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über  Gefühlsempfindungen.  ^ 

Von 
C.  Stumpf. 

Der  Ausdruck  ^Gefühlsempfindungen"  mag  wohl  dem  gegen- 
wärtigen Psychologen  paradox  klingen.  Denn  seit  der  Aufstellung 
eines  selbständigen  „Gefühls Vermögens"  hat  die  deutsche  Psycho- 
logie, obgleich  sie  jetzt  nicht  mehr  von  Vermögen  spricht,  immer 
sorgsam  darauf  gedrungen,  dafs  man  Empfindung  und  Gefühl 
auseinander  halte,  dafs  man  nicht  etwas,  was  zur  einen  Gattung 
gehört,  zur  anderen  rechne,  und  dafs  man  die  Terminologie  in 
dieser  Hinsicht  streng  durchführe.  Auch  die  französische  Psycho- 
logie scheidet  streng  zwischen  Sensation  und  sentiment.  Gleich^ 
wohl  ist  es  in  einzelnen  Fällen  strittig,  wohin  gewisse  Vorgänge 
oder  Erscheinungen  zu  rechnen  seien.  So  definieren  bekanntlich 
C.  Lange  und  W.  James  die  Gemütsbewegungen  als  organische 
Sinnesempfindimgen.  Diese  Lehre  wird  nun  zwar  unter  uns  zu- 
meist nicht  anerkannt,  auch  dann  nicht,  wenn  unter  den  orga* 
nischen  Sinnesempfindungen  die  sinnlichen  Lust-  und  Schmerz- 
gefühle mitbegriffen  werden.  Aber  in  der  positiven  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  Gemütsbewegungen  und  diesen 
sinnlichen  Elementen  gehen  wir  doch  noch  stark  auseinander. 
Und  vor  allem:  die  sinnlichen  Gefühle  selbst  bilden  ein  noch 
ungelöstes  Problem.  Auf  sie  soll  sich  die  gegenwärtige  Unter- 
suchung beziehen. 

Wir  fassen  unter  „sinnlichen  Gefühlen"  hier  vorläufig  zu- 
sammen: die  rein  körperlichen  Schmerzen  (d.  h.   die   ohne  in- 

^  Vortrag  auf  dem  II.  Kongrefs  der  Gesellschaft  für  experimentelle 
Psychologie,  Würzburg,  Ende  April  1908.  Einige  Punkte  sind  hier  aus- 
f Ohrlicher  behandelt  als  beim  mündlichen  Vortrag,  und  es  ist  auf  die  Be- 
merkungen in  der  durch  den  Vortrag  hervorgerufenen  Diskussion  Rücksicht 
genommen. 
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tegrierende  Beteiligung  intellektueller  Funktionen  auftretenden),  ob 
sie  nun  von  aufsen  oder  vom  Inneren  des  Organismus  stammen ; 
dann  das  körperliche  Wohlgefühl  in  seinen  allgemeineren  und 
spezielleren  Formen,  unter  den  letzteren  die  Lustkomponente  des 
Kitzels,  das  durch  Jucken  entstehende  Gefühl  und  die  Sexual- 
gefühle; endlich  die  Annehmlichkeit  und  Unannehmlichkeit,  die 
sich  mit  Empfindungen  aller  oder  der  meisten  „spezifischen"  Sinne, 
mit  Temperaturen,  Gerüchen,  Geschmäcken,  Tönen,  Farben  in  den 
verschiedensten  graduellen  Abstufungen  verknüpft  finden.^  Ob 
diese  Zusammenfassung  sachlich  berechtigt  ist,  kann  erst  nähere 
Untersuchung  lehren ;  ich  glaube  aber,  dafs  sie  sich  durchführen 
läfst.  Den  Ausdruck  sinnliche  Gefühle  oder  Sinnesgefühle  ge- 
brauchen wir  .zunächst  nur  als  eine  bequeme  Bezeichnung,  ohne 
Präjudiz  für  irgend  eine  Theorie. 

Es  handelt  sich  vorerst  wesentlich  um  deskriptive  Fragen. 
Wir  wollen  nicht  Behauptungen  über  die  anatomischen  Gebilde 
oder  die  physiologischen  Prozesse  aufstellen,  die  den  sinnlichen 
Gefühle  zugrunde  liegen,  auch  nicht  ihre  individuelle  und  gene- 
relle Entwicklungsgeschichte  verfolgen,  um  gesetzliche  Bezüge 
darin  zu  finden;  sondern  wir  wollen  nur  den  im  direkten  Be- 
wufstsein  gegebenen  Charakter  dieser  Erscheinungen  ins  Auge 
fassen,  speziell  ihr  Verhältnis  zu  den  Sinnesempfindungen.  Scharf 
lassen  sich  die  Untersuchungsrichtungen  in  der  Praxis  natürlich 
nicht  trennen,  deskriptive  und  genetische  Psychologie  müssen  in 
der  Durchführung  die  engste  Fühlung  miteinander  behalten.  Aber 
die  Fragestellung  wenigstens  ist  eine  verschiedene,  und  auch  in 
der  Beweisführung  tut  man  gut,  die  verschiedene  Natur  der  Fragen 
nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen. 

§  1.    Drei  Auffassungen  der  sinnlichen  Gefühle. 
Unmöglichkeit    der   ersten,   Grundlosigkeit   der 

zweiten. 

Es  gibt  drei  klare  Auffassungen  der  sinnlichen  Gefühle:' 
Nach  der  ersten  sind  sie  Eigenschaften  (Attribute,  Momente, 


*  Die  von  Wündt  behaupteten  mehrfachen  „Dimensionen^'  des  sinn- 
lichen Gefühls  lasse  ich  hier  aafser  Betracht,  da  ich  in  den  Zuständen  der 
Spannung,  Lösung  usf.  nicht  Elementarerscheinungen  zu  sehen  vermag, 
wie  in  den  sinnlichen  Lust-  und  Unlustgefühlen. 

'  Aufserdem  gibt  es  allerdings  auch  noch  unklare,  z.  6.  die  Auffassung 
der  sinnlichen  Gefühle  als  komplexer  Gebilde  oder  als  Eigenschaften  von 
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Seiten,  Veränderungsweisen)  der  Sinnesempfindungen.  Wie  jede 
Sinnesempfiiidung  eine  Qualität  hat  (rot,  warm,  bitter),  wie  sie 
nach  fast  allgemeiner  Anschauung  auch  eine  Intensität  besitzt 
und  eine  Dauer,  femer  wenigstens  beim  Gesichts-  und  Tastsinn 
auch  eine  räumliche  Ausdehnung  und  Lokalisation:  ebenso  be- 
sitzt sie  nach  dieser  Auffassung  allgemein  oder  vielfach  auch 
noch  einen  „Gefühlston".  Er  ist  mit  den  übrigen  Eigenschaften 
der  Empfindungen  untrennbar  verknüpft,  er  ist  nur  eine  be- 
sondere Seite  der  Empfindung,  nach  welcher  sie  sich  mehr  oder 
weniger  unabhängig  von  ihren  übrigen  Bestimmungen  ändern 
kann.  Auch  bei  den  Schmerzen,  Zahnschmerz  z.  B.,  mufs  man 
hiernach  das  qualitative  Moment  noch  unterscheiden  von  der 
unangenehmen  Betonung,  um  deren  willen  man  von  Schmerz- 
haftigkeit  redet. 

Nach  der  zweiten  Theorie  handelt  es  sich  dagegen  um  eine 
neue  Gattung  psychischer  Elemente,  Zustände  oder  Funktionen, 
die  weder  Empfindungen  noch  Eigenschaften  von  Empfindungen 
sind.  Diese  neue  Gattung  kommt  zu  den  Empfindungen  hinzu, 
verbindet  sich  damit  aufs  engste  in  einer  vielleicht  nicht  weiter 
zu  definierenden  Weise.  Man  pflegt  diese  heterogenen  psychi- 
schen Elemente  oder  Zustände  mit  den  Gemütsbewegungen  zu- 
sammenzurechnen, wie  denn  auch  die  Sprache  im  einen  wie  im 
anderen  Falle  von  „Gefühlen"  redet.  Dies  ist  der  Standpunkt, 
von  welchem  aus  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Emp- 
findimg und  Gefühl  in  der  gegenwärtigen  Psychologie  schon 
innerhalb  des  sinnlichen  Gebiets  durchgeführt  wird.  Ob  man 
nun  dieses  Neue  als  eine  besondere  Gattung  von  Elementen  oder 
als  psychische  Zustände,  als  Funktionen,  als  Gestaltqualitäten  usw. 
bezeichnet,  macht  zwar  in  anderer  Hinsicht  einen  wesentlichen 
Unterschied,  soll  uns  aber  hier  als  gleich  gelten,  solange  nur 
eben  dieses  X  als  etwas  von  den  Empfindungen  prinzipiell  Ver- 
schiedenes aufgefafst  wird.  Ebenso  möge  es  zunächst  auf  sich 
beruhen,  ob  und  wie  man  das  Verhältnis  der  Gefühle  zu  den 
Empfindungen  von  diesem  Standpunkte  näher  definiert,  ob  man 
die  Gefühle  als  direkte  Funktionen  der  Empfindungen   ansieht, 

solchen.  Die  Affekte  mag  man  komplexe  Zustände  nennen.  Auch  können 
■ich  natürlich  Sinneegefühle  untereinander  zu  Komplexen  verbinden.  Aber 
es  mufs  doch  auch  elementare  Gefühle  geben:  und  was  für  qualitative 
Teile  z.  B.  ein  Zahnschmerz  haben  oder  welchem  Komplex  er  als  Eigen- 
schaft zugehören  soll,  ist  mir  unerfindlich. 

1* 
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oder  ob  man  sie  nur  als  Begleiterscheinungen  betrachtet,  die  ihre 
selbständigen  Bedingungen  haben,  ob  man  sie  demzufolge  aus- 
nahmslos und  notwendig  an  die  Empfindungen  gebunden  denkt 
oder  nicht. 

Es  ist  nun  aber  noch  eine  dritte  Ansicht  möglich,  itn 
Grunde  die  einfachste  von  allen:  dafs  nämlich  die  sinnlichen 
Gefühle  tatsächlich  Empfindungen  sind,  nichts  weiter,  eine 
Klasse  von  Empfindungen,  die  vielleicht  ihre  Besonderheiten  hat, 
wie  jede  Klasse  solche  besitzt,  die  aber  in  allen  wesentlichen 
Eigenschaften  und  Gesetzlichkeiten  sich  wie  die  übrigen  Klassen 
verhält.  Die  Verknüpfung  mit  den  Sinnesempfindungen  wäre 
dann  eine  noch  weniger  enge  als  nach  der  vorausgehenden  Theorie ; 
es  würde  sich  nur  um  ein  vielfältiges,  durch  die  Einrichtungen 
und  Bedürfnisse  des  Organismus  bedingtes  Zusammenauftreten 
handeln,  nicht  um  einen  eigentümlichen  psychischen  Struktur- 
zusammenhang. 

Für  diese  letzte  Ansicht  gedenke  ich  hier  einzutreten.* 
Dafs  die  erste  Anschauung,  die  Eigenschaftstheorie,  unmög- 
lich ist,  dafür  hat  bereits  Külpe  (Grundrifs  der  Psychologie  S.  233) 
so  zwingende  Argumente  beigebracht,  dafs  man  sich  wundern 
mufs,  wie  sie  immer  noch  von  manchen  festgehalten  werden  kann. 
Erstlich  ist  es  undenkbar,  dafs  eine  Eigenschaft  in  diesem 
Sinne  selbst  wieder  Eigenschaften  habe.    Wenn  wir  an  einer 


^  Za  der  nämlichen  Ansicht  über  die  Sinnesgefühle,  wie  sie  im  folgenden 
vertreten  wird,  und  zwar  in  derselben  Ausdehnung  und  Fassung,  ist 
nach  mündlicher  Mitteilung  auch  F.  Brentano  gelangt,  ohne  dafs  ein  Aus- 
tausch darüber  zwischen  uns  stattgefunden  hatte. 

Sie  wurde  in  der  neueren  Zeit  zuerst,  wie  ich  glaube,  von  Meynsrt 
aufgestellt.  Aber  er  hielt  sich  hauptsächlich  an  die  mit  Hautreizen  oder 
inneren  Reizungen  verknüpften  Gefühle,  während  den  schwierigsten  Punkt 
für  diese  Theorie  die  Gefühle  bei  Geschmacks-,  Geruchs-,  Ton-,  Farben- 
reizen  bilden.  Auch  kann  ich  die  Ausdehnung  der  These  auf  die  Gemüts- 
bewegungen nicht  billigen.  Ganz  dasselbe  gilt  gegenüber  einer  mir  erst 
nachträglich  zugekommenen  Schrift  von  Rolp  Lagerboro  „Das  Gefühls- 
problem" (1905),  welche  die  Lehre  innerhalb  der  genannten  Grenzen  mit 
Geschick  vertritt. 

Speziell  über  die  Natur  des  Schmerzes  wurden  philosophischersei ts 
besonders  in  den  ersten  Bänden  der  Psychological  Reoietv  und  der  Philö- 
sophical  Review  zwischen  Nichols,  H.  R.  Mabshall  und  Strong  eingehende 
Kontroversen  gepflogen,  wobei  Strong  energisch  für  die  obige  Anschauung 
eintrat.  Die  neueren  physiologischen  Forschungen  über  den  Schmerz  sollen 
unten  besprochen  werden. 
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Empfindung  z.  B.  Qualität  und  Stäxke  auseinander  halten,  so 
kann  die  Stärke  nicht  auch  wieder  eine  Qualität  und  eine  Stärke 
oder  sonst  welche  Eigenschaften  haben,  sondern  sie  ist  nunmehr 
etwas  ganz  Einfaches,  ja  ein  Abstraktum.^  Sinnliche  Gefühle 
hingegen  haben  selbst  eine  Mehrheit  von  Eigenschaften,  sie 
zeigen  quaUtative  Unterschiede,  aber  auch  Unterschiede  der  Stärke, 
der  Dauer,  kur^,  sie  verhalten  sich  hierin  ganz  wie  die  konkreten 
Empfindungen  selbst,  von  denen  sie  doch  nur  eine  besondere 
Seite  sein  sollen.  Zweitens  ist  es  undenkbar,  dafs  eine  graduell 
abgestufte  Eigenschaft  einer  Empfindung  Null  würde,  ohne  dafs 
die  Empfindung  selbst  Null  wird.  Die  Intensität  ist  eine  graduell 
abgestufte  Eigenschaft:  darin  liegt,  dafs  sich  mit  abnehmender 
Intensität  die  Empfindung  selbst  dem  Nullpunkt  nähert  und  zu* 
letzt  ganz  verschwindet.  Das  gleiche  gilt  von  der  Ausdehnung, 
Dagegen  kann  nun  aber  eine  Empfindung  ganz  oder  nahezu  ge- 
fühlsfrei (indifferent)  sein,  ohne  dafs  sie  sich  dem  Nullpunkt  auch 
nur  annäherte.  Eine  graue  Fläche  oder  eine  mäfsige  Druck- 
empfindung kann  uns  ganz  gleichgültig  lassen,  während  sie  uns 
als  Empfindungen  aufs  deutlichste  gegenwärtig  sind  und  sich  in 
keiner  Weise  dem  Verschwinden  nähern. 


^  Natürlich  kann  ein  ftufserer  Gegenstand  eine  Eigenschaft  haben,  z.  B. 
eine  Farbe,  die  ihrerseits  wieder  verschiedene  Eigenschaften  hat.  Aber  in 
diesem  Fall  ist  „Eigenschaft''  in  doppeltem  Sinne  des  Wortes  genommen. 
Die  gewöhnlich  so  genannten  „Eigenschaften"  eines  äulseren  Gegenstandes 
sind  Sinneserscheinnngen  oder  aus  solchen  Erscheinungen  abgeleitete  oder 
auf  sie  bezfigliche  Bestimmungen  (Kräfte  usw.),  die  untereinander  keine 
engere  inhaltliche  Verknüpfung  in  unserer  anschaulichen  Vorstellung  be- 
sitzen, vielmehr  nur  durch  die  vielfach  wiederholten  Erfahrungen  des  Lebens 
oder  der  Wissenschaft  als  demselben  Gegenstand  zugehörig  erkannt  werden. 
Es  macht  unserem  Denken  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  eine  davon, 
z.  B.  den  Geruch  einer  Blume,  wegzudenken  und  die  anderen  Eigenschaften 
übrig  zu  behalten.  Auch  liegt  dabei  nicht  eine  Abstraktion  vor,  sondern 
der  Gegenstand  bleibt  so  konkret  wie  vorher.  Wenn  man  dagegen  unter 
Eigenschaften,  wie  wir  es  hier  tun,  nur  die  verschiedenen  Seiten  oder  Ver- 
änderungsweisen einer  in  sich  einheitlichen  Empfindung  versteht,  an  der 
keine  von  ihnen  fehlen  kann,  ohne  dafs  das  Eonkretum  zu  einem  Abstraktum 
würde,  dann  wird  sich  der  obige  Satz  nicht  bestreiten  lassen. 

Der  Einwand  Ziehens  (Leitfaden  der  physiol.  Psychologie  ^  S.  162),  dafs 
ein  chemischer  Frozefs,  z.  B.  eine  Oxydation,  eine  bestimmte  Intensität 
und  Qualität  habe  und  doch  oft  zugleich  noch  von  einem  Licht  von  be- 
stimmter Intensität  begleitet  sei,  scheint  mir  durch  diese  Unterscheidung 
erledigt  zu  werden. 
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Die  Lehre  vom  Gefüblston  der  Empfindung  ist  daher  sicher 
zu  verwerfen.  Die  Ausdrücke  „Gefühlston",  „stark  oder  schwach 
betonte  Empfindungen"  kann  man  dabei  immerhin  weiter  ver- 
wenden, sie  sind  für  viele  Fälle  recht  bequem  und  müssen  nur 
eben  im  Sinne  einer  der  anderen  Theorien  verstanden   werden. 

Es  bleibt  also  nur  die  Wahl  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Auffassung :  die  sinnlichen  Gefühle  sind  eine  neue  Gattung  psychi- 
scher Elemente  oder  sie  sind  nur  eine  besondere  Klasse  von 
Sinnesempfindungen.  Zwischen  diesen  beiden  Ansichten  steht 
die  Angelegenheit  nach  meiner  Meinung  so :  wenn  die  erste  nicht 
zwingende  Gründe  für  sich  anführen  kann,  dann  sinkt  die  Wag- 
schale ohne  weiteres  zugunsten  der  zweiten.  Denn  wenn  man 
eine  Erscheinung  unter  eine  bereits  feststehende,  wohldefinierte 
Gattung  von  Erscheinungen  subsumieren  kann,  wenn  die  allen- 
fallsigen Unterschiede  nur  als  sekundäre,  nicht  durchgreifende 
aufgezeigt  werden  können,  so  widerspricht  es  dem  wissenschaft- 
lichen Prinzip  der  Ökonomie,  daraus  eine  selbständige  Gattung 
zu  machen  oder  auch  nur  sie  einer  weniger  wohldefinierten  oder 
weniger  durchforschten  und  nicht  allgemein  als  selbständig  an- 
erkannten Gattung  zuzuweisen.  Die  erste  Theorie  hat  also  die 
Beweislast.  Sie  mufs  zeigen,  dafs  die  Unterordnung  unter  den 
Begriff  der  Empfindung  unstatthaft  ist. 

Worauf  beruht  nun  die  Zuversicht,  mit  der  man  die  sinn^ 
liehen  Gefühle  von  den  sinnlichen  Empfindungen  trennt?  So- 
viel ich  sehe,  gibt  es  dafür  drei  Hauptstützpunkte: 

a)  Die  Verwandtschaft  der  sinnlichen  Gefühle  mit  den  sog. 
höheren,  geistigen  Gefühlen,  den  Affekten  oder  Gemütsbewegungen. 
Sinnliche  Schmerzen  und  geistige  Schmerzen,  sinnliches  und 
geistiges  Vergnügen  gehören,  heifst  es,  ihrer  Natur  nach  zu- 
sammen. Da  nun  die  Gemütsbewegungen,  Neid,  Demut,  Feindes- 
liebe, nicht  Sinnesempfindungen  sind,  so  gilt  das  gleiche  für  die 
sinnlichen  Gefühle.  Was  immer  den  Charakter  von  Lust  und 
Leid  trägt,  ist  grundwesentlich  verschieden  von  den  an  sich 
indifferenten  Empfindungen,  bildet  dagegen  untereinander  eine 
gemeinsame  Gattung. 

b)  Die  Subjektivität  der  Gefühle  gegenüber  den  Empfindungen. 
Die  sinnlichen  Erscheinungen  werden  als  Eigenschaften  der  Aufsen- 
welt  aufgefafst  oder  können  wenigstens  als  solche  aufgefafst  werden. 
Dagegen  dünkt  es  uns  absurd,  einen  Schmerz  oder  ein  Vergnügen 
als  objektiv  existierend,  als  eine  Eigenschaft  der  Dinge  aufser 
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uns  ZU  setzen.  Schmerzen  können,  wie  Lotze  sich  gern  aus- 
drückte, doch  nicht  draufsen  in  der  Luft  herumfliegen. 

c)  Der  Mangel  räumUcher  Lokalisation  und  Ausdehnung. 
Gefühle  haben  nach  der  Behauptung  vieler  nichts  Räumliches 
an  sich,  während  die  Empfindungen  räumUchen  Charakter  tragen.^ 

Man  könnte  die  beiden  letzten  Punkte  nur  als  nähere  Aus- 
führungen des  ersten  betrachten,  doch  ist  es  zweckmäfsig,  jeden 
besonders  zu  erwägen.  Ich  vermag  keines  der  drei  Argumente 
überzeugend  zu  finden. 

a)  Das  erste  ist  von  vornherein  imgültig  für  alle  Anhänger 
einer  sensualistischen  Deutung  der  Gemütsbewegungen.  Doch 
in  dieser  Beziehung  stehe  ich  auf  dem  Boden  des  Arguments: 
Gemütsbewegungen  sind  den  Sinnesemptindungen  gegenüber 
heterogene-  Aber  auch  die  Sinnesgefühle  sind  den  Gemüts- 
bewegungen heterogen.  Die  Verwandtschaft  besteht  nur,  wenn 
man  den  BegrifE  der  Gemütsbewegungen  in  dem  populären  und 
weiten  Sinne  nimmt,  wonach  sämtliche  Begleiterscheinungen  mit 
darunter  befafst  werden,  an  die  man  bei  Ausdrücken  wie  „Zorn, 
Angst,  Trauer,  Eitelkeit,  Entzücken"  zu  denken  pflegt,  und  die 
darum  allerdings  zur  erschöpfenden  Beschreibung  der  mit  solchen 
Ausdrücken  bezeichneten  Gesamtzustände  gehören.  Der 
Komplex  von  Zuständen  und  Erscheinungen,  den  die  Ausdrücke 
benennen,  enthält  aufser  dem  psychologischen  Kern,  der  in  keiner 
Weise  auf  blofse  Sinnesempfindungen  zurückzuführen  ist,  un- 
streitig auch  organische  Empfindungen  mannigfacher  Art,  Muskel- 
empfindungen,   endlich  Schmerz-  und  Lustempfindungen.      Die 

^  Andere  Kriterien,  die  man  gelegentlich  angeführt  findet,  wie:  dafs 
bei  Gefühlen  Gegensätze,  bei  Empfindungen  nur  Unterschiede  vorkommen, 
oder  dafs  bei  Gefühlen  allein  Abstumpfung  oder  bei  ihnen  allein  Ver* 
Schmelzung  sich  finde,  sind  so  offenbar  mit  den  Tatsachen  im  Widerspruch, 
dafs  wir  nicht  darauf  einzugehen  brauchen.  Über  ein  besonderes,  von 
KÜLPB  benutztes  Kriterium  s.  u.  S.  23. 

Von  den  drei  obigen  Gesichtspunkten  findet  man  bald  diesen,  bald 
jenen  zur  Grenzregulierung  benützt,  alle  drei  aber  besonders  nachdrücklich 
bei  Rehmke,  Lehrb.  d.  allgem.  Psychologie  ^  S.  295  f ,  317.  In  der  zweiten,  ganz 
umgearbeiteten  Auflage  (190ö)  finde  ich  diese  Stellen  nicht  wieder,  aber  die 
scharfe  Trennung  des  Zuständlichen  vom  Gegenständlichen  und  die  Auf- 
fassung sämtlicher  „Gefühle"  als  Zuständlichkeiten  ist  festgehalten. 

'  Vgl.  diese  Zeitschrift  21,  S.  47  f.  Diese  These  setze  ich  hier  voraus, 
wenngleich  sie  noch  nicht  allgemein  zug/sstanden  ist  Die  Zeit  wird  kommen, 
wo  man  die  prinzipielle  Verschiedenheit  der  Gemütsbewegungen  von  den 
Sinnesempfindungen,  einschliefslich  der  Gefühlsempfindungen,  ebenso  all- 
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Verwandtfichaft  der  letzteren  mit  den  Gemutsbewegnngen  im 
populären  weiten  Sinne  ist  also  nur  die  Verwandtschaft  des  Teiles 
zum  Ganzen,  in  welchem  er  nebst  anderen  Teilen  enthalten  ist; 
eine  Verwandtschaft  in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  dem  einzelnen 
Ton  oder  der  Geräaschkomponente  eines  Klanges  gegenüber  dem 
Klangganzen  zuschreiben. 

Aber  die  Teile  eines  solchen  Ganzen  brauchen  darum  nicht 
untereinander  gleichartig  zu  sein.  So  ist  die  Gerauschkomponente 
eines  Klanges  sehr  wahrscheinlich  nicht  auf  Töne  zurückführbar. 
Und  so  kann  in  unserem  Falle  die  eine  Komponente  des  im 
populären  Sprachgebrauch  als  Gremütsbewegung ,  Furcht  usw. 
bezeichneten  Gesamtzustandes  in  Sinnesempfindungen  bestehen, 
wälirend  die  andere,  die  wir  als  den  Kern  betrachten,  die  Ge- 
mütsbewegung im  engeren  Sinne,  von  Sinnesempfindungen  gänz- 
lich verschieden  ist.  Dieses  ist  zum  mindesten  eine  mögliche 
Auffassung.  Ich  kann  es  daher  nicht  zwingend  finden,  wenn  man 
au8  der  Verwandtschaft  der  Sinnesgefühle  und  der  Gemüts- 
bewegungen und  aus  dem  gleichen  Ausdruck  Gefühle  in  beiden 
Fällen  den  Schlufs  zieht,  dafs  die  sinnlichen  Gefühle  nicht 
Sinnesempfindungen  seien. 

Wäre  der  Schlufs  zwingend,  so  müfste  man  ja  sogar  auch 
die  Bewegungsempfindungen  eines  Erschreckenden  aus  der  Beihe 
der  Sinnesempfindungen  streichen.  Denn  auch  sie  gehören  mit 
zu  dem,  was  man  gemeinhin  unter  „Erschrecken"  versteht.  Man 
sieht,  wohin  diese  Schlufsweise  führen  würde. 

b)  Gleich  wenig  überzeugend  scheint  mir  der  zweite  Punkt, 
die  Subjektivität  der  sinnlichen  Gefühle  gegenüber  den  Emp- 
findungen. Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  einen  er- 
kenntnistheoretischen Unterschied ,  denn  die  Erkenntnistheorie 
lehrt  uns  auch  die  Empfindungen  als  etwas  nur  Subjektives  an- 

p;emein  einleuchtend  finden  wird,  wie  es  heute  bereits  bezüglich  des  Unter- 
schieds von  Empfinden  und  Denken  der  Fall  ist.  Wenigstens  wird  man 
das  Geistige  und  das  Sinnliche  daran  (um  uns  populär  auszudrücken) 
scheiden  lernen.  Was  einer  dann  für  das  Wesentlichere  ansieht,  mag 
einigermafsen  Geschmackssache  bleiben.  Mehrere  Gesichtspunkte  zur  Er- 
läuterung des  Unterschieds  bringt  aber  auch  die  gegenwärtige  Untersuchung. 
Dafs  auch  Affekte  vorkommen,  die  kein  oder  fast  kein  sinnliches  Ge- 
fühl enthalten,  wie  J.  Orth  mit  Bezug  auf  den  „Zweifel"  behauptet  (Gefühl 
und  Bewufstseinslage,  Diss.  Zürich  1903,  S.  116 f),  halte  ich  für  prinzipiell 
möglich.  Jedenfalls  sind  die  graduellen  Abstufungen  in  dieser  Hinsicht  von. 
Uufserst  weiten  Grenzen. 
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sehen,  sondern  um  einen  Unterschied  im  Bewufstsein  des  ge- 
wöhnlichen Mannes.  Nun  ist  es  richtig,  dafs  dieser  die  Emp- 
findungsinhalte des  Gesichtssinnes  den  äufseren  Dingen  in  sich 
selbst  zuschreibt.  Farbe,  Ausdehnung,  Bewegung  denkt  das  ge- 
wöhnliche Bewufstsein  den  Gegenständen  innewohnend,  auch 
ohne  dafs  jemand  diese  Gegenstände  augenblicklich  sieht. 

Fragt  man  aber  den  gewöhnlichen  Mann,  ob  etwa  der 
Wurst  an  sich  auch  ein  Geruch  oder  etwas  Salziges  oder  das 
Beifsende  der  Pfefferkörner  zukomme,  ohne  dafs  jemand  sie  an  die 
Nase  oder  in  den  Mund  nimmt :  so  wird  er  mit  Nein  antworten. 
£r  wird  ohne  Schwierigkeit  einräumen,  dafs  der  Satz:  „Zucker 
ist  süfs^  nichts  anderes  bedeutet  wie:  „Zucker  schmeckt  süfs'^. 
Genau  so  steht  es  aber  auch  mit  der  Schmerzhaftigkeit  und  mit 
der  Annehmlichkeit.  Der  heifse  Ofen  ist  unangenehm,  der  kühle 
Wein  angenehm  in  demselben  Sinne,  in  welcher  jener  heifs  ist 
und  dieser  kühl  oder  prickelnd  ist. 

Femer  trifft  es  nicht  allgemein  zu,  dafs  die  Empfindungen 
uns  über  die  Aufsenwelt,  die  „Gefühle"  dagegen  über  den  eigenen 
Körper  unterrichten.  Wenn  wir  auf  die  Empfindungen  beim 
gewöhnlichen  anstrengungslosen  Atmen  achten,  so  zeigen  sie 
uns  den  Zustand  unserer  Atmungsorgane  an;  wir  unterscheiden 
deutUch  das  Einatmen  -vom  Ausatmen  und  zwar  als  Zustand 
unseres  Körpers.  Dennoch  sind  es  Empfindungen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  (wesentlich  sog.  Muskelempfindungen),  denen 
normalerweise  von  Annehmlichkeit  oder  Unannehmhchkeit  so 
gut  wie  nichts  beigemischt  ist. 

Es  ist  wohl  auch  auf  den  Unterschied  der  sprachlichen 
Wendungen  hingewiesen  worden :  bei  Empfindungen  pflege  man 
schlechtweg  zu  sagen:  „dies  ist  heifs,  süfs,  usw.",  bei  Gefühlen 
hingegen:  „dies  ist  mir  angenehm,  unangenehm".  Aber  was 
die  Sprache  hier  ganz  richtig  andeutet,  ist  nicht  der  Unterschied 
des  Objektiven  und  des  Subjektiven  im  obigen  Sinne,  sondern 
der  des  allgemein  und  des  individuell  Empfundenen.  Jeder 
weifs,  dafs  diese  Klasse  von  Sinnesempfindungen  (angenehm, 
unangenehm)  bei  gleichen  Objekten  individuell  sehr  verschieden 
ist,  während  man  bei  den  meisten  anderen  Empfindungen  auf 
eine  grofse  Übereinstimmung  rechnen  kann.  Bei  Temperatur- 
empfindungen gebraucht  man  übrigens  aus  ähnlichem  Grunde 
auch  eine  ähnliche  Wendung :  „mir  ist  heifs";  ja  indem  hier  die 
Bezeichnung   des   erregenden  Objektes   ganz   weggelassen   wird 
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(wiederum  bekannten  Erfahrungen  über  Temperaturempfindungen 
aus  inneren  Ursachen  entsprechend),  wird  das  Individuelle  in 
der  sprachlichen  Wendung  sogar  noch  stärker  akzentuiert.  Wollte 
man  also  aus  solchen  sprachlichen  Wendungen  einen  Unterschied 
der  „Gefühle"  und  Empfindungen  konstruieren,  so  dürften  die 
Temperaturempfindungen  noch  weniger  zu  den  Empfindungen 
gerechnet  werden  wie  die  Schmerzen. 

Vielleicht  erwidert  man,  dafs  wir  doch  eigentlich  nicht  den 
Ofen,  sondern  die  Hitze  des  Ofens  unangenehm  nennen,  dafs 
überhaupt  die  Gefühlsbezeichnungen  nicht  an  die  Objekte  sondern 
an  Eigenschaften  der  Objekte  anknüpfen.  Darin  hefse  sich 
wieder  ein  Beweis  erblicken,  dafs  die  in  der  Sprache  nieder- 
gelegte Psychologie,  also  die  des  gewöhnlichen  Bewufstseins,  um 
deren  Auslegung  es  sich  gerade  hier  handelt,  doch  noch  zwischen 
der  Subjektivität  der  Temperaturempfindung  und  der  Subjektivität 
des  Schmerzgefühls  unterscheide,  dafs  sie  den  Schmerz  als  eine 
Reaktion  auf  die  Temperaturempfindung  selbst,  als  ein  Subjektives 
in  zweiter  Potenz,  auffasse. 

Die  Antwort  hierauf  ersparen  wir  uns  an  dieser  Stelle,  da 
wir  weiterhin  für  den  Ursprung  dieser  sprachlichen  Gewohnheit 
eine  Deutung  finden  werden,  die  ihren  tatsächlichen  Grundlagen 
gerecht  wird,  ohne  die  sinnlichen  Grefühle  darum  für  etwas 
anderes  als  für  Empfindungen  zu  erklären:  dafs  sie  sich  nämlich 
als  zentrale  Mitempfindungen  an  andere,  z.  B.  an  die  Temperatm*- 
empfindungen,  anschliefsen.  Daraus  begreift  man,  dafs  die 
Sprache  die  Unannehmlichkeit  nicht  direkt  mit  dem  Ofen  son- 
dern mit  der  Hitze  verbindet. 

Im  übrigen  gehört  diese  ganze  Frage  über  den  sogenannten  Sub- 
jektivitätscharakter eigentlich  nicht  hierher.  Denn  es  handelt  sich 
uns  doch  um  die  Erkenntnis  und  Klassifikation  der  Elemente 
des  Seelenlebens  (bzw.  der  Erscheinungen).  Hierbei  darf  die 
Unterscheidung  einer  Aufsenwelt  von  einem  Ich  keine  Rolle 
spielen.  Denn  sie  ruht  offenbar  auf  einem  Zusammenwirken  vieler 
Erfahrungen.  Ein  Psychologe,  der  die  verwickelten  Erfahrungen, 
wie  sie  sich  an  die  verschiedenen  Klassen  von  Empfindungen 
und  an  die  Bedingungen  ihres  Auftretens  knüpfen,  in  die  Be- 
schreibung dieser  Elemente  selbst  hineinträgt,  begeht  ein  Hysteron 
proteron,  einen  „psychologischen  Fehlschlufs".  Man  mufs  das, 
was  die  Farbe  zur  Farbe,  den  Schmerz  zum  Schmerz  macht, 
seiner  inneren  spezifischen  Natur  nach  beschreiben  und  unter- 
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scheiden,  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Deutungen,  die  diesen 
Erscheinimgen  im  Laufe  des  Lebens  unter  Mitwirkimg  der  Er- 
fahrung gegeben  werden.  Wenn  irgend  etwas  den  Vorwurf  des 
Intellektualismus  verdient,  mit  dem  man  jetzt  so  gerne  bei  der 
Hand  ist,  so  ist  es  dieses  Verfahren.  Selbst  dann  also,  wenn 
der  Unterschied  der  Subjektivität  und  Objektivität  wirklich 
Empfindungen  und  sinnliche  Gefühle  allgemein  voneinander 
schiede  (was  nach  dem  Vorstehenden  nicht  der  Fall  ist):  selbst 
dann  dürfte  er  nicht  zur  Klassifikation  der  Elemente  des  Seelen- 
lebens herangezogen  werden. 

Aber  setzt  nicht  die  Entwicklung  des  Gegensatzes  zwischen 
Ich  und  Aufsenwelt  doch  irgend  einen  ursprünglichen  Gegen- 
satz schon  voraus,  und  ist  dieser  nicht  eben  in  den  Gefühlen 
gegenüber  den  Empfindungen  gegeben?  Definiert  dochTn.  Lipps 
geradezu  das  Ich  durch  das  Gefühl  imd  kann  sich  hierbei  auch 
auf  Lotze  berufen.^ 

Obgleich  nun  Lotzes  Erörterungen  über  die  Entwicklung: 
der  Ichvorstellung  mir  immer  noch  als  das  Lehrreichste  erscheinen, 
was  über  diesen  Punkt  geschrieben  ist,  so  ist  mir  doch  die  Rolle, 
die  dem  Sinnesgefühl  hierbei  zugeschrieben  wird,  weder  in  seiner 
Darstellung  noch  in  den  Ausführungen  von  Lipps  vollkommen 
klar  geworden.  Tatsächüch  haben  sinnliche  Gefühle  in  dieser 
Richtung  eine  hervorragende  Bedeutung;  aber  nicht  für  sich 
allein,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  Interesse,  den  Gemüts- 
bewegungen, Begehrungen  und  Bewegungen,  die  sich  daran 
knüpfen.  Erst  indem  dieser  Zusammenhang  erlebt  und  erfahren 
wird,  mag  auch  den  sinnUchen  Gefühlen  als  dem  Ausgangspunkt 
dieses  den  Kern  unserer  Persönlichkeit  ausmachenden  Zusammen- 
hanges eine  privilegierte  Stellung  zuwachsen.  Dafs  zur  Aus- 
bildung der  gemeinen  Ich- Vorstellung  (wir  reden  nicht  von  der 
philosophischen)  noch  viele  andere  Erfahrungen  hinzukommen 
müssen:  über  den  Umrifs  dessen,  was  wir  rein  optisch  den  eigenen 
Körper  nennen,  über  die  dem  Willen  scheinbar  direkt  gehorchenden 


*  Mikrokosmus  I'  281  f.  Ausführlich  bespricht  Lotzb  diese  Funktion 
des  Gefühls  auch  schon  in  „Seele  und  Seelenleben",  Kleine  Schriften 
II,  126  f.  („. . .  Energie  des  Gegensatzes  . . .,  mit  dem  in  dem  geringsten 
sinnlichen  Schmerze  die  Seele  sich  als  ein  Selbst  dem  Äufseren  gegenüber 
fühlt".  „Der  Grund  einer  Entgegensetzung  ist  schon  in  dem  einfachsten, 
sinnlichen  Gefühl  gegeben,  das  auch  das  armseligste  Tier  behüten  wird, 
sich  mit  der  Aufsenwelt  zu  verwechseln.") 
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körperlichen  Gebilde  usw.,  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  da 
es  ohnedies  niemand  leugnen  wird.  Die  Frage  kann  nur  sein, 
ob  die  erste  und  ausschlaggebende  Wurzel  der  Ich-Vorstellung 
vor  allen  sinnlichen  Erfahrungen  im  sinnlichen  Gefühl  bereits 
gegeben  sei,  ob  also  z.  B.  sinnliche  Schmerzen  für  sich  allein, 
abgesehen  von  allen  daran  geknüpften  emotionellen  Folge- 
zuständen, genügen  würden,  das  Bewnfstsein  eines  Gegensatzes 
zu  einer  Aufsenwelt  auch  nur  in  seinen  Anfängen  zu  erzeugen. 
Dieses  eben  scheint  mir  nichts  weniger  als  einleuchtend.  Die 
blofse  Definition:  „das  Ich  ist  Gefühl  und  Gefühle  sind  Ich" 
ändert  nichts  an  der  Kompliziertheit  des  wirklichen  Tatbestandes. 
Definieren  kann  man  verschieden. 

Eines  ist  ja  bei  alledem  gewifs  nicht  zu  leugnen.  Wenn 
die  Gefühlsempfindungen  auch  nicht  den  Unterschied  zwischen 
Ich  und  Aufsenwelt  konstituieren,  so  spielen  sie  doch,  nach- 
dem er  konstituiert  ist,  eine  andere  Rolle  für  unser  Erkennen 
und  Handeln  gegenüber  der  äufseren  Körperwelt  als  die  übrigen 
Empfindungen.  Alle  anderen  unterrichten  uns  im  grofsen  und 
ganzen  (die  Muskelempfindungen  allerdings  nur  sehr  teilweise) 
über  die  Beschaffenheiten  äufserer  Körper,  Annehmlichkeits-  und 
Schmerzempfindungen  dagegen  tun  dies  nicht  oder  nur  in  dem 
Sinne,  dafs  sie  vielfach  die  nützlichen  oder  schädlichen  Ein- 
wirkungen äufserer  Körper  auf  den  eigenen  anzeigen,  entweder 
vorher  (übler  Geruch  von  Nahrungsstoffen)  oder  nachher,  auch 
wohl  wenn  es  zu  spät  ist  (schmerzhafte  Wirkungen  auf  die 
inneren  Organe).  Wir  werden  also  einen  höchst  bemerkenswerten 
Unterschied  in  der  teleologischen  oder  biologischen  Funktion 
nicht  leugnen.  Aber  wiederum  ist  es  eben  ein  Unterschied  in 
der  Funktion  und  in  der  Bedeutung,  nicht  in  der  Sache  selbst. 

c)  So  bleibt  noch  der  letzte  Punkt:  die  Räumlichkeit  der 
sinnlichen  Gefühle. 

Hier  mufs  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  doch 
auch  für  verschiedene  Empfindungsklassen  das  räumliche  Moment 
stark  angezweifelt,  ja  bestimmt  in  Abrede  gestellt  wird.  Lockk 
schrieb  es  nur  den  Gesichts-  und  Tastempfindungen  zu.  Der 
Empirismus  in  Sachen  der  Raumwahrnehmung  will  überhaupt 
keiner  Empfindung  in  sich  selbst  eine  räumliche  Eigenschaft  zu- 
gestehen. Ist  diese  These  nun  auch  in  ihrer  Allgemeinheit  als 
überwundener  Standpimkt  zu  betrachten,  so  lehrt  sie  doch  einer- 
seits, wie  gewaltig  man  sich  in  dieser  Angelegenheit  täuschen 
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kann,  andererseits  könnte  die  Leugnung  der  Räumlichkeit  doch 
für  einzelne  Sinne  immer  noch  sehr  wohl  richtig  sein.  W.  Nagel, 
der  den  Geruchsempfindungen  spezielleres  Studium  gewidmet 
hat,  leugnet  ihre  Lokalisation.  ^  Zum  mindesten  also  kommt  ims 
die  Rämnlichkeit  in  ungleichem  Mafse  bei  verschiedenen  Sinnen 
zum  Bewufstsein. 

Gerade  bei  Schmerzen  sind  aber  räumliche  Unterschiede 
deutlicher  als  bei  manchen  anderen  Empfindungsklassen,  und 
man  müTste  also  eher  den  Geruch  von  den  Sinnesempfindungen 
abtrennen  als  den  Schmerz.  Das  Punktuelle  eines  Stichschmerzes, 
das  Diffuse  eines  allgemeinen  Unbehagens  dürfte  nicht  blofs  auf 
den  etwa  beigemischten  Tast-  oder  Eingeweideempfindungeu 
beruhen,  sondern  vomehmlich  auf  einer  immanenten  Räumlichkeit 
des  Schmerzes  selbst  als  eines  Bewufstseinsinhaltes.  Wenigstens 
ist  kein  Grund  vorhanden,  den  unmittelbaren  Eindruck  umzu- 
deuten. Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  sinnlichen  Lustgefühlen. 
Und  nicht  blofs  eine  Ausdehnung  sondern  auch  eine  Lokalisation 
ißt  vorhanden.  „Wo  tut's  weh?  hier?  dort?  In  welchem  Ohr? 
In  welchem  Zahn?"  Das  sind  ja  die  ersten  Fragen  des  Arztes. 
Alag  nun  die  Lokalisation  auf  einem  immanenten  Merkmale  der 
Schmerzempfindungen  selbst  beruhen  oder  durch  die  Lokali- 
eation  derjenigen  Empfindungen  veranlafst  sein,  mit  denen  die 
Schmerzen  zugleich  auftreten,  mögen  ferner  allerlei  Unbestimmt- 
heiten und  Täuschungen  in  bezug  auf  den  wahren  Ursprungsort 
des  Schmerzes  vorkommen:  wieder  ist  in  alledem  kein  Unter- 
schied zu  finden  gegenüber  der  Lokalisation  einer  grofsen  Anzahl 
von  unzweifelhaften  Sinnesempfindungen.* 

Nebenbei  sei  noch  auf  den  seltsamen  Widerspruch  hin- 
gewiesen, in  den  man  sich  verwickelt,  wenn  man  betont,  dafs 
die  Sinnesgefühle  uns  speziell  über  den  Zustand  unseres  Körpers 
unterrichten  (Subjektivität),  gleichzeitig  aber  behauptet,   dafs  sie 


'  ,,Ein6  Lokalisation  der  Geracheempfindungen  als  solcher  gibt  es  genau 
genommen  nicht.  Ich  für  meine  Person  wenigstens  vermag  meine  schwachen 
Gernchsempfindungen  überhaupt  gar  nicht  zu  lokalisieren.  Sie  sind  da, 
ohne  dafs  ich  sagen  könnte,  wo  der  Ort  ihrer  Perzeption  ist."  Handbuch 
der  Physiologie  III,  617. 

*  „Für  den  Unbefangenen",  sagt  mit  Becht  v.  Frey  (Die  Gefühle  S.  12;, 
„wird  gerade  das  Lokalzeichen  ein  Beweis  sein,  dafs  der  Schmerz  ein  den 
abrigen  Sinnesempfindungen  gleichwertiges  Element  des  Bewufatseins 
darstellt.'' 
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uns  nichts  über  den  Ort  verraten,  wo  es  in  unserem  Körper 
augenblicklich  gut  oder  schlecht  steht. 

Wir  haben  den  Schmerz  und  die  aus  der  Haut  entspringenden 
Lustempfindungen  als  das  offenbarste  Beispiel  lokalisierter  Grefühle 
zur  Entkräftung  dieses  Argumentes  benützt.  Aber  auch  die  An- 
nehmlichkeit und  Unannehmlichkeit,  die  an  Empfindungen  der 
höheren  Sinne  geknüpft  ist,  scheint  mir,  soweit  sie  sinnlichen 
Charakter  trägt,  nicht  schlechthin  des  räumlichen  Momentes  zu 
entbehren.  Sie  erscheint  mir  übrigens  nicht  etwa  in  den  Farben 
und  Tönen  selbst  lokalisiert  (wie  man  es  erwarten  müfste,  wenn 
die  sogenannte  Gefühlsbetonung  eine  immanente  Eigenschaft 
dieser  Empfindungen  selbst  wäre),  sondern  dürfte  als  im  Kopf 
ausgebreitet  empfunden  werden.  Auch  diese  etwas  unbestimmte 
Lokalisation  ist  aber  Lokalisation. 

Bei  den  Gemütsbewegungen  freilich  ist  es  anders.  Man 
kann  ein  Mitleid  nicht  räumlich  umfangreicher  nennen  als  eine 
egoistische  Trübsal,  eine  schwärmerische  Liebe  nicht  nach  dem 
Volumen  bestimmen,  auch  erscheinen  sie  uns  nicht  in  irgend- 
welchen Teilen  unseres  Leibes  oder  gar  der  Aufsenwelt  lokalisiert. 
Der  Poet,  der  sie  ins  Herz  verlegt,  besinnt  sich  doch  unschwer 
darauf,  dafs  das  Herzklopfen  nicht  die  Liebe  ist.  Aus  dieser 
Unräumlichkeit  der  Gemütsbewegungen  für  das  unmittelbare 
Bewufstsein  darf  man  aber  nicht  auf  ein  gleiches  Verhalten  der 
sinnlichen  Gefühle  schliefsen,  vielmehr  zeigt  sich  daran  gerade 
wieder  der  behauptete  wesentliche  Unterschied.* 


*  Das  Unzulängliche  der  beiden  letzten  Kriterien  (Subjektivität  und 
mangelnde  Lokalisation)  ist  bereits  des  öfteren  hervorgehoben  worden.  80 
finde  ich  Treffendes  darüber  bei  Dessoir,  Über  den  Hautsinn,  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie,  Physiol.  Abteilung,  1892,  S.  230  (nur  die  positive 
Theorie  des  Verf.s  ttber  die  allein  ausschlaggebende  Bedeutung  des  Muskel- 
Sinnes  für  Extern alisation  der  Empfindungen  könnte  ich  nicht  unter- 
schreiben), bei  v.  Frey,  Die  Gefühle  8.  12 — 14,  8trono,  Psychology  of  Pain, 
Psych,  Review  2,  345  f.,  Münstbrbbrg,  Grundzüge  der  Psychologie  345  f.,  Orth, 
Gefühle  undBewufstseinslage  20 f.,  Nagel,  Handb.  d.  Physiol.  III,  731.  Dbsboie, 
v.  Frey,  Nagel  heben  insbesondere  auch  die  Objektivierung  von  Schmerz- 
qualitäten hervor.  Experimentell  hat  Külpe  die  Frage  nach  der  Subjekti- 
vierung  und  Objektivierung  von  Sinneseindrücken  untersucht,  Wundts 
Philos,  Studien  19,  606  f.  Ich  erwähne  diese  Autoren  nicht  blofs  weil  sie  es 
beanspruchen  können,  sondern  auch  weil  in  einer  so  umstrittenen  Sache 
und  gegenüber  einer  grofsen  Majorität  Übereinstimmungen  von  besonderem 
Werte  sind. 
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Da  nun  alle  drei  Stützpunkte  sich  als  schlechte  Stützen 
erwiesen,  und  da  die  Abtrennung  der  sinnlichen  Gefühle  als 
einer  neuen  Gattung  wie  gesagt  nur  dann  zulässig  ist,  wenn 
beweisende  Gründe  dafür  beigebracht  werden,  so  ziehe  ich  den 
Schlufs,  dafs  wir  zu  der  letzten  Auffassung  übergehen  und 
wenigstens  versuchen  müssen,  diese  Ansicht,  wonach  die 
sinnlichen  Gefühle  einfach  eine  besondere  Klasse  von  Sinnes- 
empfindungen darstellen,  des  näheren  zu  entwickeln  und  durch- 
zuführen. 

§  2.    Die  Gefühlsempfindungen  im  einzelnen. 

(a)  Die  Schmerzempfindungen 
und    die    in    Hautreizungen    oder    vegetativen    Zu- 
ständen wurzelnden  Lustempfindungen. 

Wir  nennen  die  bisher  so  genannten  sinnlichen  Gefühle  Ge- 
fühlsempfindungen, mit  Rücksicht  auf  die  Tatsache,  dafs  sie  mit 
den  Gefühlen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  mit  Neigung 
und  Abneigung,  Gemütsbewegungen  aller  Art,  und  mit  Begeh- 
rungen und  Verabscheuungen  aufs  engste  und  mannigfaltigste 
verflochten  sind,  als  Ursachen,  als  Wirkungen,  als  Gegenstände, 
als  Begleiterscheinungen.  Also  Gefühlserapfindungen  nicht  als 
Empfindungen  von  Gefühlen,  sondern  als  Empfindungen,  die 
Gefühlen  zugrunde  liegen  und  in  sonstigen  nahen  Beziehungen 
zu  Gefühlen  stehen.  Wie  ja  viele  sprachliche  Zusammensetzungen 
im  Deutschen  in  analoger  Bedeutung  des  Genetivs  gebildet  sind. 
Wir  akzeptieren  daher  auch  wieder  den  alten  Ausdruck  Gefühls- 
sinn  für  die  Summe  dieser  Empfindungen,  mit  Ausschlufs  also 
der  Tastempfindungen  usw.,  die  früher  unter  diesem  Ausdruck 
mitbegriffen  wurden.^ 

Sicherlich  ist  selten,  vielleicht  niemals,  ein  lebhafterer  sinnlicher 
Schmerz  und  eine  sinnliche  Lust  vorhanden  ohne  eine  gewisse 
gemütliche  Stellungnahme  dazu,  die  wir  als  Annehmen  oder  Ab- 
lehnen, in  weiterer  Entwicklung  als  Suchen  und  Fliehen  oder 
ähnlich  bezeichnen  (Bkentanos  „Liebe  und  Hafs").  Man  kann 
deshalb  geradezu  mit  Kant  (Anthropologie)  die  sinnlichen  Ge- 

'  Französisch  würde  Gefühlsempfindung  heifsen  Sensation  affective, 
englisch  emotional  Sensation.  Auch  der  von  Baldwin  stammende,  von 
JLAexRBOBa  akzeptierte  Ausdruck  algedonische  Empfindungen  (äXyog,  ^Sovrj) 
erscheint  sweckmäfsig. 
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fühle  „durch  die  Wirkung  definieren,  die  sie  auf  das  Gemüt 
machen".  „Was  unmittelbar  (durch  den  Sinn)  mich  antreibt, 
meinen  Zustand  zu  verlassen,  ist  mir  unangenehm,  was  mich 
antreibt,  ihn  zu  erhalten,  ist  mir  angenehm." 

Aber  die  Annehmlichkeit  ist  nicht  das  Annehmen  und  der 
Schmerz  nicht  das  Ablehnen.  Sie  sind  nur  die  primären  Motive 
und  zugleich  Gegenstände  des  annehmenden  oder  ablehnenden 
Verhaltens,  und  es  ist  auch  ganz  wohl  eine  Umkehrung  dieser 
ursprünglichen  Stellungnahme  im  Laufe  der  psychischen  Ent- 
wicklung denkbar,  wenngleich  die  ursprüngliche  instinktive  Ver- 
knüpfung immer  durchschimmern  und  durchbrechen  wird.^  Nicht 
blofs  aber  zieht  diese  Empfindungsklasse  Gefühle  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  mit  grofser  Regelmäfsigkeit  nach  sich,  sondern 
es  sind  auch  umgekehrt  stärkeren  Gemütsbewegungen  sinnliche 
Schmerz-  oder  Lustempfindungen  infolge  der  begleitenden  Be- 
wegungen und  organischen  Veränderungen  regelmäfsig  beigemischt. 
Diese  enge  und  vielfältige  Verknüpfung  mit  Gefühlen  rechtfertigt 
also  die  Bezeichnung  Gefühlsempfindungeu. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  das,  was  wir  Schmerz  und  An- 
nehmlichkeit im  rein  sinnlichen  Gebiete  nennen,  seinem  ganzen 
Wesen  nach  eine  echte  Sinnesempfindung,  und  die  volle  Be- 
deutung jener  Namen  geht  auf  in  der  Qualität  dieser  Sinnes- 
empfindung. Bei  Geruchs-,  Farben-,  Tongefühlen  handelt  es  sich 
dann  eben  um  eine  an  diese  Empfindungen  geknüpfte  zweite 
Sinnesempfindung. 

Man  sage  nicht,  es  sei  doch  schon  immer  mit  dem  Worte 
„Schmerz"  sowohl  eine  Sinnesempfindung  als  auch  jenes  ab- 
lehnende Verhalten  zugleich  bezeichnet  worden,  und  man  habe 
niemals  die  Existenz  einer  zugrundeliegenden  Sinnesempfindung 
geleugnet.  Sehr  wohl:  aber  man  hielt  jene  zugrundeUegende 
Empfindung  an  sich  für  schmerzlos,  für  eine  Qualität,  zu  der 
erst  das  Gefühl  als  funktionelles  Verhalten  oder  als  eine  ganz 

*  Vielleicht  liefse  sich  sogar,  wenn  man  einmal  mit  entwicklungs- 
geschichtUchen  Hypothesen  in  weite  Vergangenheit  gehen  will,  die  Idee  ins 
Auge  fassen,  daüs  die  Gemütsbewegungen  und  Begehrungen  erst  später  xu 
den  blofsen  Sinnesempfindungen  hinzugekommen  seien  und  dafs  der  Gegen- 
satz zwischen  Annehmen  und  Ablehnen  genetisch  mit  dem  von  Lust-  und 
Schmerzempfindungen  zusammenhange.  Aber  einen  logischen  Übergang 
zwischen  beiden  würde  man  damit  natürlich  doch  nicht  gewinnen.  Die 
Verknüpfung  des  Schmerzes  mit  dem  Ablehnen,  der  Annehmlichkeit  mit 
dem  Annehmen  ist  für  unsere  Erkenntnis  keine  selbstverständliche. 
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andere  Grattang  psychischer  Elemente  hinzukommen  müsse,  um 
den  Schmerz  zum  Schmerz  zu  machen ;  während  wir  uns  zu  der 
Ansicht  geführt  sehen,  dafs  das  sogenannte  Schmerz-  und  Lust- 
gefühl die  sinnUche  QuaUtät  selbst  ist,  und  dafs  der  Schmerz 
und  die  körperliche  Lust  in  jener  angebhchen  nur  zugrunde- 
liegenden Sinnesempfindung  schon  durchaus  komplett  ge- 
geben sind.  Alles  Emotionelle  weggedacht  bliebe  immer  noch 
ein  wohlausgebildeter  Schmerz  übrig.  Man  kann  sich  hiernach 
ein  Wesen  vorstellen,  das  ausschliefslich  Sinnesempfindungen, 
aber  keinerlei  im  engeren  Sinn  intellektuelle  und  emotionelle 
Funktionen  hätte:  ein  solches  könnte  dann  gleichwohl  neben 
Berührung,  Geruch,  Temperatur  auch  Schmerz  und  Wohlsein 
empfinden  und  durch  sie  in  seinen  Bewegungen  bedingt  sein. 
Vielleicht  sind  die  niedersten  Tiere  solche  Wesen ;  yielleicht  kann 
man  hier  auch  an  die  Sinnesorgane  der  Pflanzen  denken.  Ob 
man  mit  der  Vorstellung  Ernst  machen  und  ob  man  dann  in 
einem  solchen  Falle  noch  von  psychischem  Leben  sprechen  will 
oder  nicht,  ist  uns  augenblicklich  gleichgültig;  es  sollte  nur  der 
Sinn  unserer  These  durch  solche  Anwendungen  erläutert  werden. 

Einige  Schwierigkeit  bereitet  die  Einführung  und  Durch- 
führung einer  festen  Terminologie.  Man  wird  hierin  immer  eine 
gewisse  Duldsamkeit  walten  lassen  müssen,  wenn  nur  der  Begriff 
festgehalten  und  im  einzelnen  Falle  der  Sinn  der  Termini  durch 
den  Zusammenhang  deutlich  gemacht  wird.  Auch  der  Psycho- 
loge wird  niemals  ganz  darauf  verzichten,  „Schmerz"  gelegentlich 
im  Sinn  einer  Gemütsbewegung  (Trauer)  zu  gebrauchen.  Für 
die  dem  Schmerz  entgegengesetzte  Sinnesempfindung  fehlt  es 
überhaupt  an  einem  ausgeprägten  Terminus.  Denn  „Lust"  ohne 
Zusatz  bedeutet  nach  dem  Sprachgebrauch  im  Grund  immer 
eine  Gemütsbewegung.  Es  würde  sich,  unsere  Anschauung  vor- 
ausgesetzt, empfehlen,  folgendes  festzusetzen: 

Gefühl  ohne  erklärenden  Beisatz  bezeichne  ausschliefslich 
Gemütsbewegung.  Desgleichen  die  gegensätzlichen  Ausdrücke 
Lust  —  Unlust  (=  Freude  —  Trauer).  Die  Gefühlsempfindungen 
aber  sollten  wir  nicht  Gefühle  nennen,  sondern  eben  Empfin- 
dungen, und  für  ihre  Gegensätze  die  Ausdrücke  Schmerz,  Un- 
annehmlichkeit, Unbehagen  —  Wollust,  Wohlsein,  Lustempfln- 
dung,  Lustqualität,  Annehmlichkeit,  Behagen  gebrauchen. 

Der  Ausdruck  „Gefühlsempfindung"  würde  nun,  wenn  wir 
Gedächtnisbilder   für    diese    Empfindungsklasse   statuieren,    an- 
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scheinend  weiter  zu  dem  Aasdmck  „Gefühlsvorstellung^  führen. 
Aber  dieser  wftre  schon  wieder  stark  zweideatig,  ja  ganz  mifs- 
yerständlich.  Man  würde  ihn  aaf  die  Vorstellung  einer  Gemüts- 
bewegung deuten.  E2s  empfiehlt  sich  daher,  für  die  Gedächtnis- 
bilder  der  Gefühlsempfindnngen,  also  für  Schmerzyorstellangen, 
Wollustvorstellangen,  Unannehmlichkeits-  oder  Annehmlichkeits- 
yorstellungen  als  gemeinschaftlicher  Ausdruck:  „Gefühlssinnes- 
Vorstellungen^.  Weniger  umständlich  läTst  sich  der  Begriff  ohne 
Grefahr  des  MiTsverständnisses  nicht  wiedergeben.  Da  wir  statt 
Grefühlsempfindung  auch  gelegentlich  Gefühlston  sagen  (den  Aus- 
druck können  wir  ja  von  der  Eigenschaftstheorie  übernehmen), 
so  kann  auch  der  Ausdruck  Gefühlstonvorstellung  als  äquivalent 
mit  Gefühlssinnesvorstellung  gebraucht  werden. 

Und  nun  versuche  ich  unsere  These  noch  im  einzelnen  zu 
erläutern  und  zu  erhärten. 

Wir  beginnen  mit  dem  Schmerz,  und  zwar  dem  durch  Haut- 
reizung erzeugten.  Nachdem  bereits  Blix  1882  und  unabhängig 
von  ihm  Goldscheideb  1884  die  Existenz  von  „Schmerzpuukten" 
in  dem  Sinne  festgestellt  hatten,  daTs  an  bestimmten  Punkten  der 
äufseren  Haut  selbst  auffallend  schwache  Reize  Schmerzempfin- 
dungen hervorrufen,  hat  v.  Feey  diese  Versuche  mit  dem  feinen 
Mittel  der  „Reizhaare''  weitergeführt  und  besonders  nachdrücklich 
hervorgehoben,  dafs  man  es  hierbei  mit  reinen  Schmerzempfin- 
dungen zu  tun  habe,  die  ohne  alle  begleitenden  oder  auch  vor- 
hergebenden Druckempfindungen  auftreten  können.^  Es  ist  also 
die  Isolierung  dieser  Empfindungsqualität,  sozusagen  die  Rein- 
züchtung des  Gefühlssinnes,  gelungen.  Solche  isolierte  Schmerz- 
empfindungen treten  aber  auch  bei  der  vielfach  besprochenen 
verspäteten  oder  verlangsamten  Schmerzempfindung  ein,  welche 

^  S.  besonders :  Abhandlungen  der  Kgl.  sächs.  Gresellschaf t  der  Wissen- 
schaften 1896,  S.  241.  Neuerdings  in  gleichem  Sinne  Albutz,  Skandinaniaches 
Archiv  für  Physiologie  17  (1905),  S.  428. 

Dafs  GoLDSCHsiDBR  nicht  wie  v.  Frey  besondere  Schmerzneryen  an- 
nimmt (Gesammelte  Abhandlungen  I,  199  f..  Über  den  Schmerz  1904,  S.  111), 
ist  ein  Unterschied,  der  psychologisch  nicht  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommt.  Für  die  Statuierung  einer  besonderen  Schmerzqualität  neben  den 
Tast-  und  Temperaturqualitäten  ist  auch  Goldscheidbb  von  jeher  mit  aller 
Schärfe  eingetreten  (so  bereits  1881  in  seiner  Dissertation  aber  die  spezi- 
fischen Energien,  a.  a.  O.  43;  ausführlicher  in  der  experimentellen  Unter- 
suchung über  die  spezifischen  Energien  der  Gefühlsneryen  der  Haut,  da- 
selbst 79,  83). 
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in  pathologischen  Fällen,  namentlich  bei  Tabes,  bei  einem  Nadel- 
stich nach  einem  gewissen  Zeitintervall  anf  die  Berührungs- 
empfindnng  folgen.  Desgleichen  bei  der  „sekundären  Schmerz- 
empfindnng''  Gtoldscheidebs  nnd  Gads,  die,  gleichfalls  durch  ein 
Zeitintervall  von  der  ersten  getrennt,  nichts  mehr  von  Tast- 
empfindung enthält  und  „gleichsam  wie  von  innen  zu  kommen 
scheint^. ^  Auch  die  gewöhnliche  Erfahrung  zeigt  uns  häufig 
Fälle,  wie  sie  Höpfdino  erwähnt*,  in  denen  Schmerz  merklich 
später  als  Berührungs-  und  Temperaturempfindung  eintritt.  Und 
in  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  Schmerz  mit  dem 
vollen  Charakter  sinnlicher  Empfindung.  Die  Entstehungsweise 
dieser  verspäteten  und  sekundären  Schmerzempfindungen  ist 
noch  nicht  in  jeder  Beziehung  aufgeklärt,  aber  ihre  Tatsächlich- 
keit steht  auTser  Frage,  xmd  für  uns  handelt  es  sich  ja  hier  nicht 
mn  genetische  sondern  in  erster  Linie  um  deskriptive,  rein  tat- 
sächliche Fragen. 

In  der  neuesten  Übersicht  der  Lehre  von  den  Hautemp- 
findungen nimmt  denn  auch  Thünberg  die  Schmerzempfindung 
als  „eine  mit  den  übrigen  Empfindungen  vergleichbare  Emp- 
findung von  spezifischer  Qualität"  in  Anspruch. •  Dafs  er  ihr 
aber  aufser  Qualität,  Intensität,  Lokalzeichen  auch  noch  einep 
Grefühlston  zuschreibt,  scheint  mir  zwecklos.  Der  Schmerz  ist 
eben  schmerzhaft,  das  ist  seine  berechtigte  Eigentümlichkeit, 
daran  kann,  glaube  ich,  selbst  die  feinste  Psychologie  nichts 
ändern.  Wenn  von  sinnlich  angenehmen  Schmerzen  die  Rede 
gewesen  ist,  so  kann  man  solche  Fälle  wohl  nur  so  verstehen, 
dals  in  einem  gröfseren  Hautbezirk  Annehmlichkeits-  und  Schmerz- 


^  GoLiMCHKiDEB  a.  a.  O.  897  ff.  Als  Reiz  wurden  mehrere  aufeinander- 
folgende InduktionsBchlflge  benutzt.  Bei  optimalen  Bedingungen  hatte 
flbrigens  die  sekundäre  Empfindung  nicht  schmerzhaften  Charakter, 
sondern  etwas  fein  Stechendes  (412).  Infolgedessen  könnte  man  uns  viel- 
leicht diesen  Fall  streitig  machen  (vgl.  was  im  Text  weiter  über  die  Stich- 
empfindung  gesagt  wird).  Bei  den  verspäteten  Schmerzempflndungen  ist 
mngekehrt  oft  auch  schon  die  erste  Empfindung  schmerzhaft  und  die 
spatere  nur  noch  schmerzhafter.  Aber  worauf  es  hier  ankommt,  ist,  dafs 
doch  auch  Fälle  vorkommen,  in  denen  die  erste  Empfindung  schmerzlos, 
die  zweite  dagegen  nur  schmerzlich  ist. 

GoLDSCHBiDBB  fohrt  die  verspätete  Schmerzempfindung  auf  die  sekun- 
däre als  ihr  physiologisches  Prototyp  zurück  (429). 

»  Psychologie  in  umrissen  *,  303. 

*  In  Nagbls  Handbuch  der  Physiologie  III,  688. 

2* 


20  ^'  Stumpf. 

-etnpfindungen  an  verBchiedenen  Punkten  zugleich  erregt  werden, 
wobei  yielleicht  sogar  durch  eine  Art  Kontrast  innerhalb  des 
simultanen  Ganzen  die  Elemente  gegenseitig  steigernd  aufeinander 
wirken  mögen.  Wenn  aber  der  Asket  und  der  Märtyrer  Schmersen 
freudig  begrüfsen,  wenn  man  sogar  von  der  Wollust  der  Schmerzen 
spricht,  so  handelt  es  sich  dabei  um  Affekte,  die  in  bestimmten 
Vorstellungen  und  Überzeugungen  wurzeln,  nicht  um  einen  ver- 
änderten Geftihlston  der  Schmerzempfindimg  selbst.  Entweder 
ist  dabei  der  Schmerz  neben  den  intellektuellen  Entzückungen 
noch  in  gewissem  Grade  bewuTst  und  nur  seines  Einflusses  auf 
das  psychische  und  physische  Verhalten  des  Individuums  beraubt 
(wie  auch  ein  wütender  Zahnschmerz  durch  den  Willen  verhindert 
werden  kann,  ganz  vom  Bewufstsein  Beschlag  zu  nehmen),  oder 
es  ist  infolge  der  Ekstase  eine  wirkliche  Analgesie  eingetreten, 
ähnlich  der  hypnotischen  Analgesie,  in  welchem  Falle  natürlich 
noch  weniger  von  einem  angenehmen  Schmerz  die  Rede  sein 
kann,  da  überhaupt  keiner  vorhanden  ist. 

Gerade  dadurch  vervollständigt  sich  die  Analogie  des 
Schmerzes  mit  allen  übrigen  Sinnesempfindungen,  dafs  er 
keinen  Gefühlston  besitzt,  so  paradox  es  klingen  mag.  Er 
besitzt  nur  eine  Qualität,  und  eben  diese  wird  durch  die  Be- 
nennung „Schmerz'^  ausgedrückt.^ 

Eine  besondere  Frage  können  hier  noch  die  leisen  Stich - 
empfindungen  veranlassen,  die  man  in  der  Haut  hervorrufen 
kann,  ohne  dafs  Schmerzempfindungen  sich  damit  verknüpfen. 
Da  diese  Stichempfindungen  bei  höherer  Reizstärke  in  schmerz- 
haft stechende  Empfindungen  übergehen,  rechnet  sie  Thunbebg 
(a.  a.  O.  695)  mit  den  letzteren  zusammen.  Ebbinohaüs  benutzt 
sie,  um  den  Unterschied  zwischen  Empfindung  imd  Gefühl  auch 
beim  Schmerzsinn  zu  erläutern:   der  Stich  sei   die   eigentliche 

^  MüNSTERBESG  Unterscheidet  (290  f.)  beim  SchmerE  1.  die  Empfindnngs- 
qualitftt,  2.  den  Ablehnungs-  (Unlust) Wert,  3.  die  Ablehnung  selbst. 
Das  zweite  Glied,  allgemeiner  Ablehnungs-  oder  Zustimmungswert,  Wert- 
qualitftt  genannt,  unterscheidet  er  bei  sämtlichen  Empfindungen  und  be- 
trachtet diese  Wertqualität  neben  dem  ,,Lebhaftigkeit8wert''  und  den  ^Baum- 
und  iSeitrichtungswerten"  als  Teilinhalte  der  Empfindung.  Dies  ist  augen- 
scheinlich die  Lehre  vom  immanenten  Qefühlston  der  Empfindungen. 
Was  gibt  uns  aber  beim  Schmerz,  wenn  er  einmal  als  besondere  Qualität 
anerkannt  ist,  noch  das  Recht,  jenes  zweite  Glied  hinzuzufügen?  Ist  es 
nicht  blofs  ein  Produkt  der  Theorie?  Knüpft  sich  die  Ablehnung  nicht 
ganz  direkt  an  die  Empfindungsqualität  Schmerz? 
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Qoalität  dieses  Sinnes,  weshalb  man  besser  täte,  die  neben 
Temperatur  und  Druck  noch  anzuerkennende  dritte  Qualitäten- 
klasse bei  Hautreizung  statt  Schmerzempfindungen  Stichemp- 
findungen zu  nennen.^  Ich  möchte  gleichwohl  die  Frage  aiif- 
werfen,  warum  man  diese  Stichempfindungen  nicht  den  Druck- 
empfindungen zurechnen  darf.  Den  von  TmiNBEsa  augeführten 
Grund,  dafe  sie  auch  durch  schwache  elektrische  und  thermische 
Reizung  erzeugt  werden  können,  würde  ich  nicht  für  beweisend 
halten,  da  die  nämUche  Empfindungsqualität  bekanntlich  auch 
sonst  häufig  durch  verschiedene  Reizformen  ausgelöst  wird. 
Bedenklicher  wäre  es  schon,  wenn  nachweisbar  identische  Nerven- 
fasern einmal  schmerzlose  Stichempfindungen,  das  andere  Mal 
Schmerzempfindungen  lieferten.  Aber  diese  Spezialfrage  können 
wir  überhaupt  hier  auf  sich  beruhen  lassen:  denn  solche  Grenz- 
streitigkeiten sind  bekanntlich  auch  bezüglich  anderer  Sinne 
erhoben  worden,  so  für  Geschmack  und  Geruch,  für  den 
Temperatur-  und  den  Berührungssinn.  Dafs  sie  auftreten  können, 
ist  kein  Einwand  gegen  den  Gefühlssinn  in  unserer  Fassung.  Die 
prinzipielle  Frage,  auf  die  es  für  uns  gegenwärtig  ankommt,  ist 
—  wie  ich  ausdrückUch  betonen  möchte  —  nicht  die,  ob  der 
Schmerzsinn  einen  von  allen  übrigen  Sinnen  reinlich  gesonderten 
Sinn  darstelle  (allem  Anscheine  nach  sind  die  Grenzen  der 
sämtlichen  niederen  Sinne  überhaupt  nicht  so  scharf),  sondern 
vielmehr  die,  ob  es  Schmerzempfindungen  in  der  gleichen  Be* 
deutung  wie  Farbenempfindungen,  Geruchsempfindungen  gebe» 
ab  echte  und  eigentliche  Sionesqualitäten.  Diese  Behauptung 
aber  wird  gerade  um  so  überzeugender  erhärtet,  je  weniger 
scharf  sich  Schmerzempfindungen  von  anderen  Empfindungs- 
klassen qualitativ  unterscheiden  lassen. 

Die  durch  innere  Reizungen  entstehenden  Schmerzen  und 
allgemeinen  Unlustempfindungen  sind  in  bezug  auf  ihre  Ent- 
stehungsweise und  ihren  Sitz  noch  vielfach  unerforscht.  Aber 
für  unsere  psychologische  Frage  bieten  sie  keine  wesentlich  neuen 
Angriffspunkte.  Es  würde  hier  allerdings  die  Unterfrage  ent- 
stehen, ob  diese  anscheinend  so  mannigfaltigen  Schmerzen  nicht 
doch  vielleicht  in  sich  gleichartig  und  nur  durch  die  damit 
verknüpften  sonstigen  organischen  Empfindungen,  auch  wohl 
durch  ihre  verschiedene  räumliche  Ausdehnung  für  das  Bewufst- 


"  Qnindzüge  der  Psychologie  I*,  3ö5,  371. 
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sein  differenziert  seien.  Ich  bemerke  aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ausdrücklich,  dafs  wir  die  Spezialfrage,  ob  alle  Schmerzen 
gleichartig  sind  oder  nicht,  hier  bei  Seite  lassen. 

Den  Schmerzemp&ndnngen  stehen  Lustempfindungen 
gegenüber,  d.  h.  Empfindungen,  die  ein  instinktives  Annehmen 
und  Begehren  mit  sich  zu  führen  pflegen,  zunächst  aber  ebenso 
wie  die  Schmerzempfindungen  durch  eine  ausgeprägte  sinnliche 
Qualität  charakterisiert  sind.  Sie  entstehen  gleichfalls  teilweise 
durch  Hautreizungen  (Kitzel-,  Juck-  und  Wollustempfindungen) 
teilweise  durch  die  vegetative  "Tätigkeit  einzelner  Organe  oder 
des  ganzen  Körpers.  Wir  betrachten  die  Annehnüichkeit,  das 
Wohlsein  als  die  zweite  Hauptqualität  des  Gefühlssinnes,  der  in 
dieser  Doppelseitigkeit  dem  Temperatursinn  gleicht,  —  uicht 
einmal  darin  also  etwas  ganz  Exzeptionelles  darbietet.  Wieder 
aber  bleibe  die  Frage  nach  der  Gleichartigkeit  aller  Lustemp- 
findungen unter  sich  unberührt.  In  dieser  Beziehung  könnte  ja 
immerhin  ein  Unterschied  gegenüber  dem  Temperatursinne  be- 
stehen, dessen  beide  Empfindungsarten  keine  qualitative  Diffe- 
renzierung mehr  aufweisen.  Ob  femer  auch  besondere  Lustnerven 
anzunehmen  sind,  wie  v.  Frey  Schmerznerven  statuiert,  ist  wieder 
eine  Frage  der  Physiologie,  nicht  der  Psychologie.  Vielleicht  gibt 
es  solche  für  die  von  der  Peripherie  aus  erregten  Lustemp- 
findungen, während  für  die  aus  dem  Innern  des  Körpers 
stammenden,  für  die  Empfindung  der  Sättigung,  der  Ruhe,  des 
allgemeinen  Wohlbehagens  nur  bestimmte  zentrale  Prozesse  mals- 
gebend sein  mögen,  die  als  Nebenwirkungen  von  Modifikationen 
des  Blutkreislaufes  im  Gehirn  eintreten. 

Wenn  wir  übrigens  dem  Ursprung  nach  peripherische  und 
zentrale  Schmerz-  und  Lustempfindungen  unterscheiden,  so  soll 
damit  nur  gesagt  sein,  dafs  es  Gefühlsempfindungen  gibt,  die 
durch  besondere  peripherische  Reizeinwirkungen  hervorgebracht 
oder  modifiziert  werden  können,  und  andere,  bei  denen  eine 
solche  gesonderte  Hervorbringung  oder  Veränderung  von  der 
Peripherie  aus  (eventuell  von  den  im  Innern  des  Leibes  liegenden 
Nervenendigungen  aus)  nicht  möglich  ist.  Dabei  können  aber 
natürlich  in  beiden  Fällen  zentrale  Gebilde  oder  Prozesse  aus- 
schlaggebend sein  für  das  wirkliche  Zustandekommen  und  die 
Beschaffenheit  der  Empfindungen.  Und  dafs  sie  dies  beim 
Gefühlssinn  in  höherem  Mafse  sind  als  bei  anderen  Sinnen, 
scheint  namentlich  aus  den  starken  individuellen  Verschieden- 
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heiten  für  SchmerzempfmduDgen  und  noch  mehr  aus  den 
zentralen  Analgesien  und  Hyperalgesien  (wie  bei  Hysterie) 
hervorzugehen.  ^ 

Diese  Schmerz-  und  Lustempfindungen  nun,  die  durch  Haut- 
reizungen oder  durch  die  Tätigkeit  der  vegetativen  Organe 
bedingt  sind,  hinterlassen  zweifellos  auch  Gedächtnisbilder, 
blolse  Vorstellungen,  die  sich  ebenso  zu  den  Empfindungen 
verhalten  wie  Farbenvorstellungen  zu  den  Farbenempfindimgen, 
mag  man  übrigens  den  Unterschied  zwischen  Empfindung  und 
Vorstellung  als  einen  spezifischen  oder  als  blofs  graduellen  auf- 
fassen. Es  können  auch  durch  Steigerung  der  Lebhaftigkeit  des 
Vorstellens  oder  durch  rein  physiologische  Vorgänge  (ohne  psy- 
chische Antezedentien)  Schmerz-Halluzinationen  eintreten.' 
Ähnliches  auch  bei  den  Vorstellungen  der  Wollüstigen. 

Nach  EiTLPE  (Grundrifs  d.  Psychol.  231)  läge  allerdings  gerade 
hier  der  wesenthche  Unterschied  zwischen  Empfindungen  und 
Gefühlen,  sowie  das  entscheidende  Motiv,  die  letzteren  als  eine  be- 
sondere Gattung  von  Bewufstseinselementen  anzusehen.  Bei  den 
Empfindungen  nämlich  bestehe  nach  Aussage  der  inneren  Wahr- 
nehmung eine  Kluft  zwischen  Empfindungen  im  engeren  Sinne 
(=  peripherisch  erregten)  und  blofsen  Vorstellungen  (=  zentral 
erregten  Empfindungen  nach  KIilpes  Bezeichnungsweise).  Da- 
gegen bei  den  Gefühlen  sei  zwischen  peripherisch  und  zentral 
erregten  Zuständen  kein  tiefer  greifender  Unterschied  zu  kon- 
statieren, insbesondere  ständen  in  bezug  auf  Lebhaftigkeit  die 

*  Über  die  Frage,  ob  auch  rein  zentral  durch  pathologische  Prozesse 
Schmerzen  entstehen  können,  vgl.  Edikoeb,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Nerven- 
heUkunde  1  (1891),  262  f.    Fbbüccio  Schüppbr  nach  Zeitschr.  f.  Psychol  20,  441. 

'  GOLDSCHBEDEB,  Über  d.  Schmerz  56  f.  Speziell  wird  hier  nach  Murisbt 
der  Fall  einer  Dame  berichtet,  die  sechs  Wochen  lang  nach  dem  Beinbruch 
ihres  Sohnes  (so  lange  dauerte  die  Heilung)  einen  lebhaften  Schmerz  an 
der  Stelle  ihres  eigenen  Beines  empfand,  die  der  Fraktur  entsprach.  Gold- 
BCBsmEB  eni^fthnt  S.  53  auch  Fälle  willkürlicher  Schmerzhalluzinationen, 
SU  denen  sich  Analoges  gleichfalls  auf  anderen  Sinnesgebieten  findet  Vgl. 
auch  die  FftUe  bei  Rebot,  Psychologie  des  Sentiments  S.  149  oben  und  S.  151 
oben  (FoTJiLLiB).  % 

Diese  Schmerzhalluzinationen,  desgleichen  entsprechende  Lustsinnes- 
hallnzinationen  können  wir,  wenn  sie  wirklich  die  Intensität  von  Emp- 
findungen erreichen,  auch  als  zentral  entstehende  Empfindungen  dieser 
Klasse  in  Anspruch  nehmen.  Doch  ist  natürlich  die  Frage  zentraler 
Schmerzen  durch  pathologische  Prozesse,  Affektionen  von  Nervenwurzeln, 
Tumoren  im  Wirbelkanal,  im  Thalamus  etc.  eine  Frage  für  sich. 
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zentral  erregten  Gefühle  den  peripherisch  erregten  in  der  Regel 
nicht  nach.^ 

Nun  bestehen  sicherhch  individuelle  Unterschiede  in  der  Fähig- 
keit der  willkürlichen  Reproduktion  von  Grefühlssinnesqualitäten, 
wie  solche  auch  in  anderen  Sinnesgebieten  bestehen  (Stricker 
behauptet,  keine  Töne,  Ribot  und  Nagel,  keine  Gerüche,  Lotze 
und  Fechner,  keine  Farbe  reproduzieren  zu  können).*  Wenn 
aber  selbst  die  Unmöglichkeit  einer  Gefühlsreproduktion  allgemein 
und  für  alle  Individuen  bestände,  oder  wenn  umgekehrt  die 
reproduzierten  sinnHchen  Gefühle  allgemein  und  für  alle  Indi- 
viduen von  den  ursprünglichen  nicht  zu  unterscheiden  wären,  so 
^v^ürde  ich  darin  noch  kaum  einen  zwingenden  Gnmd  erblicken, 
die  sinnUchen  Gefühle  als  eine  neue  Gattung  von  psychischen 
Elementen  zu  behandeln,  wenn  sie  nur  sonst  in  allen  Beziehungen 
die  Gesetzlichkeiten  der  Sinnesempfindungen  aufweisen.  Denn 
wir  finden  unter  den  verschiedenen  Sinnen  doch  auch  bei  allem 
Gremeinsamen  genug  charakteristische  Verschiedenheiten:  der  eine 
zeigt  Simultankontrast,  der  andere  nicht,  der  eine  zeigt  mefsbare 
Ausdehnungsunterschiede,  der  andere  nicht,  usw.  Wer  auf  dem 
Standpunkt  steht,  dafs  Empfindungen  und  Vorstellungen  selbst 
nur  graduell  verschieden  seien,  für  den  verliert  ohnedies  die 
Frage,  ob  hierin  ein  Unterschied  zwischen  Empfindungen  und 
Gefühlen  bestehe,  ihre  prinzipielle  Bedeutung. 

Die  Tatsachenfrage,  die  Külpe  hier  aufgeworfen  hat,  muls 
wohl  in  bezug  auf  die  verschiedenen  unter  dem  Ausdruck  „Gefühle" 
zusammengefafsten  Erscheinungen  gesondert  behandelt  werden. 
Für  die  Gemütsbewegungen,  die  Külpe  mit  den  sinnlichen  Grefühlen 
zu  einer  Gattung  rechnet,  könnte  er  wohl  Recht  haben.  Diese  Frage 
kann  aber  hier  auf  sich  beruhen,  da  wir  von  Gemütsbewegungen 


^  Dasselbe  oder  ähnliches  scheint  Masshall  in  der  mir  unbekannten 
Schrift  „Pain,  Pleasure  and  Aesthetics'^  1894  zu  behaupten,  gegen  welchen 
Strong  Psych,  Bev.  2,  346  wenigstens  für  den  Schmerz  die  Unterscheidong 
^er  Empfindung  und  Vorstellung  in  genau  dem  Sinne  wie  bei  den  anderen 
Empfindungen  festhält. 

'  Ribot  hat  eine  Enquete  über  Gedächtnisvorstellungen  von  GefOhlen, 
speziell  von  Schmerzen,  veranstaltet,  über  deren  Ergebnis  er  Psyd^  des 
Sent.  144  f.  berichtet.  Es  wurden  aber  dabei  auch  eben  so  gro&e  indivi- 
duelle unterschiede  in  bezug  auf  Gedächtnisvorstellungen  von  Grerücken, 
Geschmäcken,  Organempfindungen  festgestellt. 
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nieht  reden.  ^  Für  die  peripherischen  Schmerz-  und  Lustemp- 
findnngen  steht  die  fast  allgemeine  Selbstbeobachtung  entgegen. 
Auch  mir  scheint  z.  B.  die  Vorstellung  eines  Stichschmerzes 
möglich,  und  zwar  mit  dem  Charakter  einer  reproduzierten  Vor- 
siellmu  in  demselben  Sinne,  wie  wir  von  Farben-  und  Ton- 
YorsteUung  reden.  Was  endUch  die  Annehmlichkeit  und  Unan- 
nehmlichkeit von  Gerüchen,  Farben  usw.  betrifft  (die  wir  hier 
Torgreifend  auch  sogleich  heranziehen  wollen),  so  halten  jeden- 
falls alle  Forscher,  welche  darin  eine  immanente  Eigenschaft 
der  Gerüche,  der  Farben  selbst  erblicken,  diese  Gefühlsquali- 
taten  für  vorstellbar  ohne  peripherische  Reizung.  Denn  nach 
dieser  Theorie  kann  man  ja  einen  Geruch,  eine  Farbe  überhaupt 
nicht  ohne  solche  Gefühlseigenschaft  vorstellen;  wird  also  eine 
Farbe  vorgestellt,   so  mufs  hiemach  das  Gefühlsmoment   mit 


^  RiBOT  dehnte  seine  Enquete  anch  anf  Gemütsbewegungen  aas,  da 
auch  er  sie  nicht  von  den  sinnlichen  Gefühlen  scheidet.  Hierbei  wirft  er 
aber  die  Wiederkehr  einer  Gemütsbewegung  bei  der  Erinnerung  an 
frühere  Erlebnisse  zusammen  mit  einer  Gedachtnisvorstellung  von 
einer  Gemütsbewegung.  Und  er  rechtfertigt  dies  ausdrücklich  gegen  Jahbs 
(der  Baut  dieselbe  Verwechslung  vorhielt],  indem  er  sich  darauf  beruft,  dals 
doch  auch  die  Gedächtnisvorstellungen  von  Sinneseindrücken  nur  ein 
schwächeres  Auftreten  der  Empfindungen  seien  (S.  161  f.).  Über  den  letzten 
Punkt  sind  nun  die  Psychologen  geteilter  Meinung.  Aber  auch  die  Ver- 
treter eines  blofs  graduellen  Unterschieds  leugnen  nicht,  dafs  der  graduelle 
Unterschied  in  gewöhnlichen  Fallen  enorm  grofs  ist,  dafs  die  Vorstellung 
sozusagen  «ner  anderen  Zone  der  Intensitatsskala  angehört,  die  von  der 
Zone  der  Empfindungen  in  der  Regel  durch  eine  breite  Kluft  getrennt  ist. 
Dabei  können  die  Vorstellungen  gleichwohl,  wie  James  durchaus  richtig 
gegen  Baih  bemerkt  (Principles  of  Psychology  11,474),  vollkommene  Deutlich- 
keit besitzen;  wir  können  uns  eine  Melodie,  eine  Deklamation,  eine  Zeich- 
nung auch  in  der  Erinnerung  mit  allen  wesentlichen  inneren  Unterschieden 
vergegenwärtigen.  Gemütsbewegungen  hingegen  müssen,  wenn  man  sich 
nicht  auf  die  Vergegenwärtigung  der  blofsen  äufseren  Umstände  beschränkt, 
in  der  Tat  aufs  neue  erlebt  werden. 

RiBOTS  Gewährsmann  Sully-Prüdhommb  scheint  mir  hierin  richtiger 
gesehen  zu  haben  als  Ribot  selbst.  Er  berichtet,  dafs  er  bei  der  Erinnerung 
an  den  Einzug  der  Deutschen  in  Paris  immer  aufs  neue  dieselbe  Gemüts- 
bewegung erlebe,  während  das  Gedächtnisbild  des  damaligen  Paris  sehr 
verschieden  bleibe  von  jeder  wirklichen  Wahrnehmung  („ . . .  öprouver  de 
nonveau  cette  Emotion  möme;  tandisque  l'image  mn^monique  du  Paris 
d'alors  demeure  dans  ma  memoire  tr^s  distincte  de  toute  perception 
actuelle  ...  J*en  viens  presque  k  me  demander  si  tont  souvenir  de 
sentiment  ne  revßt  pas  un  caract^re  d'hallucination."  Ribot 
8.  168). 
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vorgestellt  werden.  Ich  selbst  finde  zwar  die  gesonderte  Vor- 
stellung der  Gefühlsqualitäten  hier  schwer  oder  unmöglich  (s.  u.), 
im  übrigen  aber  scheinen  mir  diese  Gefühlssinnesvorstellungen, 
wie  sie  z.  B.  an  das  Gedächtnisbild  eines  Durdreiklanges,  eines 
BöCKLiNschen  Gemäldes  geknüpft  sind,  sogar  sehr  deutlich  und 
lebhaft. 

KüLPE  dürfte  nun  gerade  hierin  einen  Beleg  für  seine  Lehre 
finden,  sofern  er  daraus  schliefsen  wird,  dafs  an  bloHs  vorgesteUte 
Gerüche,  Töne,  Farben  nicht  Gefühls  vor  st  eilungen,  sondern 
eben  wirkliche  Gefühle  geknüpft  sind,  die  in  keiner  Weise  sich 
von  den  Gefühlen  bei  wirklich  empfundenen  Gerüchen,  Tönen, 
Farben  unterscheiden.  Die  Verhältnisse  scheinen  mir  aber  viel- 
mehr so  zu  liegen:  diese  Gefühlssinnesvorstellungen,  die  an 
vorgestellte  Gerüche,  Farben  usw.  geknüpft  sind,  gehen  sehr 
leicht  in  Gefühlsempfindungen  über,  sie  werden,  anders 
ausgedrückt,  schon  in  ganz  gewöhnlichen  Fällen  zu  Halluzinationen, 
was  bei  den  Vorstellungen  der  peripher  erregten  Gefühle  (Haut- 
schmerzen usw.)  nur  unter  besonderen  Umständen  der  Fall  ist. 
Beispielsweise  wenn  man  sich  den  Ellang  einer  Stimme,  eines 
Akkords  vergegenwärtigt,  so  kann  die  GefühlssinnesquaUtät  eben 
so  lebhaft  sein  wie  beim  wirkUchen  Hören,  während  die  Ton- 
qualität selbst  nur  den  Charakter  der  Vorstellung  hat.  Dieser 
Unterschied  hängt  damit  zusammen,  dafs,  wie  wir  weiterhin  noch 
wahrscheinhch  finden  werden,  schon  die  Gefühls  empfindungen 
bei  Gerüchen,  Geschmäcken,  Farben,  Tönen  von  vornherein  aus- 
schliefslich  zentral  und  nicht  peripherisch  bedingt  sind. 

§  3.    (b)  Die  sogenannte  Gefühlsbetonung  der 
übrigen  Sinne. 

Untersuchen  wir  nun  weiter  die  sog.  Gefühlsbetonung  der 
gewöhnlich  unterschiedenen  spezifischen  Sinne,  die  Annehmlich- 
keit oder  Unannehmlichkeit,  die  beispielsweise  an  Temperaturen, 
Druckempfindungen,  Gerüche,  Geschmäcke,  Farben,  Töne  ge- 
knüpft ist.  Natürlich  müssen  die  Fälle,  in  denen  offenbar  Denk- 
tätigkeiten und  Affekte  mit  im  Spiele  sind,  wie  das  Wohlgefallen 
an  einer  Melodie  oder  einem  Bildwerk,  beiseite  bleiben.  Die 
Frage  darf,  wenn  man  nicht  sogleich  ins  hundertste  und  tausendste 
geraten  will,  zunächst  nur  für  die  allereinfachsten  Fälle  au%e- 
worfen  werden,  wo  das  Auftreten  einer  Annehmlichkeit  oder 
Unannehmlichkeit    lediglich    die    Existenz    bestimmter    Sinnes- 
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empfindungen  zur  aktuellen  Voraussetzung  hat.  Wir  sagen:  zur 
aktuellen;  denn  Dispositionen  lassen  sich  natürlich  auch  hier 
nicht  ausschliefsen.  Die  nämUche  Farbe,  derselbe  Ton  kann  zu 
verschiedenen  Zeiten  auch  rein  sinnlich  verschieden  wirken,  und 
es  können  hierbei  unbewuTst  Nachwirkungen  früherer  Erlebnisse 
mitspielen.  Solange  nicht  aktuelle  Bewufstseinszustände  an  dieser 
Verschiedenheit  beteiligt  sind,  sprechen  wir  von  rein  sinnUcher 
Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit. 

Es  müssen  bei  der  Behandlung  dieser  sog.  Gefühlsbetonungen 
die  F&lle  sehr  starker  Reize  und  die  mäfsiger  oder 
schwacher  Beize  auseinander  gehalten  werden.  Bei  sehr 
starken  und  abnorm  starken  Reizen  werden  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  aufs  er  den  spezifischen  Empfindungen  des  betreffenden 
Sinnes  noch  Schmerzempfindungen  erregt,  die  also  nicht  als  eine 
neue  Eigenschaft  der  yorhandenen  Empfindungen  sondern  als 
nene  Empfindungen  dazu  kommen.  Bei  Temperaturen  und 
Druckempfindungen  hegt  dies  am  klarsten.  Nichts  hindert,  die 
Schmerzhaftigkeit  höherer  Wärme-  und  Kältegrade  und  starker 
Pressung  auf  hinzutretende  Schmerzempfindungen  zurückzuführen. 
Die  Haut  vereinigt  eben  fast  in  allen  Bezirken,  die  eine  mehr 
als  minimale  Ausdehnung  besitzen,  mehrere  Sinne  in  sich;  und 
dafs  der  eine  davon,  der  Schmerzqualitäten  liefert,  durch  die 
gleichen  äuTseren  Reize,  wenn  sie  eine  gewisse  Stärke  über- 
schreiten, miterregt  wird,  läfst  sich  nicht  blofs  teleologisch 
sondern  auch  kausal  leicht  verstehen.  Die  Hypothese  v.  Feeys, 
wonach  die  Schmerznervenfasem  solche  sind,  die  in  der  Epidermis 
frei  auslaufen,  während  die  mit  bestimmten  Endkörperchen  ver- 
sehenen Nerven  den  übrigen  Hautsinnen  angehören,  scheint  hierfür 
gute  Dienste  zu  leisten.  Dafs  man  übrigens  intensive  Hitzeemp- 
findungen künsthch  auch  ohne  jede  Schmerzempfindung  erzeugen 
kann,  wenn  man  die  Reizung  sorgfältig  auf  die  Temperaturpunkte 
beschränkt,  hat  bereits  Goldscheideb  erwiesen.^  Bei  übermäfsigen 
Ldcht-  und  Schallreizungen  ist  nun  nach  Aussage  des  Bewufstseins 
der.  entstehende  Schmerz  ein  wesentlich  gleichartiger  wie  der 
Hautschmerz.  Und  so  wird  auch  die  theoretische  Auffassung 
des  Vorganges  im  allgemeinen  die  nämliche  sein  müssen:  nicht 
die  licht-  oder  Schallempfindungen  werden  unangenehm,  sondern 
es  kommt  zu  ihnen  eine  Schmerzempfindung  hinzu,  durch  welche 


Gesammelte  Abhandl.  I,  72,  124.    Über  den  Schmerz  S.  8. 
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eine  etwa  vorher  vorhandene  Annehmlichkeit  (worin  diese  iueh 
bestehen  möge)  verdrängt  wird.^  Können  doch  solche  Schmen« 
empfindungen  auch  bei  der  Haut  nicht  blols  die  etwa  vorhandene 
Annehmlichkeit,  sondern  auch  alle  übrigen  Empfindungen,  Ta84> 
empfindung,  Temperaturempfindung  übertäuben  und  voUstfiiMÜg 
verdrängen. 

ÄhnHche  Betrachtungen  lassen  sich  auch  über  die  peri- 
pherisch durch  starke  Reizungen  erregten  Lustempfindungen  aa< 
stellen. 

Eine  Schwierigkeit  entsteht  erst,  wenn  wir  zu  den  Fällen 
der  gewöhnlichen,  mäfsigen  oder  schwachen  (aber 
konstanten)  Reizung  übergehen.  Von  schmerzhaften  Empfin- 
dungen pflegen  wir  hier  überhaupt  nicht  zu  reden,  und  die  Lust 
erreicht  doch  auch  niemals  (aufser  bei  Hautempfindungen,  v<m. 
denen  hier  nicht  die  Rede  ist)  hohe  Intensitätsgrade.  Man 
spricht  darum  nur  von  Annehmlichkeit  und  Unannehmlichkeit. 
Und  es  widerstrebt  ims  zunächst,  diese  „Gefühlsbetonung**  als 
etwas  zu  den  Gerüchen,  den  Farben  blofs  Hinzukommendes,  nicht 
integrierend  damit  Verbundenes  aufzufassen.  Die  Annehndichkeit 
scheint  uns  zur  Natur  des  Hyazinthengeruchs,  die  Unannehmlidi- 
keit  zur  Natur  des  Schwefelwasserstoffgeruchs  zu  gehören.  Man 
sagt  ja  auch:  die  Farbe  ist  angenehm,  nicht  aber:  sie  ist  mit 
Annehmlichkeit  verbunden.  Die  Zusammensetzung  „Wohl- 
geschmack, Wohlgeruch"  scheint  eben  dahin  zu  weisen.  Also 
auch  in  der  Sprache  könnte  man  diese  Auffassung  verkörpert 
finden. 


*  So  bereits  Brentano,  Psychologie  109,  196  f.  Den  Blendungsschmen 
beim  Auge  führen  v.  Frbt  und  Naobl  auf  die  Iriskontraktion  zurück.  Beim 
Ohr  denken  manche  in  analoger  Weise  an  die  Ohrmuskeln,  v.  Fbby  will 
speziell  die  Schmerzhaftigkeit  intermittierender  Beize  in  beiden  Sinnen 
auf  übermftfsige  Muskelarbeit  deuten  (Die  Gefühle  S.  20). 

Ebbinghaus  bemerkt  (Psychol.  I*,  S.  581),  dafs  nicht  alle  Fälle  eines  Über- 
ganges von  Annehmlichkeit  zu  Unannehmlichkeit  durch  blofse  Reisyerw 
Stärkung  auf  hinzutretende  Empfindungen  gedeutet  werden  können;  z.  B. 
könne  bei  Verstärkung  gewisser  Gerüche,  wodurch  sie  unangenehm  werden, 
nicht  von  einer  hinzukommenden  Empfindungsqualit&t  die  Rede  sein.  Dieser 
FaU  gehört  unter  die  im  Text  weiterhin  zu  besprechenden  Erscheinungen 
bei  mäfsiger  Heizung,  da  das  Umschlagen  der  Gefühlsqualität  sich  hier  schon 
innerhalb  mäfsiger  Intensitätsgrenzen  vollzieht.  Ich  will  aber  sogleich  er- 
wähnen, dafs  ich  hier  schon  die  anfängliche  Annehmliclikeit  ebenso  wie  die 
spätere  Unannehmlichkeit  als  akzessorische  Empfindung  auffasse. 
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Dennoch  ist  sie  unmöglich,  wie  bereits  gezeigt  wurde.  Um 
ein  blofses  Moment,  eine  blofse  Seite  des  Empfindungsinhatts 
kann  es  sich  nicht  handeln.  Die  Wahl  steht  nur  zwischen  den 
beiden  letzten  Theorien  (o.  8.  6),  und  da  gilt  in  beiden  Fällen, 
dafs  das  Gefühl  ein  Annexum  ist,  mag  es  nun  als  ein  Element 
ganz  anderer  Gattung  oder  als  eine  IQasse  von  Empfindungen 
dazukommen. 

Immerhin  könnte  man  versuchen,  hier  einen  Schnitt  zu 
machen  und  zu  beschliefsen :  ^Die  vorher  betrachteten  Schmerz- 
und  Lustempfindungen  (S.  18f .)  sind  wahre  Empfindungen,  dagegen 
die  Annehmlichkeit  und  Unannehmlichkeit  bei  mäfsiger  oder 
wdiwacher  Reizung  aller  Sinne  ist  ein  Element  ganz  anderer 
Oattung." 

Aber  was  steht  eigenthch  der  Durchführung  unserer  Auf- 
fassung hier  im  Wege?  Warum  soll  die  Annehmlichkeit  oder 
Unannehmlichkeit  nicht  auch  hier  eine  blofse  Mitempfindung 
sein  (das  Wort  Mitempfindung  im  weitesten  Sinne  genommen)? 
Vielleicht  eine  zentrale  Mitempfindung  gegenüber  den  peripherisch 
bedingten  ? 

Eine  Tatsache  kann  man  dem  entgegenhalten,  wenn  sie 
nämlich  wirklich  Tatsache  ist:  wir  können  die  Annehmlichkeit 
einer  Farbe,  eines  Geruches  nicht  empfinden,  ja  nicht  einmal 
vorstellen,  ohne  die  Farbe  und  den  Geruch  selbst  zu  empfinden, 
bzw.  vorzustellen.  Die  Qualitäten  von  Mitempfindungen  hingegen 
müssen  sich  bei  hinreichender  Übung  und  Konzentration  des 
Bewufstseins  zum  mindesten  gesondert  vorstellen  lassen. 

Den  iJachdruck  der  Beweisführung  mufs  man  dabei  auf 
das  gesonderte  Vorstellen  legen.  Denn  augenscheinlich  wäre 
die  Unmöghchkeit  einer  gesonderten  Empfindung  kein 
strenger  Beweis.  Es  könnte  in  den  anatomischen  Einrichtungen 
liegen,  dafs  die  AnnehmUchkeits-  und  Unannehmlichkeitsemp- 
findungen bei  Gerüchen  usf.  nur  unter  gleichzeitiger  Erregung 
der  spezifischen  Empfindungen  zustande  kommen.  Man  könnte 
sogar  darauf  hinweisen,  dafs  doch  auch  beim  Hautsinn  die 
gesonderte  Erregung  der  Schmerzempfindungen  erst  kürzlich 
gelungen  ist,  dafs  darum  auch  bei  den  übrigen  Sinnen  in 
Zukimft  eine  gesonderte  Erzeugung  der  Gefühlsempfindungen 
auf  peripherischem  Wege  wirklich  gelingen  könnte.  Ferner 
Hefse  sich  wohl  sagen,  dafs  zwischen  den  Gerüchen  (Geschmäcken, 
Tönen,  Farben)  und  den  daran  geknüpften  Gefühlsempfindungen 
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eine  enge  Verschmelzung  bestehe,  wie  wir  sie  auch  sonst  zwischen 
Empfindungen  bemerken,  z.  B.  zwischen  Geschmäcken  und  Ge- 
rüchen oder  zwischen  den  beiden  Tönen  der  Oktave.  Endlich 
käme  aber  auch  die  Möglichkeit  in  Betracht,  und  diese  halte  ich 
sogar  für  höchstwahrscheinlich,  dafs  es  sich  bei  den  an  Farben, 
Töne,  Gerüche  geknüpften  Gefühlsempfindungen  um  zentrale 
Mitempfindungen  handle,  die  überhaupt  keiner  peripherischen 
Modifikation  des  Reizes  unterliegen.  Ist  dies  richtig,  dann  können 
durch  äufsere  Einwirkungen  die  beiden  Empfindungen  nicht  von- 
einander getrennt  werden,  wie  es  bei  der  Haut  möglich  ist.  Dann 
können  wir  nicht  einmal  die  eine  gegen  die  andere  von  aulsen 
verstÄrken,  um  so  wenigstens  durch  unabhängige  Veränderung 
ihre  Selbständigkeit  zu  beweisen.  Dann  kann  eine  künsüiche 
Abtrennung,  wenn  überhaupt,  nur  durch  Veränderung  der 
zentralen   Bedingungen  erzielt  werden.^ 


^  Ich  spreche  hier  ausdrücklich  nur  von  m&fsiger  und  konstanter 
Reizung  dieser  Sinne.  Ob  etwa  die  Unannehmlichkeit  intermittierender 
Licht-  und  Schallreize  peripherisch  entspringt  und  worin  eigentlich  die 
üble  Wirkung  hier  wurzelt,  wäre  noch  genauer  zu  untersuchen,  v.  Freys 
obige  Muskelhypothese  will  mir  nicht  wahrscheinlich  dünken.  In  allen 
Fallen  aber  kann  die  Gefühlswirkung  bei  konstanter  Reizung  nicht  auf 
Muskelaktionen  zurückgeführt  werden. 

Dafs  es  möglich  ist,  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  einmal  von  der 
Gefühlswirkung,  das  andere  Mal  von  der  betreffenden  Empfindungsqualität 
abzulenken  und  so  ein  Äquivalent  wirklicher  Isolierung  zu  schaffen,  ist 
gewifs.  KiESow  hat  dies  bei  Geschmacksempfindungen  systematisch  durch- 
geführt, um  den  Verlauf  der  Unterschiedsempfindlichkeit  einmal  für  die 
Geschmacksqualitäten  selbst,  dann  für  ihre  sogenannte  Gefühlsbetonung 
gesondert  zu  bestimmen  (Rendiconti  della  R.  Acad.  dei  Lincei  8,  S.  469). 

Bei  Tonempfindungen  ist  es  mir  und  meinen  Mitarbeitern  aufgefallen, 
dafs  die  üble  Wirkung  von  Schwebungen,  aber  auch  von  nicht  schwebenden 
dissonanten  Zusammenklängen,  aufserordentlich  abgeschwächt,  ja  ganz  auf- 
gehoben wird,  wenn  man  längere  Zeit  Beobachtungen  über  irgendwelche 
mit  dem  Gefühl  gar  nicht  zusammenhängende  Fragen  anstellt,  etwa  über 
die  Schnelligkeitsgrenze  von  Schwebungen,  Über  die  Unterscheidbarkeit 
der  gleichzeitigen  Töne  u.  dgl.  Ich  habe  oft  stundenlang  die  abscheu- 
lichsten Zusammenklänge  beobachtet,  ferner  scharfe  Schwebungen,  die  ich 
anfangs  kaum  ertragen  zu  können  glaubte,  desgleichen  höchste  Töne,  die 
auch  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  gehören,  war  aber  dabei  für  Gefühls- 
wirkung fast  unempfindlich  geworden.  So  könnte  wahrscheinlich  auch 
umgekehrt  die  Annehmlichkeits-  oder  Unannehmlichkeitsempfindung  quaei 
isoliert  und  könnten  die  gleichzeitigen  Tonempfindungen  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden. 

O.  Vogt  hat  die  Hypnose   zur  Isolierung   der  Gefühlsempfindangen 
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Der  Kern  des  Problems  liegt  also  nur  in  der  Unmöglichkeit, 
die  sinnlichen  Gefühle  hier  gesondert  vo];zu stellen,  sie  in  der 
blofsen  Phantisie  gleichsam  herauszupräparieren. 

Dafs  es  uns  nun  eine  grofse  Schwierigkeit  bereitet,  Tongefühle 
ohne  Töne,  Farbengefühle  ohne  Farben  vorzustellen,  hefse  sich 
aus  der  regelmäfsigen  Verknüpfung  und  der  so  entstandenen 
Gewohnheit  begreifen.  Ähnliches  finden  wir  auch  innerhalb  an- 
erkannter Sinnesquahtäten.  Wer  überhaupt  imstande  ist,  sich 
Gerüche  vorzustellen  (nach  Ribots  Statistik,  in  der  leider  die 
absoluten  Zahlen  nicht  angegeben  sind,  60  \  der  befragten  Per- 
sonen), der  kann  es  in  der  Regel  nur  in  Verbindung  mit  der 
Gesichtsvorstellung  der  riechenden  Objekte.*  Ich  selbst  kann 
mir  u.  a.  den  Heliotropgeruch  gut  vorstellen,  aber  auch  nur 
unter  dieser  Bedingung.  Freilich,  ganz  unüberwindliche  Gewohn- 
heiten gibt  es  auch  im  Vorstellungsgebiete  nicht.  Die  Lehre  von 
den  schlechtweg  „untrennbaren  Assoziationen''  läfst  sich  nicht 
aufrecht  halten.  Und  so  würden  wir  aus  dem  Gesagten  nur 
verstehen,  warum  das  gesonderte  Vorstellen  solcher  Gefühls- 
qualitäten schwierig,  aber  nicht,  warum   es   schlechterdings 

benutzt  {ZdtBchr.  f.  Hypnoiigmus  1897).  Eine  Versuchsperson  gibt  z.  B.  an, 
sie  könne  sich  dabei  so  auf  die  Gefahle,  die  durch  Töne  hervorgerufen 
werden,  konzentrieren,  dafs  die  Töne  selbst  ganz  aus  dem  Bewufstsein 
schwanden.  (Sep.-Abdr.  S.  51.)  Über  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode 
habe  ich  kein  Urteil. 

ScRiPTUBB  hat  {Wundt8  Phüos.  Studien  6,  „Vorstellung  und  Gefühl") 
ans  Assoziationsversuchen  Schlüsse  über  die  SelbstAndigkeit  der  Gefühle 
gezogen,  indem  er  fand,  dafs  eine  Reizqualität  häufig  statt  irgend  eines 
Gegenstandes  ein  Gefühl  wachrief  (z.  B.  ein  dargebotenes  Hellgrün  ein 
nnangenehmes  Gefühl)  und  dafs  augenblicklich  nur  dieses  Gefühl  im  Blick- 
punkt des  Bewufstseins  war,  wenn  auch  der  weitere  Verlauf  der  Vor- 
stellungen meist  nicht  an  das  Gefühl,  sondern  an  die  vorausgehende  Vor- 
stellung anknüpfte.  Ergebnisse  dieser  Art  lassen  aber  doch  zunächst  noch 
recht  verschiedene  Deutungen  zu. 

'  Rebot  a.  a.  O.  S.  145 :  „Je  ne  me  rappeile  que  deux  odeurs :  Tune  invin- 
ciblement  liöe  au  souvenir  d'une  chambre  de  malade"  etc.  S.  146 :  „Le  seul 
qui  m'ait  dit  ponvoir  sentir  toutes  les  odeurs  k  volonte,  a  toujours  besoin 
d'une  repr^sentation  visuelle  pröalable." 

RiBOT,  der  die  Selbständigkeit  der  sentiments  behauptet,  obgleich  er 
sie  nicht  als  sensations  anerkennt,  hält  die  vorliegende  Schwierigkeit  durch 
solche  Analogien  in  der  Tat  für  gelöst.  8.  157:  „U  en  est  de  m6me  pour 
les  plaisirs,  douleors,  ömotions.  Toujours  liös  ä  des  6tats  intellectuels 
(perceptions,  repr^sentations  ou  id^es)  ils  fönt  partie  d*un  aggr^gat  et  sont 
entratn^s  dans  son  monvement  de  rösurrection.'' 
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und  ansnahmsloB  unmöglich  ist  —  wenn  dies  wirklich  der 
FaU  ist. 

Die  Kraft  dieses  Argumentes,  die  ich  keineswegs  unter- 
schätze und  lange  genug  selbst  empfunden  habe,  scheint  mir 
gleichwohl  keine  zwingende  zu  sein.  Zunächst  ist  bei  isolierten 
Farben  oder  Tönen  von  mittlerer  Stärke  die  Annehmlichkeit 
oder  Unannehmlichkeit  schon  in  der  wirklichen  Empfindung  in 
den  meisten  Fällen  und  für  die  meisten  Individuen  wenig  aus- 
geprägt. Es  wird  uns  oft  recht  schwer,  zu  sagen,  ob  eine  Farbe 
mehr  angenehm  oder  mehr  unangenehm  ist,  oder  ob  sie  ange- 
nehmer ist  als  eine  andere.  In  besonderen  Fällen  wirkt  wohl 
auch  eine  einzelne  Farbe,  ein  einzelner  Ton  intensiv  wohltuend, 
auch  die  augenblickliche  Nervendisposition  und  die  individuelle 
Organisation  sind  von  Einflufs  darauf.  Aber  im  ganzen  sind  die 
rein  sinnlichen  Gefühlswirkungen  isolierter  Farben  (einschliefslich 
der  Graunuancen)  und  isolierter  Töne  (einschliefsUch  der  Geräusche) 
relativ  gering.^  Darum  kann  man  wohl  begreifen,  dafs  es  uns 
nicht  gelingen  will,  so  schwache  Gefühlsempfindungen  in  der 
blofsen  Vorstellung  als  gesonderte  Inhalte  zu  reproduzieren,  dais 
sie  sich  vielmehr  nur  im  Gefolge  der  vorgestellten  Farbe,  des 
vorgestellten  Tones  selbst  einigermafsen  wieder  einstellen. 

Stärkere  sinnliche  Wirkungen  können  schon  bei  Kombi- 
nationen mehrerer  Farben  oder  mehrerer  Töne  eintreten,  wenn 
die  ersteren  nebeneinander,  die  letzteren  gleichzeitig  gegeben 
sind.  Noch  stärkere  sind  an  Geschmäcke  und  Gerüche  geknüpft, 
auch  wenn  diese  Empfindungen  selbst  keine  besondere  Stärke 
besitzen.  Hier  ist  nun  aber  auch  die  behauptete  Untrennbarkeit 
in  der  Vorstellung  keineswegs  so  sicher.  W.  Nagel  gibt  an,  dafs 
er  (ungeachtet  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  Gerüchen) 
schlechterdings  unfähig  sei,  Geruchsempfindungen  in  der  Er- 
innerung zu  reproduzieren,  dafs  er  dagegen  mit  Leichtigkeit  das 
mit  einer  Geruchsempfindung  verbundene  Lust-  oder  ünlustgefühl 
reproduzieren  könne.  *  Da  hätten  wir  ja  die  Abtrennung  ver- 
wirklicht. So  mag  auch  der  Austemfreund  schon  beim  Anblick, 
ja  beim  Namen  der  geliebten  Speise  einen  Anflug  des  körperlichen 
Wohlbehagens  verspüren,  das  sonst  mit  dem  Genufs  verknüpft  ist. 


^  HsBBART  schrieb  den  einfachen  Empfindungen  als  solchen  aberhaupt 
keine  Oefühlsbetonung  zu;  worin  er  freilich  viel  zu  weit  gegangen  ist. 
*  Nagels  Handbuch  der  Physiologie  III,  S.  620. 
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ohne  dais  der  Geschmack  selbst  ihm  zum  BewuTstsein  kommt ;  so 
der  bildende  Künstler  bei  Radienmgen  die  „farbige  Wirkung", 
nämlich  die  Gefühlswirkung  von  Farbeu,  ohne  dafs  er  die  Farben 
selbst  dabei  vorzustellen  braucht.  Die  flüchtigen  Sensationen,  die 
von  den  Worten  der  dichterischen  Sprache  ausgehen,  mögen  gleich- 
falls als  Beispiele  gelten.  Die  „SjTnbolisten",  ebenso  H.  v.  Hof- 
MAÄKSTHAL,  Stefän  Geobge  haben  es  ganz  besonders  auf  solche 
Ausdrücke  und  Wendungen  abgesehen,  die  gegenstandsfreie 
Gefühlssinnesqualitäten  reproduzieren .  Gefühlsschatten  dieser 
Art  meint  Ribot^,  wenn  er  von  „abstrakten  Emotionen",  des- 
gleichen Elsenhans*,  wenn  er  von  „Verallgemeinerung  der 
Gefühle"  spricht.  Ich  würde  sie  weder  für  abstrakt  bzw.  all- 
gemein, noch  für  Emotionen  gelten  lassen.  Aber  das  Tatsächliche 
daran  erscheint  mir  bemerkenswert. 

Man  wird  einwerfen :  „Das  sind  ja  nur  Fälle  der  allbekannten 
Gefühlsübertragimg.  Sie  beweisen  nicht,  dafs  Sinnesgefühle  ohne 
Sinnesempfindungen  existieren  können,  sondern  nur,  dafs  an  Stelle 
der  primären  Sinnesempfindung  eine  andere,  an  Stelle  einer  akusti- 
schen eine  optische,  an  Stelle  einer  optischen  ein  blofses  Wort 
Träger  des  Gefühls  werden  kann." 

Aber  was  verlangt  man  eigentUch?  Soll  die  Gefühlssinnes- 
vorstellung ohne  reproduzierenden  Anlafs,  als  eine  „freisteigende 
Vorstellung"  im  Bewufstsein  reproduziert  werden?  Oder  soll  sie 
nur  reproduziert  werden,  ohne  dafs  just  der  Klang,  die  Farbe, 
das,  woran  sie  ursprünglich  geknüpft  war,  im  Bewufstsein  gegen- 
wärtig ist  oder  vorausgeht?  Billigerweise  kann  doch  nur  das 
letztere  gemeint  sein,  denn  das  erste  ist  ja  auch  bei  Vor- 
stellungen der  übrigen  Sinne  noch  nicht  einstimmig  ausgemacht, 
und  jedenfalls  ist  es  nichts  ganz  GewöhnUches.  Gerade  die  Mög- 
lichkeit einer  Übertragung  aber,  d.  h.  die  Möghchkeit  einer  Re- 
produktion durch  andere  als  die  ursprünglichen  Anlässe,  zeigt, 
dafs  sich  die  Residuen  der  Gefühlsempfinduugen  unter  die  Ge- 
setze der  sinnlichen  Vorstellungen  ordnen.  Es  ist  eben  ein  Fall 
der  verkürzten  Reproduktion.    Ähnlich  wie  beispielsweise  durch 


'   S.  Beriebt   über   den   3.   internationalen  Eongrefs   für  Psycbologie 
(Müncben  1896),  8.  222.    Annee  pgychologique  3,  S.  1  f. 

•  Zeitschr.  f.  Psychol  24,  S.  194  f.   Natürlich  dient  jene  sinnliche  Gefühls- 
begleitung der  Worte,  wie  auch  Elsenhans  hervorhebt  (S.  214),  dem  Dichter 
nor  als  Brücke  zu  tieferen  Wirkungen,  zur  Erzeugung  gewisser  Gemüts- 
«timmungen,  die  ich  nicht  mehr  zu  den  Gefühlsempfindungen  rechnen  würde. 
Zeitschrift  (Qr  Psychologie  44.  3 
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das  Wort  mensa  direkt  die  optische  Tischvorstellong  h^vor 
gerufen  wird,  wenn  diese  hinreichend  oft  durch  Vermittlung  des 
deutschen  „Tisch^  an  ^mensa"  geknüpft  worden  ist,  ebenso  kann 
man  sich  die  direkte  Reproduktion  des  Tongefühls  durch  die 
Notenvorstellung  denken,  wenn  diese  häufig  genug  mit  der 
Tonempfindung  und  diese  wieder  mit  der  Grefühlsempfindung 
verbunden  war.  Die  Gefühlsübertragung  ist  also  ein  Beleg 
jener  Selbständigkeit  im  Bewufstsein,  die  wir  von  sinnlichen 
Vorstellungen  verlangen. 

Manch  einer  wird  sich  hiermit  noch  nicht  zufrieden  geben. 
„Es  ist  ein  Unterschied",  wird  er  sagen,  „zwischen  einem  repro- 
duzierenden Anlafs  und  einer  Unterlage  oder  imma- 
nenten  Bedingung  des  Gefühls.  Wenn  man  bei  Noten, 
ohne  die  Töne  vorzustellen,  doch  das  Tongefühl  hat,  so  sind  die 
Noten  nicht  blofs  Anlafs  sondern  Unterlage  des  Grefühls.  Ebenso 
bei  den  blofs  gesehenen  Austern  usw.  Es  findet  hier  doch  ein 
engeres  Verhältnis  statt  wie  zwischen  blofs  assoziierten  Vor- 
stellungen. Die  neuen  Empfindungen  sind  ebenso  Träger  des 
Gefühls,  wie  es  die  ursprünglichen  waren.  Gefühle  brauchen 
eben  stets  einen  Träger  in  Gestalt  von  Empfindungen  oder  Vor- 
stellungen, Empfindungsqualitäten  hingegen  können  für  sich  vor- 
gestellt werden,  sie  brauchen  nur  einen  Anlafs  der  Reproduktion. 
Verhielten  sich  die  Tongefühle  wie  die  Töne  selbst,  wären  sie 
Empfindungen,  so  müfste  z.  B.  auf  einen  sprachlichen  Befehl 
oder  auf  einen  entsprechenden  Willensentschlufs  hin  das  Dur- 
Gefühl  lebendig  werden  können,  ohne  dafs  auch  nur  eine  Gesichts- 
vorstellung der  Noten  ihm  als  Träger  zugrunde  läge.  Und  dieses 
eben  ist  unmöglich." 

Zunächst  sieht  man  nun  nicht  ein,  warum  Worte,  z.  B.  „Dur", 
nicht  auch  Träger  werden  sollen,  wenn  Noten  es  werden.  In  den 
von  RiBOT  und  Elsenhans  angeführten  Beispielen  sind  es  ja 
gerade  Worte,  die  den  Gefühlston  übernommen  haben.  Weiter 
aber  leugne  ich  diese  ganze  Unterscheidung  für  unseren  Fall. 
Was  soll  es  heifsen,  dafs  ein  Notenbild  oder  die  GesichtsvorsteUung 
einer  Auster  immanente  Bedingung,  Träger  des  Gefühls  wäre? 

Von  einer  immanenten  Bedingung  können  wir  sprechen  bei 
Gemütsbewegungen,  die  einen  Gegenstand  haben.  Ein  Ehe- 
mann ist  z.  B.  hocherfreut  über  die  glückliche  Geburt  eines 
Sohnes.  Diese  Freude  kann  nicht  auf  beliebige  andere  Gegen- 
stände übergehen,  etwa  auf  ein  Erdbeben,  selbst  wenn  die  beiden 
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Klafisen  von  Ereignissen  noch  so  oft  in  seiner  Erfahrung 
zusammenträfen  und  wenn  die  Freude  an  dem  neuen  Sohne 
jedesmal  die  gleiche  Höhe  erreichte.  Man  kann  sich  die  Freude 
getrennt  von  ihrem  Gegenstand  nicht  vorstellen.  Auch  in  ästhe- 
tischen Dingen  sind  die  wahren  Emotionen  in  einer  solchen 
untrennbaren  Weise  an  ihren  Gegenstand  geknüpft.  Die  Freude 
an  einer  schönen  Wendung,  die  Bewunderung  geistreicher  Kom- 
binationen, Übergänge,  Auflösungen,  wie  der  Ärger  über  plump- 
gewöhnliche Formeln,  unmotivierte  stilwidrige  Kontraste:  sie  gehen 
nicht  etwa  von  den  Tönen  auf  die  Noten,  von  den  Farben  auf 
die  Graunuancen  der  Radierung  über,  sondern  sie  waren  und 
bleiben  an  abstrakte  Zusammenhänge  geknüpft,  die  wir  nur 
ursprünglich  aus  den  Tönen  heraushören,  später  aus  den  Noten 
herauslesen,  die  wir  ebenso  aktuell  in  der  schwarzweifsen  wie 
in  der  farbigen  Darstellung  vorfinden.  Der  ästhetische  Affekt 
entspringt  hier  nicht  aus  einer  blofsen  Übertragung,  sondern 
er  ruht  auf  dem  wirklich  vorhandenen,  wahrgenommenen,  im 
Bewufstsein  gegebenen  Zusammenhang  als  seiner  immanenten 
Bedingung,  seinem  Gegenstand. 

Was  wir  dagegen  hier  im  Auge  haben,  das  sind  nicht  die 
ästhetischen  Affekte  sondern  die  einfach  sinnliche  Annehmlich- 
keit oder  Unannehmlichkeit,  soweit  eine  solche  überhaupt  vor- 
handen ist.^  Zwischen  ihr  und  den  bezüglichen  Empfindungen 
besteht  nach  meinem  Dafürhalten  kein  anderes  psychologisches 
Verhältnis  als  das  der  blofsen  Gleichzeitigkeit.    Und  eben  darum 


*  Es  ißt  bekanntlich  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  bei  der  Grund- 
legung aller  Ästhetik,  festzustellen^  wie  weit  eine  unmittelbare  sinnliche 
Annehmlichkeit  z.  B.  bei  Akkorden,  bei  Farbenkombinationen  vorhanden 
ist  Dafs  aber  für  unsere  gegenwärtigen  Augen  und  Ohren  wirklich  auch 
ein  rein  sinnlicher  Reiz  von  solchen  einfachen  Gebilden  ausgehen  kann, 
IftÜBt  sich  meines  Erachtens  nicht  bestreiten.  Noch  schwieriger  liegt  diese 
Frage  bei  Raumformen  und  Rhythmen.  Hier  hat  man  frQher  die  Augen- 
bewegungen und  Körperbewegungen  ohne  weiteres  für  die  Annehmlichkeit 
verantwortlich  gemacht.  Seit  Hsbbabt  und  Lotzb  wird  dagegen  auf  die 
Beteiligung  intellektueUer  Tätigkeiten  (unwillkürlicher  Raum-  und  Zeit- 
nrteile,  Erwartungen  etc.)  Gewicht  gelegt.  Aber  auch  hier  dürften  direkt 
ausgeloste  Gefühlsempfindungen  bei  den  für  solche  Eindrücke  empfänglichen 
Subjekten  eine  Rolle  spielen.  Van  de  Velde  spricht  in  diesem  Sinne  von  der 
„Sensibilität"  für  Raumelemente  als  einem  Prinzip  modemer  Kunst.  In  der 
Sensibilität  für  Rhythmen  sind  wir  offenbar  gegen  die  alten  Griechen,  ja 
gegen  die  Naturvölker  zurückgegangen. 

3* 
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ist  hier  eiu  wirkliches  Hinüberwandem,  gleichsam  eine  Weichen- 
stelluDg  oder  telephonische  Umschaltung  ohne  Schwierigkeit 
denkbar,  psychologisch  wie  physiologisch.  Ich  meine,  wenn  man 
die  Fälle  eines  Affektes  und  die  einer  blofsen  sinnlichen  An- 
nehmlichkeit und  Unannehmlichkeit  im  Bewufstsein  einander 
gegenüberstellt,  müfste  man  ihren  Unterschied  in  dieser  Hinsicht 
aufs  deutlichste  erkennen  (einen  weiteren  Unterschied  also  aufser 
den  schon  vorher  erwähnten),  und  es  müfste  in  diesem  Lichte 
unsere  Auffassung  der  sogenannten  Gefühlsübertragung  als  eines 
Falles  der  verkürzten  Vorstellungsreproduktion  nicht  nur  als 
eine  mögliche  sondern  als  die  richtige  erscheinen.  Damit  ist 
aber  den  Gefühlsempfindungen  jene  Selbständigkeit  zuerkannt, 
um  die  es  sich  hier  allein  handeln  kann. 

Das  einzige,  was  mir  in  dieser  Frage  nach  der  Isolierbarkeit 
noch  nicht  ganz  gesichert  erscheint,  sind  —  die  Tatsachen,  von 
denen  unsere  Diskussion  ausging  (S.  32).  Ist  es  wirklich  an 
dem,  dafs  man  Annehmlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  von 
Gerüchen,  Farben,  Tönen  ohne  jede  Spur  dieser  Empfindungen 
oder  ihrer  Gedächtnisbilder  sich  zum  Bewufstsein  bringen  kann  ? 
Nach  mündlichen  Erläuterungen  W.  Nagels  sind  bei  den  an- 
genehmen Gerüchen  die  Gefühle,  die  er  sich  getrennt  von  den 
Geruchsempfindungen  selbst  reproduzieren  kann,  wesentlich  durch 
assoziative  Zwischenglieder  vermittelt.  Z.  B.  kann  er  sich  das 
angenehme  Gefühl,  das  ihm  Teergeruch  verursacht,  ohne  den 
Teergeruch  selbst  reproduzieren;  aber  die  Annehmlichkeit  ruht, 
wie  er  glaubt,  auf  den,  wenn  auch  unbewufsten,  Nachwirkungen 
von  Schiffahrtserlebnissen.  ^  Es  scheint  sich  hier  also  mehr  um 
Stimmungen  als  um  elementare  Gefühlsempfindungen  zu  handeln. 
Bei  unangenehmen  Geruchsgefühlen  dagegen  sind  es  wieder  die 
begleitenden  Empfindungen  anderer  Sinne,  wie  das  Stechen  des 
Ammoniaks,  die  reproduziert  werden  und  ihre  Gefühlsqualität 
mitbringen  mögen,  so  dafs  also  hier  auch  nicht  wirklich  isolierte 
Gefühlsempfindungen  vorlägen.  Jedenfalls  sind  in  einer  so 
schwierigen  Frage  der  Selbstbeobachtung  noch  mehr  Zeugnisse 
erwünscht.  Es  ist  mir  auch  bei  dem  Austembeispiel  nicht  sicher, 
dafs  das  nämhche  Gefühl,  wie  es  an  die  Geschmacksempfindung 
oder  Geschmacksvorstellung  geknüpft  ist,  auch  die  blofse  Gesichts- 
vorstellung begleitet. 

^  Ebenso  Obbbstbinbb,  Zur  vergleichenden  Psychologie  der  verschiedenen 
Sinnesqualitäten.    1905.    S.  20. 
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Im  Tongebiet  liegen  manche  hierher  gehörige  Erfahrungen 
vor.  So  kann  ich  mir  die  üble  Wirkmig  eines  schlechten  musi- 
kalischen Satzes,  den  ich  blofs  sehe,  vorstellen,  während  gesprochen 
oder  sogar  eine  beliebige  andere  Musik  aufgeführt  wird,  während 
also  die  akustische  Vorstellung  der  auf  dem  Papier  stehenden 
Töne  mir  nur  unter  grefsen  Schwierigkeiten  möglich  sein  würde. 
Ebenso  stellt  sich  das  Gefühl  bei  einer  blofs  gesehenen  Auflösung 
von  Vorhalten,  bei  einem  gesehenen  übermäfsigen  Dreiklang  usw. 
unter  solchen  Umständen  in  ähnlicher  Weise  wie  sonst  ein,  zum 
mindesten  in  einer  gewissen  schattenhaften  Form,  wenn  auch 
nicht  so  intensiv  wie  beim  akustischen  Vorstellen  oder  gar  beim 
wirkUchen  Hören.  Ich  habe  dies  früher  für  ein  blofs  abstraktes 
Wissen,  auch  wohl  für  einen  Akt  der  Billigung  oder  Mifsbilligung 
u.  dgl.  gehalten,  möchte  aber  jetzt  glauben,  dafs  es  sich  auch 
um  eine  sinnliche  Annehmlichkeit  bzw.  Unannehmlichkeit  handelt. 
Von  den  Affekten  braucht  im  ersten  Moment  nichts  vorhanden 
zu  sein,  und  doch  gibt  einem  sofort  der  Anblick  „nichtswürdiger 
Ton  Verbindungen"  (R.  Franz  s.  u.)  einen  Stich  und  wirkt  der 
Anblick  langgehaltener  konsonanter  Akkorde  nicht  ganz  unähnlich 
einem  wohltemperierten  Bad.  Auch  für  die  rhythmischen  und 
dynamischen  Unterschiede,  wie  sie  aus  den  Noten  ersichtlich 
sind,  gilt  ähnliches.  Die  Herren  Dr.  Abraham  und  Dr.  v.  Hork- 
i^osTEL,  deren  tonpsychologisches  Urteil  mir  wichtig  ist,  sind 
gleicher  Meinung.  Sie  weisen  auf  die  eigentümliche  Gefühls- 
sinnesvorstellung hin,  welche  beim  Aufsuchen  einer  momentan 
nicht  erinnerUchen  Modulation,  etwa  der  harmonischen  Unterlage 
bestimmter  Stellen  im  Pilgerchor  des  Tannhäuser,  uns  lebhaft 
gegenwärtig  sein  kann  und  zum  Wiederfinden  der  bezüglichen 
Harmonien  hinführt.  Ebenso  auf  die  Vergegenwärtigung  der 
Gefühlswirkung,  die  an  die  Klangfarbe  eines  bestimmten  In- 
struments geknüpft  ist,  an  das  Weiche,  Harte  des  Klanges,  selbst 
an  die  Unterschiede  einzelner  Klaviere  voneinander :  man  braucht 
nicht  die  Klangfarbe  selbst  akustisch  vorzustellen,  und  kann  sich 
doch  ihre  sinnliche  Gefühlswirkung  vergegenwärtigen. 

Alle  diese  Beobachtungen  führe  ich  gleichwohl  mit  einer 
gewissen  Reserve  an,  da  in  Fällen,  wo  die  Ton  Vorstellung  nicht 
merklich  ist,  doch  auch  das  sinnliche  Gefühl  meist  nur  flüchtig 
und  schwer  zu  fassen  ist,  und  da  umgekehrt,  wo  dieses  aus- 
geprägter eintritt  (indem  wir  länger  und  intensiver  bei  der  Er- 
innerung verweilen),  eben  auch  die  Tonvorstellungen  merkUch 
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ins  Bewufstsein  eintreten.^  Vielleicht  gelingt  es  mit  der  Zeit, 
ganz  eindeutige  Beispiele  ans  verschiedenen  Sinnesgebieten  za 
finden. 

An  diesem  Punkte  der  Untersuchung  wird  auch  die  BVage 
von  Einflufs,  ob  alle  sinnliche  Annehmlichkeit  unter  sich,  alle 
sinnliche  Unannehmlichkeit  unter  sich  von  gleicher  Art 
sei,  so  wie  die  Wärmeempfindungen  unter  sich,  die  Kälte- 
empfindungen unter  sich  gleichartig  sind,  oder  ob  wir  es  hier 
mit  zwei  Klassen  zu  tun  haben,  innerhalb  deren  sich  beider- 
seits wieder  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  von  Grefühlsqualitäten 
findet.  Wir  wollen,  wie  gesagt,  auf  diese  Frage  hier  nicht  ein- 
gehen. Entscheidet  man  sich  aber  mit  Külpe  u.  A.  für  die  erste 
Ansicht,  so  folgt,  dafs  die  Gefühlssinnesqualität  mit  der  Natur 
der  Empfindungen,  an  die  sie  gewöhnlich  geknüpft  ist,  gar  nichts 
zu  tun  hat.  Es  folgt  weiter,  dafs  sie  allgemein  isoliert  werden 
kann,  in  der  Vorstellung  wie  in  der  wirklichen  Empfindung. 
Denn  wir  brauchen  ja  dann  nur  einen  Hautschmerz  zu  isolieren, 
was  möglich  ist,  so  haben  wir  nach  der  vorausgesetzten  An- 
schauungsweise die  nämliche  Schmerzqualität,  die  wir  bei  einem 
üblen  Geruch   oder   einem  Mifsklang  haben.    Wenngleich   nun 

*  In  meiner  Tonpsychologie  I,  414—416  ist  eine  Äufserung  des  taub- 
gewordenen Komponisten  Robert  Franz  berichtet,  wonach  dieser  nach  dem 
Eintritt  der  radikalen  Taubheit  sogar  das  Vermögen  der  blofsen  Vorstellung 
von  Tönen  für  etwa  sechs  Jahre  einbüfste,  bis  plötzlich  „die  Augen  fflr 
die  Ohren  vikariierend  einzutreten  begannen'^.  „Wollte  ich  mir  z.  B.  inner- 
lich eine  Reihenfolge  von  Akkorden  bilden,  so  schwamm  alles  durcheinander; 
dasselbe  geschah,  wenn  ich  ein  Musikstück  mit  den  Augen  las.^  „Erst  als 
die  Augen  sich  in  den  Stand  gesetzt  fanden,  mir  die  Töne,  welche  ich  las, 
fast  körperlich  zu  vermitteln,  fingen  sie  an,  für  den  abhanden  gekommenen 
Sinn  zu  Vikariieren.  Sehe  ich  z.  B.  eine  nichtswürdige  Tonverbindung,  so 
habe  ich  dabei  dasselbe  Gefühl,  als  ob  ich  sie  wie  früher  hörte:  natürlich 
wirken  edle  Verhältnisse  das  entgegengesetzte  Empfinden." 

Ich  habe  diese  Stelle  auf  dem  Würzburger  Kongresse  zitiert  und 
gegenüber  einem  Einwände  von  Ebbinohaus  als  einen  Fall^der  Abtrennung 
der  Tongefühle  von  den  Tonvorstellungen  in  Anspruch  genommen,  mufs 
aber  jetzt  einräumen,  dafs  das  Mifs Verständnis  auf  meiner  Seite  war.  So- 
lange R.  Franz  unfähig  war,  T  o  n  Vorstellungen  zu  bilden  (sei  es  mit,  sei 
es  ohne  die  Hilfe  der  gelesenen  Noten),  solange  hatte  er  auch  kein  Ton- 
gefühl. Erst  als  die  Augen  ihm  wieder  die  gelesenen  Töne  fast  körperlich 
vermittelten,  d.  h.  doch  wohl:  als  Tonvorstellungen  von  fast  sinnlicher 
Lebhaftigkeit  durch  die  Noten  reproduziert  wurden,  knüpften  sich  daran 
die  früheren  Gefühle.  Der  Fall  Franz  würde  also  eher  eine  Gegeninstan« 
darstellen. 
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diese  Anschauungsweise  keineswegs  die  allgemeine  ist  (auch  ich 
vermag  ihr,  abgesehen  von  den  Fällen  übermäfsig  starker  Reize, 
nicht  zuzustimmen),  so  bleibt  es  doch  wichtig,  festzustellen,  dafs 
die  bedeutenden  Psychologen,  die  sie  vertreten,  zugleich  die  all- 
gemeine IsoUerbarkeit  der  Gefühlssinnesqualitäten,  in  der  Empfin- 
dung wie  in  der  blofsen  Vorstellung,  vertreten. 

Wir  wollen  aber  nun  einmal  annehmen,  es  verhielte  sich  in 
bezug  auf  die  Isolierbarkeit  tatsächlich  anders,  es  sei  also  durch- 
weg immöghch,  die  sinnUche  Gefühlswirkung  mäfsiger  Tempe- 
raturen, Geschmäcke,  Gerüche,  Farben,  Töne  von  diesen 
Qualitäten  selbst  in  der  blofsen  Vorstellung  abzutrennen:  wäre 
damit  der  entscheidende  Gegenbeweis  gegeben?  wäre  bewiesen, 
dafs  die  sinnliche  Gefühlswirkung  ein  heterogenes,  mit  den  Ge- 
schmäcken  usf.  auf  undefinierbare  Weise  innerlichst  verknüpftes 
Element  sein  müsse? 

Keineswegs.  Selbst  dann  würden  wir  kein  Hindernis  sehen, 
jene  sinnliche  Gefühlswirkung  als  eine  annexe  Sinnesempfindung 
zu  fassen.  Es  könnten  hier  doch  spezielle  zentrale  Einrichtungen 
physiologischer  Art  vorUegen,  die  einer  vollkommenen,  reinlichen 
Abtrennung  hinderlich  werden.  Namentlich  wird  man  dies  ver- 
muten dürfen,  wenn  man  die  Annehnüichkeit  bei  Tönen,  bei 
Farben,  Gerüchen  usw.  für  ungleichartige  Annehmlichkeiten  hält. 
Dann  wird  begreiflicher  sein,  warum  es  schwer  gelingen  will, 
etwa  die  Gefühlswirkung  des  Spektrums  vorzustellen  ohne  das 
Spektrum  selbst  vorzustellen.  Man  könnte  physiologisch  beispiels- 
i^^eise  sagen:  der  Prozefs  mufs  erst  durch  das  Sehzentrum  hin- 
durchgehen oder  er  mufs  innerhalb  desselben  erst  eine  Erregung 
gestiftet  haben,  ehe  die  zweite  Erregung,  die  wir  als  angenehme 
Mitempfindung  kennen,  zustande  kommen  kann.  Den  zentralen 
Prozefs,  der  dieser  letzteren  entspricht,  könnte  man  dabei  ent- 
weder ohne  besondere  Lokalisation  in  der  ganzen  grauen  Rinde 
oder  aber  in  der  Sehsphäre  selbst  verlaufen  lassen.  Und  dieses 
würde  nicht  blofs  für  die  beiden  Empfindungen,  sondern  auch 
für  die  bezüglichen  Gedächtnisbilder  gelten.  Infolge  dieser  Ein- 
richtung könnten  dann  auch  die  mit  verschiedenen  Empfindungs- 
klassen verbundenen  Gefühlsempfindungen  spezifisch  verschieden 
gefärbt  sein.  Mitempfindungen  würden  sie  gleichwohl  bleiben, 
und  man  wäre  nicht  berechtigt,  aus  diesem  besonderen  Verhältnis 
bei  mäfsigen  Reizimgen  der  Sinne  (aufser  dem  Hautsinn)  die 
Folgerung  zu  ziehen,  dafs  hier  in  Gestalt  der  Annehmlichkeit 
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oder  Unannehmlichkeit  ein  psychisches  Element  ganz  anderer 
Gattung  hinzukomme.^ 

Demnach  scheint  mir,  selbst  wenn  man  die  Frage  nach  der 
Isolierbarkeit  der  Geruchsgefühle  usw.  offen  läfst,  ja  im  negativen 
Sinne  beantwortet,  kein  emsthcher  Einwand  gegen  die  Behaup- 
tung zu  bestehen,  dafs  die  Sinnesgefühle  auch  in  diesen  Fällen 
ebenso  wie  bei  den  Druck-  und  Temperaturempfindungen  und 
bei  den  exzessiven  Sinnesreizen  nur  annexe  Empfindungen  sind. 
Da  wir  aber  nur  dann  berechtigt  sind,  die  Sinnesgefühle  als 
etwas  den  Empfindungen  selbst  Heterogenes  anzusehen,  wenn 
die  Tatsachen  uns  geradezu  verbieten,  sie  einfach  als  Sinnes- 
empfindungen zu  betrachten,  so  komme  ich  zu  der  Folgerung: 

Die  sogenannten  sinnlichen  Gefühle  oder  Ge- 
fühlstöne der  Empfindungen  sind  selbst  Sinnes- 
empfindungen. Sie  gehören  daher  auch  nicht  zum  zu- 
ständlichen  Teile  des  Bewufstseins,  sondern  zum  gegen- 
ständlichen, nicht  zu  den  Funktionen,  sondern  zum 
Material,  wenn  anders  man  Farben,  Töne,  Gerüche  zum 
Gegenständlichen  und  zum  Material  des  Bewufstseins  rechnet, 
und  in  demselben  Sinne,  in  welchem  man  dieses  tut. 

Nicht  einmal  dazu  ist  man  berechtigt,  diese  Klasse  von 
Sinnesempfindungen  allen  übrigen  zusammengenommen  als  eine 
Sondergruppe  gegenüberzustellen,  so  dafs  also  die  Sinnesempfin- 


^  Ebbikohaüs  denkt  sich  die  Sinnesgefühle  physiologisch  „als  Neben- 
wirkungen derselben  Ursachen,  die  den  begleitenden  Empfindungen  and 
Vorstellungen  zugrunde  liegen;  so  dafs  also  gleichzeitig  durch  Einwirkung 
jener  Ursachen  auf  gewisse  Gebilde  des  Organismus  der  intellektuelle 
Effekt  [die  Empfindungen]  und  durch  Einwirkung  auf  andere  Gebilde  der 
dazu  gehörige  Gefühlseffekt  hervorgebracht  wird".  (Grundz.  d.  Psychologie 
I*,  566.)  Also  eine  Spaltung  des  sensiblen  Nervenprozesses  im  Gehirn. 
Ein  besonderes  Gefühlszentrum  wird  Ebbinghaüs  damit  wohl  nicht  statuieren 
wollen;  vielleicht  sind  nur  besondere  Gebilde  innerhalb  der  betreffenden 
Empfindungssphäre  gemeint.  Mit  dieser  physiologischen  Anschauung  kommt 
Ebbinohaus  der  Auffassung  der  Sinnesgefühle  als  zentraler  Mitempfindungen 
sehr  nahe.  Ja  es  wäre  hiernach  auch  die  Isolierung  der  Gefühle  nicht 
ausgeschlossen.  Denn  der  den  Gefühlen  zugrunde  liegende  Teilprozels 
könnte  am  Ende  auch  rein  zentral  von  anderen  Punkten  der  Binde  her 
selbständig  erregt  werden:  und  dann  würden  wir  die  (empfundene  oder 
mindestens  vorgestellte)  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  haben, 
ohne  die  Empfindung  oder  auch  nur  Vorstellung,  mit  der  sie  gewöhnlich 
zusammen  auftritt,  z.  B.  das  Wohltuende  des  Farbenspektrums  ohne  die 
Empfindung  oder  Vorstellung  des  Spektrums. 
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düngen  zunächst  in  diese  beiden  Grundklassen  zerfielen  und  die 
eine  von  ihnen  dann  erst  in  der  gewöhnlichen  Weise  weiter  zer- 
legt würde.  Dafs  Schmerz  allein  wehtut,  Lustempfindungen  allein 
wohltun,  ist  aufserordentlich  wahr.  Aber  ebenso  triftig  kann 
man  doch  sagen,  dafs  die  Tonempfindungen  allen  anderen  gegen- 
überstehen, weil  alle  anderen  stumm  sind,  oder  die  Gerüche  eine 
Sondergattung  für  sich  bilden,  weil  sie  allein  riechen. 

Dafs  alle  anderen  Empfindungen  einen  intellektuellen,  diese 
Klasse  aber  einen  emotionellen  Charakter  trage,  ist  in  gewissem 
Umfange  richtig,  und  wir  haben  diesem  Unterschiede  durch  die 
Bezeichnung  „Gefühlsempfindungen"  Rechnung  getragen.  Aber 
ersthch  ist  es  kein  deskriptiver  Unterschied,  der  die  Qualitäten 
selbst  beträfe,  sondern  ein  Unterschied  in  der  Wirkung,  die  sie 
im  psychischen  Zusammenhange  besitzen.  Zweitens  ist  es  kein 
scharf  durchschneidender  Unterschied,  da  ja  z.  B.  auch  Muskel- 
empfindungen, auch  Wärmeempfindungen  als  regelmäfsige  Teil- 
oder Folgeerscheinungen  bei  denEmotionen  eine  grofse  Rolle  spielen. 

Bain  hat  gerade  die  Muskelempfindungen  von  einem  ähn- 
lichen Gesichtspunkt  aus  in  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Emp- 
findungen gebracht,  indem  er  sie  als  Aktivitätsempfindungen 
bezeichnete.  Damit  konnte  aber  ebenfalls  nur  gemeint  sein,  dafs 
sie  mit  den  (äufseren)  Willenshandlungen  in  besonders  enger  Be- 
ziehung stehen  und  dafs  das  erfahrungsmäfsige  Wissen  hiervon 
dem  Psychologen  meist  gegenwärtig  ist,  wenn  er  an  Muskel- 
empfindungen denkt.  In  sich  selbst,  rein  als  Sinnesquahtäten 
angesehen,  weisen  sie  natürlich  von  Aktivität  nicht  mehr  auf 
wie  andere  Empfindungen,  und  können  ja  auch  bei  unwillkür- 
lichen Bewegungen,  blofsen  Reflexen,  sowie  infolge  galvanischer 
Reizung  zustande  kommen.  Ganz  analog,  wie  hier  mit  dem 
Aktivitätscharakter  bei  Muskelempfindungen,  liegt  die  Sache  mit 
dem  emotionalen  Charakter  bei  den  Gefühlsempfindungen. 

§  4.    Anwendungen. 

Diese  ganze  Frage  hat  nun  aber,  wie  alle  Klassifikations- 
fragen,  ihr  Interesse  wesentUch  nicht  durch  sich  selbst,  sondern 
durch  ihre  Konsequenzen.  Nichts  liegt  uns  hier  ferner  als  öde 
Wortstreitigkeiten  und  Etikettierungssorgen.  Eine  richtige  Klassi- 
fikation ist  eine  zweckmäfsige  Klassifikation,  d.  h.  eine  solche, 
nach  welcher  die  Tatsachen  eines  Gebietes  sich  zwangloser  und 
einfacher   als   bisher   ordnen  und   nach  welcher  weniger  Hilfs- 
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hypothesen  erforderlich  sind,  um  sie  unter  Gesetze  zu  bringen. 
Für  mich  ist  nun  gerade  die  Wahrnehmung,  dafs  nach  dieser 
Auffassungsweise  sich  alles  Detail  einfacher  ordnen  und  verstehen 
läfst  und  namentlich  auch  die  dunklen  genetischen  Fragen  mehr 
Licht  zu  empfangen  scheinen,  das  treibende  Motiv  gewesen,  eine 
Revision  meiner  Anschauungen  über  die  Natur  der  sinnlichen 
Gefühle  in  dieser  Richtung  zu  versuchen.  Über  Entstehung, 
Unterscheidung,  Verknüpfung,  Reproduktion  der  Sinnesqualitäten, 
über  ihre  räumlichen  und  zeitlichen  Eigenschaften,  über  Fechner- 
sches  Gesetz,  spezifische  Energie,  Ermüdung,  Kontrast,  In- 
duktion usw.  besitzen  wir  eine  grofse  Menge  von  Forschungs- 
methoden und  tatsächlichen  Kenntnissen :  warum  sollen  wir  nicht 
versuchen,  die  gleichen  Fragestellungen,  Gesichtspunkte,  Methoden, 
Kenntnisse  auf  die  sogenannten  Gefühlstöne  anzuwenden?  Viel- 
leicht zeigt  sich  dann,  dafs  nur  jene  unbegründeten  Vorurteile, 
nach  denen  sie  ein  generell  verschiedenes  Gebiet  von  psychischen 
Elementen  darstellen,  dem  Verständnis  hinderlich  gewesen  sind. 
Vielfach  sind  ja  auch  solche  Anwendungen  bereits  erfolgt,  ohne 
dafs  man  sich  durch  den  theoretisch  gezogenen  Grenzkordon  hat 
irre  machen  lassen.  Ich  mufs  mich  aber  hier  auf  wenige  Worte 
beschränken,  die  nur  beabsichtigen,  das  eigentliche  Ziel  der  vor- 
hergehenden Überlegungen  zu  bezeichnen. 

Dafs  die  Analgesie  auf  Grund  unseres  Ergebnisses  am 
einfachsten  definiert  wird,  leuchtet  ein.  Sie  ist  dann  eben  eine 
Anästhesie  für  diese  Klasse  von  Empfindungen,  ebenso  wie 
die  Hyperalgesie  ein  Fall  der  Hyperästhesie.  So  sind  diese 
Erscheinungen  doch  eigentlich  auch  stets  von  Medizinern  ange- 
sehen worden,  als  Ausfalls-  oder  Steigerungserscheinungen  nicht 
etwa  in  bezug  auf  Affekte  oder  Begehrungen,  sondern  in  bezug 
auf  die  unmittelbare  sinnliche  Empfindlichkeit.  Dafs  sie  von 
emotionellen  Zuständen  mitbedingt  sein  können,  steht  dem  nicht 
entgegen.  Auch  die  merkwürdigen  Fälle  totaler  Analgesie  bei 
sonst   erhaltener  Empfindlichkeit^   verlieren   das  Paradoxe:    sie 


*  V^gl.  die  von  Weib  Mitchell  und  P.  Eye  beobachteten  Fälle,  die 
Stbono,  Psychol.  Bev.  2  (1895),  S.  831  zitiert.  Ferner  E.  Stbansky,  Monats- 
schrift f,  Psychiatrie  u.  Neurologie  12  (1902),  S.  531  f.  Ein  sonst  normaler 
junger  Mann  war  nach  Stranskys  Bericht  fast  ganz  unempfindlich  für 
Schmerz,  und  zwar  seit  seiner  Kindheit.  Nur  durch  äufserst  starke 
faradische  Ströme  konnten  Schmerzpunkte  in  weiten  Zwischenräumen  von- 
einander festgestellt  werden. 
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Bind  eben  doch  nur  partielle  Anästhesie.  Hat  dagegen  jeder 
Sinn  seine  eigenen  Schmerzen  als  immanente  Eigenschaften, 
oder  ist  der  Schmerz  ein  von  den  Sinnesempfindungen  überhaupt 
verschiedener  Zustand,  so  sieht  man  nicht  recht  ein,  wie  jene 
immanenten  Eigenschaften  sämtlicher  sonst  voneinander  unab- 
hängiger Sinne  radikal  ausgeschaltet  oder  gar  wie  diese  psychische 
Grundfunktion  vernichtet,  also  die  allgemeine  Struktur  des  Be- 
wuistseins  selbst  verändert  werden  soll.  Natürlich  bleibt  das  Zu- 
standekommen der  Analgesien  im  einzelnen  auch  so  immer  noch 
zu  erklären,  aber  die  Erscheinungen  werden  nun  doch  im  all- 
gemeinen aufs  einfachste  verständlich. 

Das  gleiche  gilt  von  dem  umgekehrten  Fall,  der  Aufhebung 
anderer  Empfindungen  bei  Erhaltung  der  Schmerzempfindungen.* 

Auch  die  zeitlichen  Inkongruenzen  der  Gefühle  gegenüber 
den  Empfindungen,  namentlich  die  vielbesprochene  verlang- 
samte Schmerzleitung,  haben  prinzipiell  nichts  Auffallendes, 
so  bemerkenswert  sie  für  das  Studium  der  Leitungsbahnen  bleiben. 

In  der  Frage  nach  den  indifferenten  Empfindungen 
besteht  für  andere  Auffassungen  immer  eine  gewisse  Zwangs- 
lage: man  mufs  Gefühle  auch  da  postulieren,  wo  das  unbe- 
fangene Bewufstsein  nichts  davon  zeigt.  '^  Sind  sie  eine  im- 
manente Eigenschaft  der  Empfindungen  oder  ein  aus  Gründen 
der  allgemein-psychischen  Struktur  hinzukommendes  Element, 
so  liegt  eine  Art  apriorischer  Notwendigkeit  vor,  dafs  jede  Emp- 
findung gefühlsbetont  sein  müsse.  So  ist  wohl  auch  Lotze  zu 
seiner  Lehre  von  der  „Allgegenwart  der  Gefühle"  gekommen. 
Wenn  aber  die  Ausdrucksweise:  „eine  Farbe  ist  angenehm"  in 
der  Tat  nichts  anderes  bedeutet  als:  „sie  ist  von  einer  Mitemp- 
findung   der  Annehmlichkeit   begleitet",    und    wenn    wir    einen 


^  Baiuler  beobachtete  z.  B.  (nach  Stransky  a.  a.  0.)  an  sich  selbst  eine 
allmählich  entwickelte  Störung  auf  der  Streckseite  des  linken  Vorderarms, 
wobei  alle  übrigen  Sinnesqualitftten  hochgradig  herabgesetzt  waren, 
während  die  Schmerzempfindung  nur  eine  kaum  nennenswerte  Einbufse 
erlitten  hatte. 

'  Naqel  bezeichnet  den  Gefühlston  sämtlicher  Druckempfindungen  als 
indifferent  (Handbuch  III,  S.  657).  Ein  indifferenter  Gefühlston  ist  aber 
eigentlich  kein  Gefühlston.  Der  Ausdruck  ist  nur  mit  Rücksicht  auf  das 
für  die  Beschreibung  unserer  Empfindungen  nun  einmal  hergebrachte 
Schema,  auf  den  für  alle  Sinne  auszufüllenden  Fragebogen  gewählt,  inso- 
fern  auch  gewifs  nicht  zu  tadeln.  In  der  Sache  selbst  stimme  ich  Nagel 
ohnedies  bei. 
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„Wohlgeschmack"  in  gleichem  Sinn  als  einen  wohltuenden  Gre- 
schmack  interpretieren  (gegenüber  S.  28),  so  liegt  nicht  der 
mindeste  Grund  vor,  warum  eine  solche  Begleitung  völlig  all- 
gemein und  ausnahmslos  den  Empfindungen  zukommen  müsse; 
während  andererseits  sich  aus  der  biologischen  Funktion  der 
Gefühlsempfindungen  auch  leicht  verstehen  läfst,  dafs  Organe 
dieses  Sinnes  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  sein  müssen, 
dafs  also  im  grofsen  und  ganzen  Gefühlsempfindungen  mit  allen 
irgend  ausgedehnteren  und  lebhafteren  Reizungen  verknüpft  sind. 

Auch  unmerkliche  Schmerz-  und  Lustempfindungen  können 
wir  übrigens  unbedenklich  statuieren.  Im  allgemeinen  drängen 
sich  zwar  Gefühlsempfindungen  mehr  als  andere  dem  Be^iifst- 
sein  auf.  Aber  wie  oft  begegnet  es  uns  doch,  dafs  das  Vor* 
handensein  eines  leisen  Schmerzes  längere  Zeit  hindurch  sich 
nur  in  dem  Ganzen  unseres  emotionellen  und  intellektuellen 
Zustandes  geltend  macht,  bis  wir  bei  genauerer  Aufmerksamkeit 
den  Übeltäter  als  einen  ganz  bestimmten  Schmerz  rekognoszieren. 
Analoges  erleben  wir  tausendfach  bei  Sinnesempfindungen.  Nach 
den  beiden  anderen  Theorien  hingegen  würde  die  Annahme 
unmerklicher  Sinnedgefühle  wieder  auf  prinzipielle  Schwierigkeiten 
stofsen. 

Ebenso  sind  wir  bezüglich  der  Abhängigkeit  der 
Gefühlstöne  von  der  Empfindungsqualität  nunmehr 
von  jedem  apriorischen  Zwang  befreit.  Mit  Recht  hebt  Ebbing- 
HAus  hervor,  dafs  in  bezug  auf  die  Verbindung  bestimmter 
Empfindungsqualitäten  mit  bestimmten  Gefühlen  einerseits  eine 
weitgehende  Konstanz,  andrerseits  aber  doch  wieder  Ausnahmen 
von  dieser  Regelmäfsigkeit  sich  finden.  Man  kann  daher  nicht 
das  Gefühl  einfach  als  Funktion  der  Empfindung  bezeichnen, 
wozu  viele  frühere  Psychologen  neigten.  Es  mufs  seine  selb- 
ständigen physiologischen  Bedingungen  haben.  Aber  diese 
müssen  doch  wieder  vielfach  mit  denen  der  Empfindung,  an 
welche  es  geknüpft  ist,  parallel  gehen.  Die  Auffassung  der 
Sinnesgefühle  als  Mitempfindungen,  sei  es  peripherischer,  sei  es 
zentraler  Art,  fügt  sich  diesen  Bedingungen  ohne  weiteres  und 
wird  daher  für  die  Durchbildung  der  physiologisch-genetischen 
Theorien  mit  Nutzen  zugrunde  gelegt  werden. 

Besonders  endlich  scheinen  die  grofsen,  aber  noch  so  un- 
reifen Probleme  der  individuellen  und  generellen  Ent- 
wicklungsgeschichte der  sinnlichen  Gefühle  und  der 
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damit  zusammenhängenden  auffallenden  Verschieden- 
heiten bei  gleicher  Reizeinwirkung  von  hier  aus  in 
den  Bereich  einer  möglichen  Auflösung  zu  rücken.  Zum  min- 
desten wird  eine  fafsbare  Formulierung  möglich,  die  doch  der 
erste  Schritt  zur  Auflösung  sein  mufs. 

Es  ist  bemerkenswert,  da£s  die  Worte  „Süfs",  „Weich", 
„Warm"  entschieden  eine  angenehme  Gefühlsbetonung  mit  sich 
führen,  obgleich  sie  zunächst  doch  Qualitäten  bezeichnen,  die 
nicht  dem  Gefühlssinn  selbst  angehören.  Offenbar  sind  diese 
Qualitäten  für  den  kindlichen  Organismus  allgemein  von 
Mitempfindungen  der  Annehmlichkeit  begleitet,  und  daher  bleibt 
die  Assoziation  oder  wenigstens  das  begriffliche  Merkmal  der 
Annehmlichkeit  an  ihnen  haften.^  In  Wirklichkeit  geht  aber  die 
angenehme  Mitempfindung  beim  erwachsenen  Europäer  vielfach 
auf  andere  Empfindungen  (des  Bitteren,  Salzigen,  Rauhen, 
Kühlen  oder  Kalten)  über,  während  die  ursprünglich  ange- 
nehmen Qualitäten  geradezu  unangenehm  werden  können. 
Worauf  dieser  Wechsel  beruht  und  wie  er  erfolgt,  ist  vorläufig 
nicht  zu  sagen.  In  anderen  Fällen  aber,  bei  den  individuell 
erworbenen  Idiosynkrasien,  können  wir  uns  den  Hergang  häufig 
konstruieren.  Durch  einen  zufälligen  Umstand,  z.  B.  schlechte 
Bereitung  einer  Speise,  wird  die  GefUhlsempfindung  des  Ekels 
aktuell  erregt.  Später  wird  sie  durch  den  Anblick  blofs  repro- 
duziert, geht  aber  gemäfs  der  S.  26  erwähnten  Eigentümlichkeit 
sofort  in  wirkhche  Empfindung  über.  Infolgedessen  gesellt  sich 
der  Ekel  als  zentrale  Mitempfindung  diesem  Anblick  zu.  Die 
Speise  ist  einem,  wie  das  Volk  sagt,  „verekelt".  Durch  Ver- 
erbung mögen  dann  auch  die  seltsamen  angeborenen  Idiosynkrasien 
bei  manchen  Individuen  zustande  kommen.  Es  ist  aber  nicht 
daran  zu  denken,  dals  allgemeiner  vorfindliche  annexe  Gefühls- 
empfindungen auf  diesem  Wege  entstehen. 

Das    ausgiebigste    Material    für    entwicklungsgeschichtliche 


*  Über  die  Annehmlichkeitsbedeutung  von  „sweet"  und  analogen 
Ausdrücken  anderer  Sprachen  vgl.  Ch.  S.  Mtbbs,  Reports  of  the  Cambridge 
Anthropological  Expedition  to  Torres  Straits  Vol.  II,  Pt.  II,  p.  187.  Die 
untersuchten  Eingeborenen  der  MimaAT-Inseln  stellten  unter  den  vier  6e- 
schmäcken  der  Annehmlichkeit  nach  den  süfsen  voran.  Vielfach  wird  aber 
nach  Mt£RS  bei  Naturvölkern  das  Salzige  ebenso  hoch  geschätzt,  auch  mit 
gleichem  Ausdruck  (etwa  =  schmackhaft)  bezeichnet.  Das  Bittere  empfan- 
den seine  vier  Versuchspersonen  einstimmig  als  hervorragend  unangenehm. 
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Betrachtungen  liefert  unzweifelhaft  das  Tongebiet.  Die  Masse 
der  bereits  früher  bekannten  historischen,  indiyidual-psyeho- 
logischen  und  ethnographischen  Details  vermehrt  sich  seit  der 
Einführung  phonographischer  Aufnahmen  und  Studien  über 
exotische  Musik  beinahe  täglich.  Aber  auch  die  experimentelle 
Gefühlsforschung  hat  hier  besonders  viele  Ansatzpunkte  gefunden. 
Die  Existenz  und  das  eigentümUche  Verhalten  des  „Beinheits- 
gefühls" bei  konsonanten  Intervallen,  seine  Verschiebung  inner- 
halb gewisser  Grenzen  unter  dem  Einflufs  ästhetischer  und 
sonstiger  Motive,  aber  auch  seine  Abhängigkeit  von  unmittel- 
bar vorher  gebildeten  Gewöhnungen,  dann  die  grofsen  sekularen 
Verschiebungen  in  bezug  auf  die  Annehmlichkeit  der  Konsonanzen 
überhaupt,  die  Entstehimg  und  Ausbildung  des  modernen 
AkkordgeMhls,  die  Möglichkeit,  dasselbe  durch  intensive  Be- 
schäftigung mit  abweichenden  Bildungen  vorübergehend  wieder 
zum  Verschwinden  zu  bringen  —  das  sind  solche  Tatsachen. 
Mit  ihnen  ist  dann  zu  vergleichen,  was  wir  über  die  noch  kom- 
plizierteren Bedingungen  für  die  Farbenharmonie  bis  jetzt  an 
sicheren  oder  wahrscheinlichen  Ergebnissen  oder  an  zufälligen 
Einzelbeobachtungen  besitzen. 

Wenn  wir  nun  die  sinnlichen  Gefühlswirkungen  mäfsig 
starker  Eindrücke  bei  den  höheren  Sinnen  als  zentrale  Mi^ 
empfindungen  fassen,  so  verstehen  wir  eher,  wie  sie  zwar  in 
kleinen  Zeitabschnitten  bei  gleichen  Reizen  konstant,  in  gröfseren 
Zeitabschnitten  aber  dem  Einflufs  individueller  und  genereller 
Umbildungsprozesse,  insbesondere  auch  dem  Einflufs  psychischer 
Funktionen  (habitueller  Aufmerksamkeitsrichtungen,  Urteilsdispo- 
sitionen, Gewohnheiten  aller  Art)  ausgesetzt  sind,  und  wie  bei 
einer  durch  Generationen  fortgesetzten  Wirksamkeit  solcher  Fak- 
toren auch  vererbte,  also  angeborene  Eigentümlichkeiten  der  Ge- 
fühlswirkung sich  bilden  können.  Bei  den  Intervall-  und  Akkord- 
gefühlen scheint  es  sich  grofsenteils  um  Residuen  von  Gefühls- 
empfindungen zu  handeln,  die  sich  ursprünglich  in  Begleitung 
von  Affekten  einfanden,  sich  aber  jetzt  auch  ohne  solche  Affekte 
direkt  an  die  bezügUchen  Sinneseindrücke  knüpfen.  Jene  Affekte 
aber  lassen  sich  jetzt  noch  durch  längere  Vertiefung  in  die 
Eindrücke  rekonstruieren.  Diese  Möglichkeit  der  Rekonstruktion 
der  Affekte  auf  Grund  noch  vorhandener  bestimmter  Eigen- 
tümlichkeiten der  Sinneseindrücke  betone  ich  besonders.  Es  darf 
der  ursprüngliche  Anlafs  des  Affekts  in  den  Sinneseindrücken 
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nicht  etwa  jetzt  hinweggefallen  sein  sondern  mufs  in  jedem  Fall 
aufgezeigt  werden  können.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieses 
Erklärungsprinzip  wesentlich  von  solchen  genetischen  Theorien, 
welche  Gefühlsempfindungen  aus  Eigenschaften  herleiten,  die  den 
bezüglichen  Sinneseindrücken  augenbUckhch  tatsächlich  nicht 
zukommen,  also  aus  dem  Prinzip  der  Idiosynkrasien. 

So  allein  scheint  es  mir  möglich,  die  wunderbare  Entwicklung 
intensiver  sinnlicher  Gefühle  in  wenigen  Jahrhunderten,  zugleich 
aber  auch  die  grofsen  individuellen  und  ethnologischen  Ver- 
schiedenheiten, wie  wir  sie  in  bezug  auf  die  sinnlich  wohltuende 
Wirkung  von  Akkorden  finden,  dem  Verständnis  näher  zu  bringen. 
Die  Ausführung  mufs  freilich  einer  anderen  Gelegenheit  vor- 
behalten bleiben. 

Auch  die  rein  sinnliche  Gefühlswirkung  von  Rhythmen  sowie 
von  räumlichen  Figuren  dürfte  auf  ähnlichem  Wege  ihre  Er- 
klärung finden.  Auch  hier  sind  unleugbar  aufser  den  auf  intel- 
lektuelle Tätigkeiten  (Vergleichungen,  Zusammenfassungen  usf.) 
gegründeten  Affekten  rein  sinnliche  Annehmlichkeits-  und  Un- 
annehmlichkeiisempfindungen  vorhanden,  die  aber  in  gleicher 
Weise  wie  die  sinnliche  Annehmlichkeit  von  Akkorden  mit  sehr 
labilen,  der  individuellen  und  generellen  Entwicklung  unter- 
worfenen Faktoren  zusammenhängen.  Auch  hier  gewaltige  indi- 
viduelle und  ethnologische  Unterschiede,  auch  hier  feinste  Emp- 
pfindUchkeiten  bei  dem  einen,  stumpfeste  Unempfindlichkeit  bei 
dem  anderen.  Wieder  dürfte  nur  der  Begriff  der  zentralen  Mit- 
empfindung, zusammen  mit  genetischen  Hypothesen  der  ange- 
deuteten Art,  sich  den  Tatsachen  anzupassen  imstande  sein. 

Ich  meine  nicht  etwa,  dafs  alle  Gefühlsempfindungen,  die 
sich  im  Gefolge  anderer  Sümesempfindungen  einstellen,  so  zu 
deuten  wären.  Neben  den  variableren  gibt  es  auch  konstantere 
Gefühlsempfindungen,  die  in  einer  direkteren  Beziehung  zu  dem 
augenblickUch  einwirkenden  Reize  stehen  werden.  Der  Dur- 
Dreiklang  scheint  auch  Völkern  ohne  harmonische  Vergangenheit 
und  Erziehung  einen,  wenn  auch  recht  mäfsigen,  Genufs  zu 
bereiten.  Insoweit  kann  man  nicht  an  obige  Erklärungsweise 
denken.  Aber  diese  direkter  mit  dem  Reiz  zusammenhängenden 
Gefühlsempfindungen  sind  wenigstens  beim  Gesichts-  und  Ton- 
sinn schwach  und  ohne  grofsen  Einflufs  auf  das  Seelenleben. 
Endlich  bedarf  es  wohl  nicht  nochmaliger  Erinnerung,  dafs  wir 
Ton  allen   blofsen  Gefühlsempfindungen   das  ästhetische  Wohl- 
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gefallen  scharf  unterscheiden,  das  durch  augenblicklich  statt- 
findende Denkfunktionen  und  sonstige  Zwischenglieder  der  ge- 
samten Seele  vermittelt  ist. 

Wir  haben  bis  jetzt  für  die  Annehmlichkeit  von  Gerüchen, 
Geschmäcken,  Tönen,  Farben  kein  anderes  Erklärungsprinzip  als 
das  teleologische:  dafs  diejenigen  Empfindungen  angenehm  sein 
werden,  die  irgendwie  mit  einer  Förderung  des  Nerven  oder  des 
ganzen  individuellen  Organismus  oder  der  betreffenden  Species 
zusammenhängen.  Um  ein  genetisches  Verständnis  zu  gewinnen, 
um  die  Teleologie  in  Kausalität  überzuführen,  nimmt  man  das 
Anpassungsprinzip  zuhilf e.  Nun  ist  jene  teleologische  Maxime 
ebenso  wie  die  Anpassungslehre  in  vielen  Gebieten  auf  Tatsachen 
gestützt.  Aber  abgesehen  von  der  aufserordentlichen  Unbestimmt- 
heit jener  Nützlichkeitsformel  mit  ihrer  dreifachen  Gabelung: 
wie  will  man  sie  auf  die  Gefühlsempfindungen  der  höheren  Sinne 
anwenden  ?  Niemand  kann  zeigen,  dafs  gerade  der  Rosengeruch  in 
einer  dieser  drei  Beziehungen  förderlich  ist,  dafs  Enoblauchgeruch 
für  einen,  der  ihn  nicht  mag,  schädlich  ist,  dafs  der  Durdreiklang 
nützlich,  der  übermäfsige  Dreiklang  schädlich,  dafs  diese  Farben- 
kombination heilsam,  jene  verderblich  ist.  Vermuten  kann  man 
es  nach  Belieben,  beweisen  nicht  im  allergeringsten.  Der  einzige 
Versuch,  der  vielen  erfolgreich  schien,  Helmholtz'  Lehre  von 
der  Unannehmlichkeit  der  Dissonanzen  infolge  der  intermittie- 
renden Reizung,  traf  am  Zentrum  vorbei,  und  vollends  die  posi- 
tive Annehmlichkeit  der  Konsonanzen  blieb  unerklärt.  Die  Zu- 
rückführung  der  Annehmlichkeit  komplementärer  Farbenpaare 
auf  die  gegenseitige  Hebung  solcher  Farben  scheitert  schon  an  der 
Tatsache,  dafs  die  genau  komplementären  Zusammenstellungen 
gerade  nicht  die  angenehmsten  sind.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
andere  Wege  zu  suchen,  wenn  sie  zunächst  auch  etwas  aufsen 
herum  führen. 

Hypothesen  wird  man  ja  hier  immer  machen  müssen.  Aber 
entschliefsen  wir  uns  einmal,  die  sinnlichen  Gefühle  selbst 
als  Empfindungen  zu  betrachten,  so  haben  wir  zur  Aus- 
gestaltung der  Hypothesen  eben  alle  Kenntnisse  zur  Verfügung, 
die  uns  über  das  Verhalten  von  Sinnesempfindungen  und  von 
sinnlichen  Gedächtnisbildern  im  allgemeinen,  sowie  über  Unter- 
schiede innerhalb  dieses  gemeinschaftlichen  Verhaltens  bereits 
gegeben  sind.  Gelingt  es  so,  dieser  Probleme  Herr  zu  werden, 
eine   Dynamik   der  Sinnesgefühle    aufzubauen,    dann    ist   alleer 
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Übrige  wirklich  Etikettenfrage.  Dann  mag  man  auch  wieder 
mit  Nachdmck  die  eigenartige  biologische  Bedeutung  imd  Stellung 
dieser  Klasse  von  Empfindungen  hervorheben.  Gegenwärtig 
wird  aber  durch  die  Voranstellung  dieser  jEunktionellen  Be- 
sonderheiten der  Gefühlsempfindungen  die  Forschung  mehr  ge- 
hemmt als  gefördert.  Gegenwärtig  gilt  es,  vielmehr  sich  bewufst 
zu  werden,  dafs  die  angeblichen  prinzipiellen  Unterschiede  nicht 
Stich  halten,  dafs  deskriptiv  alle  wesentlichen  Merkmale  dieselben 
sind,  und  dafs  genetisch  nur  so  Aussicht  auf  fruchtbare  Behand- 
lung sich  eröffnet^ 


'  Soeben  beim  Abschlüsse  der  Korrektur  erhalte  ich  die  Abhandlung 
des  Psychiaters  Dr.  E.  Förster  „Über  die  Affekte"  {Monatsschr.  f.  Psychiatrie 
u.  Neurologie  10,  3051),  welche  nicht  blolÜB  in  der  Reduktion  der  „Gefühls- 
töne"^  auf  Empfindungen  sondern  auch  in  der  Forderung  genetischer  Er- 
klärungen für  solche  GefQhlstÖne  mit  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
übereinstimmt,  ja  sogar  darin  noch  viel  weiter  geht.  Je  willkommener  nun 
ein  Znsammentreffen  in  gewissen  allgemeinen  Ideen  ist,  als  Zeichen,  dals 
der  Stand  der  Probleme  in  diese  Richtung  drängt,  um  so  mehr  mnfs  ich 
betonen,  dafs  die  von  dem  Verf.  gegebenen  speziellen  Erklärungen  für  die 
Unannehmlichkeit  von  Gerüchen  und  Geschmäcken,  ebenso  die  Herleitung 
der  Lustqualität  aus  dem  blofsen  Wegfall  der  Unannehmlichkeit  mir  ganz 
unmöglich  scheinen. 

(Eingegangen  am  16,  August  1906,) 
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Da  im  Laafe  dieser  Arbeit  öfters  auf  zwei  frühere  Arbeiten 
im  American  Journal  of  Fsychdogy  hingewiesen  wird,  so  soll  diese 
Zeitschrift  kurz  als  Am.  J,  Rych,  bezeichnet  werden. 


L  Yorbedingongen  der  Untersuchung. 

1.  Das  allgemeine  Problem. 
In  der  folgenden  experimentellen  Untersuchung  wird  ver- 
sucht die  quantitativen  Zusammenhänge  zwischen  verschiedenen 
geistigen   Leistungsfähigkeiten    festzustellen    und   näher   zu   be- 
trachten. 

Die  populäre  Meinung  geht  dahin,  dafs  es  solche  Zusammen- 
hänge von  sehr  allgemeiner  Natur  gibt.  Wenn  ein  ludividuum 
z.  B.  als  „intelligent"  bezeichnet  wird,  so  bedeutet  das  in  der 
Regel  mehr  als  einen  Hinweis  blols  auf  seine  tatsächlich  bisher 
mamfestierten  Leistungsfähigkeiten.  Man  drückt  in  diesem 
Attribut  auch  noch  die  Erwartung  aus,  dafs  das  Individuum  bei 
erheblich  anderen  als  den  bisher  geprüften  Leistungen  sich  eben- 
fallß  mehr  oder  weniger  auszeichnen  werde.  Die  wissenschaft- 
liche Psychologie  dagegen  steht  solchen  allgemeinen  Zusammen- 
hängen äufserst  zurückhaltend  und  vielfach  sogar  entschieden 
ablehnend  gegenüber;  für  nicht  wenige  Psychologen  ist  die 
„Intelligenz"  nur  ein  Name  für  das  zufällige  Beieinandersein 
mehrerer  günstiger  Dispositionen. 

Vielleicht  noch  fester  ist  die  populäre  Überzeugung,  dafs 
Zusammenhänge  von  speziellem  beschränktem  Charakter  exi- 
stieren. Von  den  Kindern  z.  B.,  die  sich  in  der  Arithmetik 
auszeichnen,  erwartet  man,  dafs  sie  auch  in  bezug  auf  Algebra 
nicht  zurückstehen  werden ;  von  denen,  die  sich  als  gute  Sänger 
zeigen,  meint  man,  dafs  sie  auch  das  Violinspielen  zu  erlernen 
relativ  gute  Aussicht  haben.  Solche,  wohl  nicht  ganz  aus  der 
Luft  gegriffene  Ansichten  wurden  im  Anfange  des  letzten  Jahr- 
hunderts auf  die  Spitze  getrieben,  indem  die  Phrenologie  ihre 
bekannten  14  spezifischen  intellektuellen  „Vermögen"  aufstellte. 
Bald  ist  dieses  Vermögenssystem  unter  kritischen  Einwänden 
zusammengestürzt. 

Aber  merkwürdigerweise  scheint  die  wissenschaftliche  Psycho- 
logie bei  diesem  blofs  negativen  Erfolge  stehen  geblieben  zu 
sein.    Es  sind  zwar  in  den  letzten  20  Jahren  ziemlich  zahlreiche 

4* 


52  P-  Srueger  und  C.  Spearman. 

experimentelle  Untersuchungen  angestellt  worden,  um  Zusammen- 
hänge zwischen  geistigen  Leistungsfähigkeiten  messend  festzu- 
stellen. Aber  der  Erfolg  ist  bisher  äufserst  dürftig  gewesen; 
die  Ergebnisse  sind  einander  widersprechend;  und  es  hat  sich, 
besonders  in  den  letzten  Zeiten,  eine  starke  Neigung  entwickelt, 
die  fraglichen  Zusammenhänge  überhaupt  zu  bestreiten.^ 

Dieses  unbefriedigende  Resultat,  sowie  die  aufserordentliche 
theoretische  und  praktische  Wichtigkeit  des  Problems,  haben 
uns  zu  dem  Versuche  geführt,  solche  Zusammenhänge  auf  eine 
neue,  wie  wir  meinen,  gründlichere  Weise  zu  untersuchen.  Leider 
haben  sich  zu  diesem  Zwecke  eine  etwas  gedrängte  Behandlung 
und  ein  zwar  prinzipiell  einfaches,  aber  doch  zeitraubendes  rech- 
nerisches Verfahren  nicht  umgehen  lassen,  die  die  Geduld  des 
Lesers  manchmal  auf  die  Probe  stellen  müssen. 

2.  Die  Notwendigkeit,  den  Grad  einer  Abhängigkeit 
quantitativ  zu  bestimmen. 

Bei  dem  Versuche,  die  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen 
verschiedenen  Leistungsfähigkeiten  von  neuem  zu  untersuchen, 
stöfst  man  vor  allem  auf  die  Tatsache,  dafs  diese  Abhängigkeiten 
jedenfalls  nicht  absolut  sind.  Es  kommt  tatsächlich  vor,  daJs 
ein  als  „intelligent"  bezeichnetes  Individuum  in  einigen  Hin- 
sichten geistig  nur  Geringes  zu  leisten  vermag;  dafs  etwa  der 
gute  Arithmetiker  doch  kein  besonderes  Talent  für  die  Algebra 
aufweist.  Man  wird  höchstens  ermitteln  können,  dafs  die  eine 
Begabung  eine  gröfsere  oder  kleinere  Tendenz  hat,  die  andere 
zu  begleiten.  Bevor  man  also  weiter  gehen  kann,  muTs  man 
erst  den  Grad  eines  partiellen  Zusammenhanges  be- 
rechnen können. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  wir  die  jetzt  ziemlich  allgemein 
bekannte  Methode  benutzen,  die  namentlich  von  Bravais,  * 
GaIiTOn  *  und  Pearson  *  ausgebildet  worden  ist.  Man  zieht  zur 
Untersuchung  eine  Reihe  von  Fällen  heran,  die  zahlreich  genug 
und  vor  allem  sorgfältig  genug  ausgewählt  sind,  um  als  Probe 


^  Die  geschichtliche  Seite  dieser  Frage  ist  in  einer  früheren  Arbeit 
ausführlich  behandelt  worden,  so  dafs  wir  jetzt  nicht  mehr  darauf  einsu> 
gehen  brauchen.    {Am,  J.  Psych,,  1904,  15,  S.  206.) 

*  Mömoires  par  divers  savants,  1846,  Paris,  T.  IX,  S.  265— 5532. 
»  Proceedings,  Royal  Society  of  London,  1886,  Bd.  40  u.  45. 

*  Phil.  Trans.,  R.  S.  London,  1896,  Bd.  137  A,  S.  164. 
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der  ganzen  Klasse  dienen  zu  können.  Bei  einigen  Fällen  werden 
sich  die  zwei  miteinander  verglichenen  Merkmale  mehr,  bei 
anderen  weniger  proportional  zeigen;  durch  eine  einfache  Rech- 
nung erhält  man  schheiBÜch  einen  einzelnen  sog.  Korrelations- 
koeffizienten, der  den  Gesamtgrad  der  ProportionaUtät  zwischen 
den  zwei  Arten  von  Merkmalen  zum  Ausdruck  bringt.*  Dieser, 
gewöhnUch  durch  das  Symbol  r  dargestellte  Koeffizient  hat  die 
bequeme  Form,  dafs  er  bei  vollkommener  Proportionalität  der 
beiden  miteinander  vergHchenen  Wertreihen  =  i,  bei  vollkommen 
umgekehrter  Proportionalität  =  — J,  und  bei  völliger  Unab- 
hängigkeit =  0  ist.  Statt  reeller  Werte  kann  man  ebenso  gut 
zwei  Rangordnungen  miteinander  vergleichen;  dann  stellt  r 
den  Grad  ihrer  Tendenz  zur  Übereinstimmung  dar.  Durch  diese 
Methode  werden  die  Abhängigkeitsgrade  zwischen  den  verschie- 
densten Merkmalen  quantitativ  miteinander  vergleichbar.  - 

Es  ist  aber  offenbar  möglich,  dafs  die  Abhängigkeit  zwischen 
zwei  Merkmalen  nicht  die  einfache  ProportionaUtät,  sondern  eine 

*  Ein  Beispiel  der  Rechnungs-weise  wird  auf  S.  113 — 114  gegeben. 

'  Vor  knrzem  hat  Herr  Prof.  Dübb  an  den  einen  von  uns  die 
Frage  gerichtet,  welche  Bedeutung  diesem  Werte  r  eigentlich  zukomme. 
Seinerseits  konstatiert  er,  dafs  er  unter  einer  quantitativ  mefsbaren  Kor- 
relation zwischen  zwei  Merkmalen  „nur  dann  etwas  würde  denken  können", 
wenn  er  darunter  die  Prozentzahl  der  Fälle  verstehen  dürfe,  in  denen  der 
höhere  Grad  des  einen  Merkmales  mit  dem  höheren  Grade  des  anderen 
zusammentriSt  (diese  Zeitschrift  42,  S.  470 — 472).  Nun  aber  dürfte  diese 
BeBchrftnkung  aller  Korrelationsmessung  auf  einen  einzigen  Gesichtspunkt 
schwerlich  haltbar  sein«  Vielmehr  läfst  sich  eine  grofse  Anzahl  mehr  oder 
weniger  gleichberechtigter  Korrelationskoeffizienten  aufstellen,  und  für 
jeden  solchen  Koeffizienten  wiederum  sehr  verschiedene  Gesichtspunkte 
wählen.  Wollen  wir  hier  einen  besonders  einfachen  Gesichtspunkt  für  den 
Koeffizienten  r  kurz  erläutern.  Betrachten  wir  zuerst  diejenigen  Korrela- 
tionen, wo  es  sich  um  die  Übereinstimmung  zwischen  zwei  Rangordnungen 
handelt  (denn  dies  ist  der  Fall  in  der  gegenwärtigen  sowie  in  der  vom 
Herrn  Prof.  kritisierten  Abhandlung).  Eine  solche  Übereinstimmung  ist  — 
nach  dem  anerkannten  Wortgebrauch  —  desto  höher  anzusetzen,  je  kleiner 
die  Diskrepanzen  zwischen  den  zugeordneten  Werten  sind.  Aber  es  ist 
mathematisch  evident,  dafs  je  kleiner  die  Summe  der  Quadrate  dieser  Dis- 
krepanzen (im  Verhältnis  zu  der  durch  blofsen  Zufall  zu  erwartenden 
Summe)  ausfällt^  desto  gröfser  der  Wert  r  werden  mufs.  Und  ganz  Ana- 
loges gilt,  wenn  statt  Bangordnungen  reelle  Werte  verglichen,  und  dann 
statt  des  Grades  der  Übereinstimmung  derjenige  der  Proportionalität  ge- 
messen werden  sollen.  Der  Wert  r  weist  also  ohne  weiteres  eine  Bedeutung 
auf,  die  uns  völlig  berechtigt,  ihn  als  ein  quantitatives  Mafs  der  Korrelation 
anzusehen. 
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spezielle  kompliziertere  Form  darbiete.  Diese  spezielle  Form 
wird  dann  im  Koeffizienten  r  (allein  genommen)  gar  nicht  aus- 
gedrückt.^ Trotzdem  bleibt  aber  r  fast  immer  ein  sehr  an- 
näherndes Mafs  des  Abhängigkeitsgrades:  erst  wenn  die  Form 
in  ganz  extremer  (und  dann  ohne  weiteres  auffallender)  Weise 
von  der  einfachen  Proportionahtät  abweicht,  wird  die  Bestimmung 
selbst  des  Grades  erheblich  fehlerhaft  sein. 

Glücklicherweise  können  für  die  gegenwärtige  Abhandlung 
alle  solche  Schwierigkeiten  unbeachtet  bleiben.  Denn  sie  hat 
in  bezug  auf  die  Bedeutung  von  r  nichts  weiter  als 
folgende  drei  Voraussetzungen  nötig:  Derjenige 
Abhängigkeitsgrad  ist  als  höher  anzusehen,  wo  r 
erheblich  gröfser  ausfällt.  Wenn  r  nahezu  =  1,  so 
ist  die  Abhängigkeit  beinahe  vollkommen.  Wenn 
dagegen  r  wenig  über  0  liegt,  so  ist  fast  keine  Ab- 
hängigkeit vorhanden.  Diese  drei  Sätze  dürften  wohl 
hinsichtlich  der  tatsächlich  in  Betracht  kommenden  Korrelationen 
(d.  i.  zwischen  Rangordnungen  nach  geistigen  Leistungsfähig- 
keiten) kaum  von  jemand  ernstlich  bestritten  werden. 

In  allen  Fällen  mufs  neben  r  auch  sein  sog.  wahrschein- 
licher Fehler  berechnet  werden.  Alle  Ergebnisse  (bzw.  Ergebnis- 
unterschiede), die  nicht  wenigstens  zweimal  gröfser  als  der  wahr- 
scheinliche Fehler  (bzw.  wahrscheinliche  Unterschied)  sind, 
dürfen  nicht  wissenschaftlich  verwertet  werden,  da  sie  fast  ebenso 
leicht  vom  blofsen  Zufall  herrühren  könnten.  Um  den  Zufall 
ganz  sicher  auszuschliefsen,  sollte  das  betreffende  Ergebnis  den 
wahrscheinlichen  Fehler  um  mindestens  das  Fünffache  über- 
steigen. Diese  Mafsregeln  in  bezug  auf  den  wahrscheinlichen 
Fehler  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  Versuchen,  wo  die 
verglichenen  Reihen  kurz  und  die  Rolle  des  blofsen  Zufalls 
dementsprechend  grofs  ist;  dies  ist  der  Fall  bei  den  Versuchen, 
worüber  hier  berichtet  wird.  (Die  Formel  für  die  wahrschein- 
lichen Fehler  befindet  sich  auf  S.  114.) 

3.  Methode  zur  Kompensation  der  zufälligen  Fehler. 
Die  „Ergänzungsf ormel"*. 
Die  Feststellung  irgend  einer  Korrelation  ist  einer  besonderen 
Gefahr  dadurch  ausgesetzt,   dafs  sie  sich  nicht  unmittelbar  auf 

^  £8  ist  fraglich,  ob  eiae  ganz  befriedigende  Bestimmung  solcher 
spezieller  Formen  bis  jetzt  überhaupt  erzielt  worden  ist. 
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die  «tt  y^gleichenden  Tatsachen  selbst  bezieht^  sondern  zunächst 
nur  auf  die  aus  diesen  gewonnenen  Messungswerte.  Jede  Art 
MeesoBg,  mag  sie  noch  so  sorgfältig  ausgeführt  werden,  bleibt 
immerhin  mit  den  sog.  zufälligen  Fehlern  behaftet;  wenn  es 
sich  um  psychologische  Messungen,  und  gar  um  die  Messung 
einer  geistigen  Leistungsfähigkeit  handelt,  so  können  solche 
Fehler  eine  recht  beträchtliche  Gröfse  erreichen. 

Nehmen  wir  beispielsweise  an,  dafs  man  die  Länge  und  die 
Breite  einer  gewissen  Anzahl  von  Gegenständen  gemessen  hat, 
und  femer,  dafs  jede  Messung  ebenso  leicht  und  um  gleiche 
Beträge  zu  grofs  als  zu  klein  ausfallen  kann.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  ist  es  klar,  dafs  —  wie  grofs  auch  die  einzelnen 
Messungsfehler  sein  mögen  —  der  Durchschnittswert  jeder  der 
beiden  Messungsreihen  ebenso  gut  gröfser  als  kleiner  wie  der 
Durchschnitt  der  wirklichen  Gröfsen  sein  kann;  und  wenn  die 
Gegenstände  nur  zahlreich  genug  sind,  so  wird  die  Diskrepanz 
der  gemessenen  von  der  wirkhchen  Durchschnittslänge  (bzw. 
Breite)  verschwindend  klein  sein. 

Ganz  anders  hegt  nun  die  Sache,  wenn  man  die  Korre- 
lation zwischen  der  Länge  und  der  Breite  dieser  Gegenstände 
berechnen  will.  Denn  je  mehr  die  Messungswerte  von  zufälligen 
Fehlem  beherrscht  werden,  desto  mehr  wird  ein  etwa  vorhandener 
Zusammenhang  zwischen  Länge  und  Breite  verdeckt;  die 
scheinbare  Korrelation  wird  also  (natürhch  innerhalb  der  durch 
den  wahrscheinlichen  Fehler  bestimmten  zufälUgen  Schwankungs- 
breite) nie  zu  grofs,  sondern  immer  im  genannten  Malse  zu 
klein  ausfallen.  Und  einer  solchen  Störung  kann  keine  Aus- 
dehnung der  Versuchsreihen,  oder  selbst  Wiederholung  der 
ganzen  Untersuchung  im  geringsten  abhelfen.  Diese  illusorische 
Verkleinerung  der  Korrelation  durch  die  Messungsfehler  scheint 
auch  in  der  Tat  eine  Hauptursache  des  Widerstreits  der  bis- 
herigen Ergebnisse  zu  sein ;  in  den  Versuchen,  wo  die  Messungs- 
fehler sehr  grofs  gewesen  sind,  ist  eine,  wenn  auch  wirklich 
vorhandene  Korrelation  nicht  hervorgetreten;  infolgedessen  ist 
sie  irrtünüicherweise  verneint  worden.  Die  Feststellung  einer 
kleinen  Korrelation  ist  also  zunächst  zweideutig;  sie  kann  auf 
einen  wirklichen  Mangel  an  Zusammenhang  hindeuten,  oder 
aber  nur  auf  grofse  zufällige  Messungsfehler. 

Um  nun  diese  Zweideutigkeit  zu  überwinden,  müssen  alle 
Messungen  mindestens  zweimal  durchgeführt  werden.    Nehmen 
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wir  der  Anschaulichkeit  halber  an,  dafs  dies  in  unserem  obigen 
Beispiel  (Korrelation  zwischen  der  Länge  und  der  Breite  von 
Gegenständen)  geschehen  sei;  es  könnte  sich  daraus  etwa  folgende 
Tabelle  ergeben: 

Tabelle  I. 


Länge 

1 

1 

Breite 

fl           1 

■ä  1^ 

^ 

4     ! 

M    1«) 

ö? 

ß? 

3         ! 

l|fl 

S 

o 

M 

•TS  ^    S 

£ 

1 

Itg 

s     i 

2 

S) 

1 

a     1 

«1^ 

0 

1 

1 

Xi 

114 

110 

yi 

55 

58 

2 

Xt 

109 

107 

^2 

56 

55 

3 

ap. 

119 

125 

ys 

60 

59 

4 

• 

«4, 

103 

106 

^4 

52 

53 

Man  erlangt  also  die  zwei  Messungsreihen  Li  und  L^  (bzw. 
-Bj  und  jB,)  als  Mafs  der  objektiven  Reihe  x  (bzw.  y).  Der  Kor- 
relationskoeffizient zwischen  L^  und  Lj  mufs  offenbar  desto  gröfser 
ausfallen,  je  kleiner  die  zufälligen  Messungsfehler  gewesen  sind  ^; 
er  dient  also  als  ein  „Zuverlässigkeitskoeffizient"  der 
Methode  zur  Messung  der  Länge  der  Gegenstände.  In  derselben 
Weise  ergibt  die  Korrelation  zwischen  jB^  und  B^  einen  „Zuver- 
lässigkeitskoeffizienten^  für  die  Methode  der  Breitenmessungen. 

Diese  „Zuverlässigkeitskoeffizienten"  lassen  sich  auf  genaue 
rechnerische  Weise  verwerten,  mit  dem  Erfolge,  dafe  irgend  eine 
„rohe",  d.  h.  durch  die  zufälligen  Fehler  herabgesetzte  Korrelation 
wieder  zu  ihrem  vollen  Werte  ergänzt  werden  kann.  Um  dies 
zu  erreichen,  benutzt  man  folgende  „Ergänzungsformel",  wie  wir 
sie  bezeichnen  wollen: 


_  M(A,Bi,  A,B,,  Ä,B,,A,B,) 


(a) 


*  Immer  unter  Abstraktion  von  Schwankungen  innerhalb  der  durch 
den  wahrscheinlichen  Fehler  bestimmten  Grenzen. 
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WO  Aj  und  A^  (bzw.  B^  und  B^)  =  zwei  gleich  genauen  von- 
einander unabhängigen  Messungsreihen  für  A  (bzw.  B);  Ä^B^ 
(bzw.  Aj^B^^  -^lA  iisf)  =  d^r  rohen  Korrelation  zwischen  -4^ 
xmd  jBj  (bzw.  A^  und  Ä^,  -4^  und  A^  usf.);  wo  Jtf  den  Mittel- 
wert bedeutet ^  und  wo  AB  =  der  gesuchten  vollständig 
ergänzten,  also  reinen  Korrelation  zwischen  A  und  B  ist.* 
Schliefslich  sei  bemerkt,  dafs  bei  der  Ergänzung  von  Kor- 
relationskoeffizienten der  Begriff  „Messungsfehler''  meistens  in 
einem  sehr  weiten  Sinne  aufgef afst  werden  muTs ;  besonders  dann, 
wenn  es  sich  nicht  (wie  in  unserem  fingierten  Beispiele)  um  kon- 
krete Gegenstände  handelt,  sondern  (wie  viel  gewöhnlicher)  um 
Gegenstände  von  einem  mehr  oder  weniger  abstrakten  Charakter. 
In  unserer  Untersuchung  z.  B.  wollten  wir  die  Leistungsfähigkeiten 
der  verschiedenen  Versuchspersonen  unter  genau  vergleichbaren 
Umständen,  also  unter  Abstraktion  von  ihrer  zufälligen  augen- 
blicklichen „ Disponiertheit " ^  messen;  da  aber  die  zufälligen 
Schwankungen   der   Disponiertheit  sich   tatsächlich    nicht   weg- 


^  Fflr  den  Z&hler  sollte  das  arithmetische  Mittel  benutzt  werden, 
wenn  (wie  gewöhnlich)  die  zwei  Messungsreihen  Äi  und  A^  (bzw.  Bi  und  B^) 
als  gleich  genau  betrachtet  werden  können;  sonst  ist  das  geometrische 
Mittel  theoretisch  erforderlich.  Für  den  Nenner  ist  nur  das  geometrische 
Mittel  theoretisch  richtig.  Aber  sowohl  für  den  Nenner  wie  für  den  Zahler 
ist  es  doch  bei  sehr  kurzen  Reihen  vorteilhafter,  das  arithmetische  Mittel 
anzuwenden,  da  dieses  den  zufälligen  Abweichungen  weniger  preisgegeben  ist. 

*  Diese  Erganzungs-  sowie  die  unten  aufgestellte  „Korrektions- 
formel" sind  im  Am.  J,  Psych.  (1904,  15,  S.  80)  mitgeteilt  worden;  ihre  aus- 
führliche mathematische  Begründung  wird  aber  erst  jetzt  in  derselben 
Zeitschrift  veröffentlicht  werden.  Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dafs  der 
Beweis  der  Ergänzungsformel  streng  und  allgemein  ist ;  insbesondere  beruht 
er  auf  keinerlei  speziellen  Voraussetzungen  in  bezug  auf  die  Verteilungs- 
gesetze der  beiden  verglichenen  Merkmale,  oder  in  bezug  auf  das  Ver- 
teilnngsgesetz  oder  die  Gröfse  der  Messungsfehler.  Erst  in  der  Praxis  wird 
die  Formel  insofern  ungenau,  als  sie  notwendigerweise  nicht  auf  die  ge- 
samten Werte  des  betreffenden  Kollektivgegenstandes,  sondern  nur  auf 
probeweise  heraungegriffene  zufällige  Gruppen  davon  angewandt  wird. 
Durch  Ausdehnung  der  Versuchsreihen  läfst  sich  diese  Unsicherheit  beliebig 
herabsetzen. 

(In  den  Fällen,  wo  man  sich  andersgestalteter  oder  mehrerer  Koeffi- 
zienten bedienen  möchte,  sollte  man  für  jeden  solchen  Koeffizienten  die 
entsprechende  Ergänzungsformel  bestimmen.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
KorrektionsformeL) 

'  d.  h.  der  von  Tag  zu  Tag  sich  ändernden  psychologischen  Gesamt- 
verfassung. 
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schaffen  lassen,  so  müssen  sie  —  für  unsere  Zwecke  —  mit  zu 
den  zufälligen  „Messungsfehlem"  gerechnet  werden. 

Auf  Grund  der  angeführten  Überlegungen  ist  jede  Ver- 
suchsperson zunächst  von  Kbueoer  in  den  verschiedenen  zu  ver- 
gleichenden Leistungen  geprüft  worden.  Eine  Woche  später 
wurde  sie  zur  selben  Tagesstunde  nach  genau  denselben  Methoden 
von  Speabman  untersucht.  Bis  zum  Schlüsse  der  Versuche  hat 
keiner  von  uns  beiden  irgend  etwas  über  die  Ergebnisse  des 
anderen  erfahren. 

4.  Methode  zur  Vermeidung  und  Elimination   kon- 
stanter störender  Faktoren.    Die  „Korrektionsformel**. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  betrachteten  Abweichungen  der 
gemessenen  von  den  wahren  Werten  waren  zufälliger  Art,  d.  h. 
.die  Abweichung  für  jeden  Gegenstand  und  für  jede  Messung 
war  von  allen  anderen  Abweichungen  unabhängig.  Es  kann 
aber  auch  vorkommen,  dafs  die  Abweichungen  alle  Gegenstände 
in  gleicher  Weise  treffen;  es  könnte  etwa  in  unserem  oben 
fingierten  Beispiel  eine  ganz  konstante  Tendenz  bestanden  haben, 
die  Länge  um,  sagen  wir,  ein  Zwanzigstel  zu  überschätzen;  in 
solchem  Falle  sind  die  Einzelmessungen  sowie  ihr  Durchschnitts- 
wert gestört,   aber  die  Korrelation  bleibt  unberührt.* 

SchUefslich  kann  es  geschehen  —  und  dieser  Fall  soll  im 
gegenwärtigen  Abschnitte  behandelt  werden  — ,  dafs  die  Ab- 
weichungen der  gemessenen  von  den  wahren  Werten  zwar  von 
einem  zum  anderen  Gegenstand  variieren,  aber  für  verschiedene 
Messungen  desselben  Gegenstandes  konstant  bleiben.  Dann  wird 
die  Korrelation  wiederum  gestört.  Und  solche  Störung  wird 
nicht  zusammen  mit  allen  zufälligen  Störungen  eliminiert;  sie 
bedeutet  vielmehr  einen  für  sich  zu  betrachtenden  störenden 
Faktor,  der  nur  durch  spezielle  Mafsregeln  unschädlich  gemacht 
werden  kann.  Ferner  kann  er  nicht  nur  verkleinernd  (wie  die 
zufälligen  Fehler),  sondern  unter  Umständen  auch  vergröfsemd 
auf  die  sich  ergebende  Korrelation  einwirken. 

*  Solange  die  Abweichung  der  gemessenen  von  den  wahren  Werten 
alle  Gegenstände  während  einer  und  derselben  Messungsreihe  in  gleicher 
Proportion  trifft,  ist  es  einerlei,  ob  diese  Abweichung  von  einer  zur  anderen 
Messungsreihe  variiert.  Der  Korrelationskoeffizient  wird  allerdings  etwas 
gestört,  wenn  der  konstante  Fehler  grofs  und  dabei  den  gemessenen  Werten 
nicht  proportional  ausfällt. 
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Als  derartige  störende  Faktoren  sind  nun  alle 
beeinflussenden  Momente  zu  betrachten,  die  dem 
fraglichen  Zusammenha^nge  nicht  streng  angehören. 
In  unseren  Versuchen  z.  B.  wollten  wir  den  Zusammenhang 
zwischen  verschiedenen  angeborenen  Leistungsfähigkeiten 
feststellen.  Aber  nehmen  wir  etwa  den  Fall  an,  dafs  die  Versuchs- 
personen verschiedenen  Altersstufen  angehörten,  und  femer,  dafs 
die  beiden  jeweils  miteinander  verglichenen  Fähigkeiten  sich 
mit  zunehmendem  Alter  verbesserten.  Pann  mtifsten  die  Werte 
für  die  zwei  Fähigkeiten  durch  ihren  gemeinsamen  Zusammen- 
hang mit  der  Altersstufe  auch  einen  gewissen  Zusammenhang 
miteinander  bekommen.  Aber  dadurch  entsteht  eine  scheinbare 
Korrelation  zwischen  den  Fähigkeiten,  selbst  wenn  keine  wirk- 
liche (im  Sinne  unserer  Untersuchung)  vorhanden  ist ;  oder,  wenn 
auch  noch  eine  wirkUche  Korrelation  besteht,  wird  diese  in 
illusorischer  Weise  vergröfsert.  ^ 

Nehmen  wir  jetzt  den  Fall  an,  dafs  nur  die  eine  der 
beiden  Fähigkeiten  von  einem  und  demselben  nicht  zugehörigen 
Faktor  abhängig  sei.  Dadurch  wird  offenbar  kein  künstlicher 
Zusammenhang  mit  der  zweiten  Fähigkeit  hervorgerufen;  im 
Gegenteil,  da  die  Werte  für  die  erste  Fähigkeit  gezwungen  worden 
sind,  sich  nach  dem  fremden  Faktor  zu  richten,  so  sind  sie  von 
einer  etwa  sonst  bestehenden  Proportionalität  zur  zweiten  Fähig- 
keit mehr  oder  weniger  abgelenkt;  diesmal  wird  also  die  Korre- 
lation in  illusorischer  Weise  verkleinert.* 

Es  ist  nun  ganz  und  gar  unmöglich,  die  unzähligen  der- 
artigen Störungen  faktisch  absolut  auszuschalten.  Wir  können 
nur  hoffen,  sie  so  klein  zu  machen,  dafs  sie  vernachlässigt 
werden  dürfen.  Und  dazu  müssen  wir  sie  messen  können. 
Zu  diesem  Zwecke  läfst  sich  jede  der  hier  gemeinten  verschieden- 
artigen Störungen  durch  folgende  einzige  „Korrektionsformel" 
ausdrücken : 

^  Grerade  eine  solche  VerfälBchung  der  Ergebnisse  durch  den  unberück- 
sichtigten Einfiufs  des  Alters  hat  eine  ganze  Reihe  der  früheren  Arbeiten 
über  den  Zusammenhang  zwischen  geistigen  Fähigkeiten  wertlos  gestaltet- 

'  Hierher  gehört  der  sehr  gewöhnliche  Fall,  dafs  beide  Fähigkeiten 
Ton  Übung  abhängig  sind,  und  dafs  die  Übung  in  der  einen  Fähigkeit 
keinen  Zusammenhang  mit  der  in  der  anderen  Fähigkeit  hat  (sollten  aber 
in  beiden  Fähigkeiten  dieselben  Personen  geübter  als  die  anderen  sein,  so 
Bind  beide  Fähigkeiten  abhängig  von  demselben  störenden  Faktor;  es  tritt 
dann  der  Fall  ein,  der  im  vorhergehenden  Absätze  beschrieben  worden  ist). 


60  ^'  Krueger  und  C.  Spearman. 

_  AB-ACBC 

'^^  }  (1-AC*)  (1 -BC)  ^^ 

wo  AB  =  der  direkt  ermittelten,  also  „scheinbaren"  Korre- 
lation zwischen  A  und  B;  AC  (bzw.  BC)  =  der  direkt  ermittelten 
Korrelation  zwischen  A  (bzw.  B)  und  irgend  einem  nicht  zu- 
gehörigen Faktor  C;  und  A  B  =  der  gesuchten  „wahren"  Korre- 
lation zwischen  A  und  B  ist.  ^ 

Im  gewöhnUchsten  Falle,  wo  man  nur  den  Einfiufs  der  Ab- 
hängigkeit der  einen  von  den  beiden  zu  vergleichenden  Merk- 
malen  mit  einem  fremden  Faktor  eliminieren  will,  reduziert  sich 
obige  Formel  auf: 

AB 


AB  =    ^i-Äc«  (c) 

Man  wird  bemerkt  haben,  dafs  der  Unterschied  zmschen 
den  störenden  Faktoren  dieses  Kapitels  und  den  zufälligen 
Fehlem  des  vorigen  eigentlich  mehr  methodisch  als  faktisch  ist. 
In  der  gegenwärtigen  Untersuchung  z.  B.,  haben  wir  die  Schwan- 
kungen der  Disponiertheit  dadurch  als  blofs  zufäUige  Fehler  be- 
trachten können,  dafs  wir  die  zweite  Prüfung  jeder  Versuchs- 
person erst  eine  Woche  später  vornahmen;  die  Versuchsperson 
bekam  also  Zeit  genug,  um  in  eine  ganz  neue  Disponiertheit  zu  ge- 

^  Die  Begründang  auch  dieser  Korrektionsformel  ist  streng  und  aU- 
gemein  (s.  Anm.  2,  S.  57),  mit  Ausnahme  einer  unvermeidlichen  Be* 
schränkung.  Diese  IftTst  sich  am  obigen  Beispiel  der  verschiedenen  Alters- 
stufen klar  machen.  Die  betreffenden  Störungen  der  Korrelationskoeffizienten 
rühren  nur  von  der  Vermischung  der  Altersstufen  her;  sie  sind  offen- 
bar beseitigt,  sobald  man  ausschliefslich  Vpn.  vom  gleichen  Alter  heran- 
zieht. Dabei  ist  es  gewöhnlich  nicht  von  Belang,  welche  besondere  Alters- 
stufe gewählt  wird;  denn  die  „wahre"  Korrelation  bleibt,  selbst  wenn  sie 
von  der  scheinbaren  ganz  verschieden  ist,  meistens  für  alle  Altersstufen 
innerhalb  weiter  Grenzen  annähernd  konstant.  Aber  diese  Grenzen  können 
immerhin  schliefslich  überschritten  werden,  sodafs  die  wahre  Korrelation 
bei  der  einen  extremen  Altersstufe  von  derjenigen  bei  der  anderen  extremen 
Stufe  erheblich  abweicht.  Wenn  man  nun  solche  disparate  Stufen  in  eine 
und  dieselbe  Untersuchung  zusammenfassen  und  auch  hier  die  „wahre** 
Korrelation  verlangen  will,  so  kann  diee^  natürlich  nur  die  Bedeutung 
eines  Mittelwertes  haben.  Und  auf  diese  Bedeutung  eines  Mittelwertes 
beschränkt  sich  notwendig  in  solchen  extremen  Fällen  auch  unsere 
Korrektionsformel. 

■  AB,  AC  und  BC  müssen  schon  vor  der  Ansetzung  der  Korrektions- 
formel  „ergänzt"  werden. 
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langen.  Hätten  wir  dagegen  die  zweite  Prüfung  sofort  nach  der 
ersten  vornehmen  müssen,  so  wäre  es  unumgänglich  gewesen, 
den  Einflufs  der  Disponiertheit  als  eines  konstanten  störenden 
Faktors  gründhch  für  sich  zu  untersuchen. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  über  die  störenden  Faktoren 
ergeben  sich  zwei  Folgerungen  von  entscheidender  Wichtigkeit. 
Man  mufs  nämhch  gerade  im  Gebiete  der  Korrelationsforschung 
mit  viel  gröfserer  Schärfe  die  Frage  stellen,  als  das  bisher 
zu  geschehen  pflegte;  d.  h.  man  mufs  von  vornherein  mögUchst 
eindeutig  die  Tatbestände  bestimmen,  zwischen  denen  der  zu 
untersuchende  Zusammenhang  bestehen  soll.  Aus  dieser  Forde- 
rung ergibt  sich  zweitens,  dafs  man  niemals  eine  Korrelation 
festzustellen  versuche,  bis  man  durch  eine  eingehende  Vor- 
untersuchung alle  nicht  zugehörigen  Faktoren  glaubt  er- 
mittelt zu  haben,  die  doch  auf  die  zu  vergleichenden  Merkmale 
einen  wesentlichen  Einflufs  ausüben  können.  Ein  Zusammenhang 
läfst  sich  also  keinesfalls  blois  durch  die  mechanische  Berechnung 
eines  Korrelationskoeffizienten  feststellen«  Die  mathematischen 
Hilfsmittel  mufs  man  zwar  besitzen,  aber  aufserdem  eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  betreffenden  Tatsachen. 

Um  nun  diese  Voruntersuchung  uns  leichter  zu  machen, 
haben  wir  für  unsere  Versuche  vier  geistige  Fähigkeiten  aus- 
gewählt, die  schon  früher  eingehend  untersucht  worden  sind: 
erstens  den  sog.  Raumsinn,  worüber  bekanntlich  sehr  zahlreiche 
Arbeiten  vorliegen;  sodann  die  Fähigkeiten  des  Addierens  und 
des  Auswendiglernens,  worüber  besonders  die  KEÄPBLiNsche 
Schule  die  für  unsere  Zwecke  wichtigsten  Tatsachen  ermittelt 
hat;  und  viertens  die  Unterscheidungsfähigkeit  für  Tonhöhen, 
die  schon  bei  einer  früheren  Untersuchung  über  Korrelationen 
von  dem  einen  von  uns  in  der  fraglichen  Richtung  geprüft 
wurde.  ^  Dazu  fügten  wir  schliefslich  fünftens  noch  die  bekannte 
^Kombinationsmethode'^  von  Ebbinghaus,  da  diese  bereits  be- 
achtenswerte Ergebnisse  geliefert  hatte.* 

Eine  Unbequemlichkeit  in   der  Benutzung   von   historisch 
TorUegenden   Angaben    über    beeinflussende   Faktoren    entsteht 

*  Am.  J.  Psych.,  1904,  Bd.  15,  S.  226  ff. 

^  ZeiUchr.  für  Psychologie,  1896,  Bd.  13,  S.  401;  auch  daselbst,  1901, 
Bd.  30,  8.  196.  Prof.  Ebbinghaus  war  so  freundlich,  uns  einige  seiner  zu  jenen 
Zwecken  hergestellten  Texte  samt  Anweisungen  über  deren  Gebrauch  zur 
Verfügung  zu  steUen. 
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daraus,  dafs  solche  Angaben  in  sehr  yerschiedenen  Formen  aaf- 
treten  und  nur  selten  eine  Berechnung  der  Korrelation  zwischen 
dem  beeinflussenden  und  dem  beeinflufsten  Merkmale  nadi  der 
r-Methode  gestatten.  Man  mufs  vielmehr  über  eine  ganze  Anzahl 
von  Rechnungsmethoden  verfügen,  mittels  deren  man  dann  von 
den  verschiedensten  Angaben  doch  wenigstens  eine  rohe  An- 
näherung an  r  zu  gewinnen  imstande  ist.  Auf  diese  zahlreichen 
Hilfsrechenmethoden  kann  hier  nicht  eingegangen  werden^;  es 
sei  nur  bemerkt,  dafs  es  dabei  nicht  auf  den  absoluten  Ein- 
flufs  eines  fremden  Faktors  ankommt,  sondern  auf  das  Ver- 
hältnis dieses  Einflusses  zur  mittleren  Variation 
der  Werte  des  betreffenden  Merkmals.  Es  sei  femer 
daran  erinnert,  dafs  Störungen  der  Ergebnisse  erst  dann  zu 
vernachlässigen  sind,  wenn  sie  beträchtlich  kleiner  sind,  als  der 
wahrscheinliche  Fehler.  Will  man  also  durch  sehr  ausgedehnte 
Versuchsreihen  den  wahrscheinlichen  Fehler  verkleinem,  so  mufs 
man  auch  dafür  sorgen,  dafs  die  unzugehörigen  Faktoren  mit 
proportional  zunehmender  Strenge  ferngehalten  werden. 

Trotz  aller  Bekanntheit  der  von  uns  zur  Untersuchung 
gewählten  Leistungen  blieb  diese  Voruntersuchung  immer  noch 
der  ausgedehnteste  und  mühseligste  Teil  der  ganzen  Arbeit.  Aus 
der  vergleichenden  Betrachtung  des  bisher  vorliegenden  Materials 
ergab  sich  uns  schliefslich,  dafs  die  Fähigkeiten  des  Addierens 
und  des  Auswendiglernens  den  kleinsten  Störungen  ausge- 
setzt seien.  Hier  konnten  viele  der  am  meisten  erörterten  beein- 
flussenden Faktoren  —  bei  der  von  uns  geplanten  Ausdehnung 
der  Versuche  —  unmöglich  störend  wirken.  Die  Verschiedenheit 
des  Alters  und  der  allgemeinen  Bildung  war  bei  unseren  Ver- 
suchspersonen zu  gering,  um  in  Betracht  zu  kommen.  Ebenso 
hatten  wir  von  der  Tatsache  nichts  zu  befürchten,  dafs  die  Ver- 
suchspersonen in  etwas  verschiedenem  Grade  dem  Genüsse  des 
Alkohols,  des  Tabaks  und  des  Koffeins  ergeben  waren.  Es 
machte  für  unsere  Zwecke  nichts  aus,  dafs  die  einen  Versuchs- 
personen ihre  günstigere  Arbeitsdisposition  am  Morgen,  die  anderen 
am  Abend  hatten.  Es  war  nicht  von  Belang,  ob  einige  Versuchs- 
personen zu  einer  früheren  Stunde  oder  weniger  reichüch  als 
die  anderen  gegessen  hatten.     Selbst  geistige   und   körperUche 


»  Dafür  mufB  auf  Am.  J.  Psych,,  15,  8.  82—88,  Bowie  8.  236—838  ver 
wiesen  werden. 
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£rmüduDg,  innerhalb  der  zu  erwartenden  Grenzen,  bedurften 
keiner  besonderen  Rücksicht.  £twas  bedenklicher  waren  die 
individuellen  Unterschiede  in  bezug  auf  Übung;  aber  auch  in 
dieser  Hinsicht  schien  es  zu  genügen,  wenn  wir  keine  speziell 
begünstigten  Personen  zu  unseren  Versuchen  zuliefsen  (z.  B. 
solche  nicht,  die  früher  an  ähnlichen  Versuchen  teilgenommen 
hatten). 

In  bezug  auf  Töne  ergab  sich  ähnliches.  Nur  der  Faktor 
der  Übung  erforderte  erheblich  mehr  Berücksichtigung.  Es 
mufsten  nicht  nur  die  Versuchspersonen  ausgeschlossen  werden, 
die  sich  an  derartigen  Versuchsreihen  bereits  beteiligt  hatten, 
sondern  auch  andererseits  die,  welche  musikalisch  ausnahmsweise 
ungeübt  waren. 

Gröfsere  Schwierigkeiten  begegneten  uns  in  bezug  auf  den 
Raumsinn.  Hier  schienen,  nach  den  (allerdings  bestrittenen) 
Angaben  mehrerer  Forsdier,  nicht  nur  die  Übung,  sondern  auch 
die  Ermüdung  sowie  kleine  Unpäfslichkeiten  einen  Einflufs  von 
bedrohlicher  Gröfse  zu  haben.  Es  mulste  also  sorgfältig  ver- 
mieden werden,  dafs  Versuchspersonen  in  sehr  ermüdetem  oder 
sonst  angegriffenem  Zustande  geprüft  würden. 

Solange  die  Versuchspersonen  an  unseren  Beobachtungen 
überhaupt  beteiligt  waren,  durften  sie  nicht  anderweitig  in  ver- 
wandter Weise  experimentieren.  Auch  waren  sie  gebeten,  während 
dieser  Zeit  jeden  Meinungsaustausch  über  die  Versuche  zu  imter- 
lassen. 

Schliefslich  wurden  alle  noch  irgendwie  bedenklich  erschei- 
nenden Umstände  während  der  Versuche  selbst  notiert,  um  ihren 
Einflab  wenigstens  nachträglich  mittels  der  Eorrektionsformel 
eliminieren  zu  können.  Notiert  wurde  jedesmal  Alter,  Be- 
schäftigung mit  Musik  sowie  mit  Mathematik,  allgemeiner  und 
auch  momentaner  Gesundheitszustand,  Dauer  des  letzten  Schlafes, 
körperliche  und  geistige  Ermüdung,  Zerstreutheit  (aus  emotionellen 
oder  anderen  Gründen),  Zwischenzeit  seit  der  letzten  Mahlzeit, 
OenuTs  von  Tabak  und  Alkohol,  Temperatur  im  Zimmer  und  im 
Freien,  Feuchtigkeit  der  Luft  und  Höhe  des  Barometers.  Ferner 
haben  ¥dr  uns  bemüht,  die  verschiedenen  Grade  des  Eifers  zu 
sdiätzen,  mit  welchen  die  Versuchspersonen  sich  den  Beob- 
achtungen hingaben. 


64  ^'  Krueger  und  C,  Spearman. 

U.  Beschreibung  unserer  Tersuche. 

1.  Allgemeines. 

Die  uns  freundlich  zur  Verfügung  stehenden  Versuchs- 
personen besafsen  insofern  eine  gewisse  Verwandtschaft,  als  sie 
sämtlich  Psychologie  studierten.  Sie  alle,  mit  Ausnahme  eines 
Privatdozenten  der  Universität,  der  sich  seit  Jahren  theoretisch 
eindringlich  mit  Psychologie  beschäftigt  hatte,  waren  Teilnehmer 
des  experimentell -psychologischen  Einführungskursus,  den  der 
eine  von  uns  im  Leipziger  Institute  leitete.  Alle  besafsen 
eine  gewisse  Übung  in  psychologischen  Beobachtungen.  Personen 
von  ungewöhnhcher  spezieller  Geübtheit  wurden,  wie  gesagt, 
nicht  herangezogen.  Andere  Vorsichtsmafsregeln  zum  AusschluCs 
störender  Faktoren  sind  im  vorigen  Abschnitt  erwähnt  (S.  63). 

Bei  der  Auswahl  der  Unter suchungsgebiete  und 
Methoden  liefsen  wir  uns  von  folgenden  Gesichtspunkten 
leiten.  Zunächst,  wie  schon  erwähnt,  beschränkten  wir  uns  auf 
solche  Prüfungen,  für  die  eine  einigermafsen  ausgebildete 
Methodik  bereits  vorlag,  und  worüber  ausgedehnte  Versuchsreihen 
auch  von  anderen  Autoren  angestellt  waren.  Ferner  kamen  für 
unseren  Zweck  nur  solche  Versuchsanordnungen  und  mefsbare 
psychische  Funktionen  in  Betracht,  von  denen  wir  durch  ausgiebige 
Vorversuche  (an  anderen  als  den  schliefslich  herangezogenen 
Personen)  uns  überzeugt  hatten,  dafs  sie  in  verhältnismäfsig 
kurzer  Zeit  zu  vergleichbaren  Zahlenwerten  von  einiger  Eonstanz 
führen  konnten.  Die  mit  einem  Beobachter  an  einem  Tage  an- 
zustellenden Versuche  durften  aus  naheliegenden  Gründen  den 
Zeitraum  einer  Stunde  niemals  erhebhch  überschreiten,  und 
doch  galt  es,  fünf  verschiedenartige  Leistungen  in  einer  Versuchs- 
stunde nacheinander  zu  prüfen.  Aus  diesen  Gründen  muCsten 
wir  mehrere  an  sich  mögliche  und  wertvolle  Verfahrungsweisen, 
z.  B.  kompliziertere  Gedächtnismethoden,  aus  dem  endgültigen 
Versuchsplane  ausscheiden. 

Während  der  Vorversuche  entschieden  wir  uns  für  folgende 
zeitliche  Anordnung  der  in  jeder  Stunde  anzustellenden  Versuche: 

a)  Tonhöhenunterscheidung.  Diese  Leistungen  schienen 
-uns  von  der  Verschiedenheit  der  Dispositionen,  in  welchen  die 
Beobachter  wegen  verschiedener  unmittelbar  vorhergehender  Ein- 
flüsse an  die  Beobachtungen  herantraten,  besonders  unabhängig 
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ZU  sein.    Die  Prüfung  war,  für  eine  Tonlage,  in  15 — 20  Minuten 
mit  hinreichender  Genauigkeit  zu  vollenden.    Es  folgte 

b)  die  EBBiKGHAUSBche  Kombinationsmethode,  deren 
Durchführung  (4  Minuten,  im  Anschlufs  an  einen  orientierenden 
Vorversuch)  gewöhnlich  nicht  ermüdend  wirkte  und  eher  an- 
genehm empfunden  wurde.    Dann  erst  folgte 

c)  die  Prüfung  der  taktilen  Raumschwelle  an  drei  (ein- 
ßchliefshch  einiger  Vorbereitungsversuche:  vier)  Hautstellen.  Sie 
nahm  durchschnitthch  etwa  20  Minuten  in  Anspruch.  Diese 
Versuche  durften  nicht  zu  Beginn  der  Stunde  vorgenommen 
werden,  sondern  erst  nach  Adaptation  der  Haut  an  die  Zimmer- 
temperatur, die  ziemlich  konstant  blieb  (Luftheizung)  und  durch- 
schnitthch 15®  betrug.    Hieran  schlofs  sich 

d)  das  sogleich  näher  zu  beschreibende,  zeitlich  genau  (auf 
insgesamt  7  Minuten)  begrenzte  Addieren  einstelliger  Zahlen; 
und  endlich,  in  einem  anderen  Zimmer  des  Institutes,  das  am 
meisten  ermüdende 

e)  Auswendiglernen  von  sukzessiv  dargebotenen  Zahlen« 
reihen. 

Die  Apparate  und  das  Material  für  die  Kombinationsmethode, 
für  das  Addieren  und  das  Auswendiglernen  waren  jeweils  vor  dem 
Eintritt  des  Beobachters  ganz  gebrauchsfähig  bereit  gestellt.  Für 
jede  Stunde  und  jede  Versuchsperson  wurde  ein  Exemplar  des 
als  Anhang  I  abgedruckten,  vervielfältigten  Protokolls  vom 
Versuchsleiter  benutzt.  Die  den  Versuchen  jedesmal  voran- 
gehenden Fragen  und  ihre  Beantwortung  halfen  uns,  die  Beob- 
achter in  eine  gleichartige,  ruhige  Stimmung  zu  versetzen.  Ein 
Teil  dieser  Fragen,  der  in  der  ersten  Versuchsreihe  ein  für 
allemal  beantwortet  war,  konnte  bei  der  Wiederholung  der  Ver- 
suche, eine  Woche  später  (durch  Speaeman),  unberücksichtigt 
bleiben.  Nach  dem  Abschlufs  der  Versuche  wurden  jedesmal 
die  unter  Nr.  7  und  8  des  Protokolls  aufgeführten  Bemerkungen 
notiert. 

2.  Besonderes  zu  den  einzelnen  Versuchsmethoden. 
Alle  die  genannten  Prüfungen  hatten  wir  probeweise  wieder- 
holt gemeinsam  durchgeführt,  namentlich  auch  gegenseitig  an 
uns  selbst,  in  der  endgültigen  Reihenfolge,  wobei  wir  ganz 
bestimmte   speziellere   Verfahrungsweisen   ausbildeten    und  uns 
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einübten,  die  wir  dann  immer  möglichst  gleichartig  festzuhalten 
suchten. 

a)  Die  Tonhöhenunterscheidung. 

Als  akustischer  Apparat  diente  uns  ein  von  dem  einen  von  uns 
konstruiertes  Monochord  mit  Millimeterskala,  dessen  beide  Stege 
eine  Noniuseinteilung  besafsen,  so  dafs  0,1  mm  abgelesen  werden 
konnten.  Die  Spannung  der  Saite  wurde  vor  jeder  Versuchs- 
reihe durch  Vergleich  mit  einer  konstanten  Stimmgabel  gleich- 
gemacht. Waren  die  beiden  benutzten  Saitenstrecken  (links  von 
dem  einen,  rechts  vom  anderen  Stege)  durch  die  Schwebungs- 
methode  auf  Tongleichheit  eingestellt,  so  waren  die  abgelesenen 
Saitenlängen  nur  ausnahmsweise  um  mehr  als  0,1  mm  ver- 
schieden. Da  mm  in  dem  verwerteten  Tongebiete  (350 — 370  v.  d.) 
1  mm  Saitenlänge  durchschnittlich  einer  Schwingung  entsprach, 
so  konnte  in  dieser  Tonlage  annähernd  auf  0,1  v.  d.  genau  ab- 
gestimmt werden.  Bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  mufsten  wir 
uns  begnügen,  die  qualitative  Schwelle  in  nur  einer  Tonlage  zu 
bestimmen.  Um  jedoch  die  Gewöhnung  an  einen  ganz  bestimmten 
-Ton  und  gewisse  zufällige  Fehler  auszuschliefsen,  wanderten  ^wir 
innerhalb  des  angegebenen  Tonbereiches  für  jeden  Einzel  versuch 
unregelmäfsig  um  einige  Schwingungen. 

Analoges  gilt  von  den  Raumschwellenversuchen :  hier  wurde, 
zur  Vermeidung  von  Ermüdung  u.  dgl.,  das  Ästhesiometer  inner- 
halb des  gerade  untersuchten  Hautgebietes  jedesmal  um  wenige 
Millimeter  in  der  Horizontalen  verschoben  aufgesetzt.  Noch  in 
zwei  anderen  Hinsichten  war  das  Verfahren  bei  den  Tonversuchen 
dem  beim  Raumsinne  analog.  In  beiden  Fällen  wurde  von 
deutlich  überschwelUgen  Reizen  aus  absteigend  vorgegangen, 
und  zwar  zuerst  in  gröfseren,  nahe  der  Schwelle  in  annähernd 
gleichen  kleineren  Schritten  (die  hier  im  Maximum  1  Schwingung 
bzw.  2  mm  betrugen).  Zweitens  hielten  wir  auf  beiden  Unter- 
suchungsgebieten die  Regel  inne,  dafs  wir  die  Schwelle  da  als 
erreicht  annahmen,  wo  unter  10  Fällen  mit  derselben  Reizgröfse 
mehr  als  2  falsche  Urteile  auftraten ;  bei  3  falschen  Urteilen  galt 
uns  die  Schwelle  als  bereits  unterschritten,  und  nötigenfalls  wurde 
das  arithmetische  Mittel  aus  zwei  Reizwerten  als  ^die^  Schwelle 
festgesetzt. 

Das  als  Anhang  I  abgedruckte  Protokoll  ist  als  Probe  für 
den  Verlauf  einer  Versuchsstunde  mit  den  tatsächlich  gewonnenen 
Aussagen  und  Urteilen  einer  Versuchsperson  (von  etwa  mittleren 
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LeißtungsfÄhigkeiten)  ausgefüllt.  Als  Urteilssymbole  benutzten 
wir  der  Einfachheit  wegen:  „/"  für  richtige,  „ — "  für  falsche, 
„o"  für  zweifelnde  Urteile. 

Bei  den  Tonversuchen  —  Nr.  2  des  Protokolls  —  wurde  in 
unregelmäfsigem  Wechsel  bald  der  objektiv  höhere  bald  der 
tiefere  Ton  zuerst  geboten.  Der  Beobachter  hatte  jedesmal  den 
zuzweit  gehörten  Ton  als  „höher"  oder  „tiefer"  gegenüber  dem 
vorigen  zu  beurteilen.  Um  Zeit  zu  sparen,  haben  wir,  wie  man 
sieht,  bei  den  überschwelligen  Reizen  gewöhnlich  weniger  als 
10  Urteile  eingefordert ;  das  geschah  nur  so  lange,  als  die  Urteile 
mit  übergewöhnlicher  Sicherheit  und  Regelmäfsigkeit  abgegeben 
wurden.  Zuweilen  war  es  nötig  um  einen  Schritt,  aufsteigend, 
zurückzugehen. 

b)  Bei  der  Kombinationsmethode  hielten  wir  uns  genau 
an  die  von  ihrem  Urheber  Ebbikghaus  erprobten  und  ausführlich 
mitgeteilten  Vorschriften.^  Herr  Professor  Ebbikghaus  hatte  die 
grofse  Freundlichkeit,  uns  Originale  der  von  ihm  hergestellten 
und  vielfältig  geprüften  Texte  zu  überlassen.  Wir  wählten  aus 
der  für  die  Oberklassen  geschaffenen  Gruppe  sechs  Abschnitte, 
drei  für  die  von  Kbtjegeb,  und  drei  für  die  von  Speakman  zu 
leitenden  Versuche.  .  Die  Texte  wurden  auf  mechanischem  Wege 
vervielfältigt  und  in  der  gleichen  Form  wie  die  Breslauer  Originale 
vorgelegt. 

Der  Versuch  begann  jedesmal,  nach  einer  kurzen  Vor- 
besprechung, damit,  dafs  die  Versuchsperson  an  einem  eigens 
hierfür  bereitgehaltenen  Texte  die  geforderten  Ergänzungen  unter 
den  Augen  des  Versuchsleiters  probeweise  vollzog  und  damit 
solange  fortfuhr,  bis  sie  über  ihre  Aufgabe  völlig  im  klaren  war. 
Verlangt  wurde  in  erster  Linie  sinnvolle  Richtigkeit  der  Er- 
gänzungen, in  zweiter  Linie  Lückenlosigkeit ,  d.  h.  möglichste 
(leschlossenheit  des  Textes;  erst  in  dritter  Linie  möglichst 
schnelles  Arbeiten.^ 

Auf  diesen  Vorversuch  folgte,  mit  Benutzung  eines  neuen 
Textes,  der  Hauptversuch,  der  nach  genau  4  Minuten  vom  Ver- 
suchsleiter unterbrochen  wurde. 

Ein  weiterer  Text  wurde  jeweils  in  Reserve  gehalten,  für 


»  Zeitschr.  f.  Psychol,  1897,  18,  8.  402 ff.;  beeonders  S.  414—417  u.  423 ff. 
*  Ähnlich  bei  Ebbinohaüs  a.  a.  O.  8.  424. 
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den  Fall  unvorhergesehener  Störungen  des  Hauptversuches  — 
die  jedoch  niemals  eintraten. 

Bei  der  Auswertung  des  so  gewonnenen  Materials  hielten 
wir  uns  genau  an  die  von  Ebbikghaus  begründete  Berechnungs- 
weise. Es  wurde  also  1.  die  Zahl  der  überhaupt  ausgefüllten 
Silbea  gezäiilt;  2.  die  Zahl  der  dabei  übersprungenen,  3.  der 
sinnwidrig  ausgefüllten  Silben.  Jede  ausgelassene  Silbe  wurde 
als  ein  halber  Fehler  gerechnet,  jede  sinnwidrige  als  ein  ganzer; 
die  so  berechnete  Summe  der  Fehler  wurde  von  der  Gesamt- 
summe der  ausgefüllten  Silben  (1)  abgezogen;  und  dieser  Wert 
galt  dann  als  das  Quantum  der  Kombinationsleistung.  Deren 
Güte  dagegen  wurde  nach  der  Gesamtzahl  der  Fehler  in  Pro- 
zenten der  Gesamt-Bruttoleistung  (1)  bemessen. 

Die  Kombinationsversuche  waren  die  einzigen,  zu  denen 
nicht  alle  unsere  Versuchspersonen  zugezogen  werden  konnten. 
Die  Ausländer  nämlich,  d.  h.  die  (vier)  Nichtdeutschen  mulsten 
davon  ausgeschlossen  werden;  denn  wir  hatten  uns  in  Vorver- 
suchen überzeugt,  dafs  die  Leistungen  von  Ausländern,  selbst 
wenn  sie  die  deutsche  Sprache  in  hohem  Mafse  beherrschten, 
wesentlich  hinter  dem  Durchschnitt  deutscher  Teilnehmer  zurück- 
blieben (wie  bei  deutschen  Texten  nicht  anders  zu  erwarten  war). 

Bei  der  Qualität  unserer  Versuchspersonen  und  bei  der  Ein- 
richtung unserer  Versuche  kamen  übrigens  gewisse  Schwierig- 
keiten nicht  in  Betracht,  mit  dem  Ebbinghaüs  bei  seinen  Kollektiv- 
versuchen an  Schulkindern  zu  rechnen  hatte;  aufgabewidrige 
Leistungen  aus  übermütiger  Absicht,  gegenseitiges  Abschreiben 
u.  dergl. 

In  Anhang  II  ist  als  Beispiel  der  Kombinationsversuche  einer 
der  Texte  abgedruckt,  wie  ihn  eine  Versuchsperson  von  (hierfür) 
mittlerer  Leistungsfähigkeit  ausgefüllt  hat.  Die  Fehler  und 
Lücken  der  Ausfüllung  sind  unterstrichen. 

c)  Die  Raum  seh  wellen  bestimmten  wir,  wie  das  Protokoll 
zeigt,  nacheinander  an  3  Hautstellen  von  mittlerer  Empfindlich- 
keit. Als  Vorübung  ging  jedesmal  eine  kurze,  zunächst  wissent- 
liche Versuchsreihe  am  linken  Handrücken  voraus.  Auf  jeder 
Reizstufe  wechselten  wir  unregelmäfsig  und  unwissentlich  zwischen 
Doppelberührungen  und  solchen  mit  nur  einer  Spitze. 

Das  benutzte  Ästhesiometer,  eigens  für  unseren  Zweck  von  dem 
einen  von  uns  konstruiert,  war  besonders  leicht  (25  g  Magnalium) 
handlich  und  nicht  länger  als  nötig.     Die  genau  gleichförmig 
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abgestnmpften  Spitzen  bestanden  aus  Hartgummi.^  Eine  wesent- 
liche Neuerung  unseres  Ästhesiometers  bestand  darin,  dafs  es 
aofser  den  beiden  parallelen  Spitzen,  noch  eine  dritte,  schrftg 
gerichtete  besafs,  die  uns  gestattete,  Einzelberührungen  von 
gleicher  Druckrichtung  und  Qualität  als  die  zweispitzigen  aus- 
zuüben. 

Dafs  wir  nach  dem  linken  Jochbein  am  Schiasse  dieser  Ver- 
suchsreihe auch  das  rechte  Jochbein  untersuchten,  geschah  zur 
Kontrolle  der  Übung  und  anderer  während  der  Versuche  selbst 
etwa  sich  ändernder  Faktoren.  Durch  die  Bestimmung  dreier 
Schwellenwerte,  aus  denen  schliefslich  Durchschnittswerte  ge- 
wonnen werden  sollten,  hofften  wir  zufällige  Schwankungen  aus- 
zugleichen, und  also  die  Prüfung  des  Raumsinnes  jeder  Person 
etwas  zuverlässiger  zu  gestalten. 

d)  Für  die  Additions versuche  bestand  das  Material  aus 
maschinengeschriebenen  Vertikalreihen  von  je  70  einstelligen 
Zahlen.  Das  Verfahren  war  den  in  der  KaXPELiNschen  Schule 
gebräuchlichen  Additionsmethoden  ähnUch.  Nur  dafs  jede 
10.  Zahl  von  den  darüberstehenden  durch  einen  horizontalen 
Strich  getrennt  war,  und  die  Versuchsperson  immer  10  so  ab- 
geteilte Zahlen  zusammenzuaddieren  und  das  Ergebnis  daneben- 
zuBchreiben  hatte.  Auf  diese  Weise  schien  uns  der  Einflufs  der 
blolsen  Schreibfertigkeit  hinreichend  herabgedrückt  zu  sein, 
während  wir  doch  zugleich  für  die  Qualität  der  Leistung  (die 
Genauigkeit  der  Additionen)  ein  gewisses  Mafs  gewannen.  Dieses 
Genauigkeitsmafs  bestand  in  der  Prozentzahl  der  richtigeti 
Sunmienwerte. 

Auf  einen  Vorversuch  von  1  Minute  folgten  2  Hauptversuche, 
jeder  genau  3  Minuten  dauernd;  wir  machten  2  Hauptversuche, 
Hm  auch  hier  eine  gewisse  Kontrolle  zu  gewinnen,  und  um  die 
Zuverlässigkeit  der  Prüfung  zu  erhöhen.  War  die  Versuchsperson 
beim  Abschlufs  eines  Hauptversuchs  nicht  zufällig  gerade  am 
Ende  einer  Zehnergruppe,  so  hatte  sie  die  augenblicklich  ge- 
wonnene Summe  neben  die  Zahl  zu  schreiben,  bei  der  sie  eben 
stand.  Für  die  Berechnung  der  Additionsgenauigkeit  wurden 
solche  abgebrochenen  Endgruppen  von  den  anderen  nicht  unter- 
schieden. 


*  Abnehmbare  Kappen  ans  Celluloid  sind  dauerhafter  und  praktischer. 
VgL  Katalog  E  (1906)  des  Universitfttsmechanikers  F.  Köhleb  (Leipzig), 
6.  27.  wo  auch  das  Monochord  kurz  beschrieben  ist. 


70  ^-  Kru^ger  utii  C.  Spearman. 

e)  Das  Auswendiglernen.  Die  als  Lernmaterial  dienen- 
den einstelligen  Zahlen  waren  auf  die  Eartonscheibe  des  Wibth- 
Bchen  Gedächtnisapparates  ^  derart  aufgedruckt,  daTs  zwischen 
je  zwei  aufeinanderfolgende  Zahlen  einer  Reihe  eine  Pause  fiel, 
von  der  gleichen  Dauer  wie  die  der  einzelnen  Darbietungen. 
Für  die  Darbietungen  (d.  h.  die  Expositionen  der  einzelnen  Zahlen) 
wählten  wir  die  Zeit  von  0,75  Sek.,  die  nach  Reuthebs  umfang- 
reichen Beobachtungen^  und  auch  nach  unseren  Vorversuchen 
durchschnittUch  als  die  bequemste  und  günstigste  gelten  kann. 
Vor  dem  Anfang  und  am  Ende  jeder  Lernreihe  erschien  auf 
der  rotierenden  Scheibe  eine  Signalfigur. 

Bei  der  Herstellung  der  Zahlenmaterials  benutzten  wir  die 
Erfahrungen  früherer  Beobachter  hinsichtlich  der  Vermeidung 
assoziativ  begünstigter  Zahlenfolgen. 

Wir  arbeiteten  jedesmal  nacheinander  mit  6-,  8-,  10-  und 
12  gliedrigen  Zahlenreihen ;  diese  hatten  sich  in  den  Vorversuchen 
als  von  mittlerer  bis  ziemlich  grofser  Lernschwierigkeit  erwiesen. 
Von  jeder  der  genannten  Reihenarten  wurden  nacheinander 
3  verschiedene  Reihen  gelernt.  Insgesamt  wurden  also  12  Zahlen- 
reihen dargeboten^;  dadurch  sollte  auch  in  diesem  Grebiete  eine 
genügende  Kontrolle  irgendwelcher  während  der  Versuche  etwa 
sich  ändernder  Faktoren,  sowie  eine  genügende  Zuverlässigkeit 
der  Prüfung  erzielt  werden. 

Jede  Zahlenreihe  wurde  einmal  dargeboten.  Nach  dem 
Schlufssignal  hatte  die  Versuchsperson  das  Behaltene  sofort  auf 
ein  bereitliegendes  Blatt  niederzuschreiben.  Eine  Kontrolle 
durch  Reproduktion  des  Gelernten  wollten  wir  nicht  entbehren. 
Das  Schreiben  aber  hatte  sich  in  den  Vorversuchen  als  weniger 
störend  herausgestellt,  gegenüber  dem  lauten  Hersagen. 

Bei  der '  Reproduktion  waren  die  Versuchspersonen  ange* 
wiesen,  jeder  niedergeschriebenen  Zahl  eine  bestimmte  Stelle 
unter  den  vorhandenen  6  bzw.  8,  10  oder  12  Zahlen  anzuweisen. 
Für  die  Auswertung  zogen  wir  im  Prinzip  ausschliefsUch  diese 
Stellenordnung  in  Betracht.  Die  Stellenordnung  war  hier  not- 
wendig das  weitaus  wichtigste  Moment,  da  der  Inhalt  der  Zahlen- 

^  Vgl.  Philosoph.  Studien  15 ;  auch  Katalog  18  des  Präzisionsmechanikers 
Zimmermann,  Leipzig. 

'  Beiträge  zur  Gedächtnisforschung,  Diss.  Leipzig,  S.  43.    1905. 

*  Für  den  Fall  von  Störungen  (der  im  ganzen  dreimal  eintrat)  wurden 
von  jeder  Länge  zwei  Reservescheiben  bereitgehalten. 
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reihen  (besonders  der  längeren)  immer  ungefähr  derselbe  bleiben 
mnfste;  durch  ausschliefsliche  Berücksichtigung  der  Stellenordnung 
wurden  also  die  Ergebnisse  nur  eindeutiger.  Auch  wurden  auf 
diese  Weise  die  gewöhnlichen,  komplizierten  und  mehr  oder  weniger 
willkürlichen  Berechnungsmafsregeln  umgangen.  Wir  brauchten 
nur  die  Korrelation  zwischen  der  wirklichen  (dargebotenen)  Reihen- 
folge der  Zahlen  und  der  von  den  Versuchspersonen  nieder- 
geschriebenen zu  berechnen.  Dazu  benutzten  wir  eine  bereits  von 
dem  einen  von  uns  beschriebene  Methode,  wodurch  die  Berechnung 
unverhältnismäTsig  leichter  und  rascher  geschieht,  als  nach  der 
r-Methode.^  Für  ausgelassene  sowie  falsch  angegebene  Zahlen 
wurden  die  wahrscheinUchen  zufälhgen  Werte  in  die  Rechnimg 
eingesetzt,  so  dafs  die  Versuchsperson  durch  Urteile  aufs  Gerate- 
wohl nichts  zu  gewinnen  hatte. 

III.  Unsere  Ergebnisse. 

1.  Höhe  der  rohen  Korrelationen. 

Die  Rohergebnisse  imserer  Versuche  sind  in  Tabelle  IE  wieder- 
gegeben. 

Es  mufsten  hier  zunächst  die  verschiedenen  Werte  für  dieselbe . 
Versuchsperson  in  demselben  Leistungsgebiete  auf  einen  einzigen 
Wert  reduziert  werden.  Wenn  solche  zu  kombinierenden  Werte 
genügend  homogen  erschienen,  haben  wir  sie  einfach  summiert; 
beispielsweise  haben  wir  im  Gebiete  des  Raumsinnes  die  Schwellen 
an  der  Hand  und  an  den  beiden  Jochbeinen  für  je  eine  Versuchs- 
person zusammen  addiert.  Waren  dagegen  die  zu  kombinierenden 
Werte  völlig  heterogen,  so  haben  wir  sie  dadurch  miteinander 
vergleichbar  gestaltet,  dafs  wir  sie  in  Ordnungszahlen  über- 
führten. In  bezug  auf  die  Geschwindigkeit  des  Addierens  z.  B. 
bekam  die  Versuchsperson,  welche  die  gröfste  Anzahl  von  Ziffern 
addiert  hatte,  die  Ordnungszahl  1;  die  Versuchsperson  mit  der 
nftchst  gröfsten  Anzahl  von  Ziffern  bekam  die  Ordnungszahl  2; 
usf.  Ganz  analog  wurde  die  Additionsgenauigkeit  behandelt. 
Dann  nahmen  wir  für  jede  Versuchsperson  die  Summe  ihrer 
zwei  Ordnungszahlen. 

Die  so  gewonnenen  einzigen  Werte  für  je  eine  Vef'suchs- 


*  Zur  weiteren  Ausführung  und  Begründung  dieser  leichten  Methode 
Korrelationen  zu  berechnen  vgl.  British  Joum.  of  Psychol.  2,  S.  66.  1906. 


72 


F.  Kmsger  und  C.  Spearman, 


4> 
BD 
BD 

—  fl 

H    I 


s 

§3 

s 

1-« 

"ä 

s 

1^ 

T-l 

-1- 

T-l 

CO 

CO 

»-4 

s? 

00 

CO 

^ 

Ol 

S- 

o> 

C^         CO"       Of       T^       T-^       fH 


nosjedsqonaieA 


-»ifflop«f^csüqMi-8« 


Die  Korrelation  zwiacJien  verschiedenen  geistigen  Leistungsfähigkeiten.     73 


person  in  je  einem  Leistungsgebiete  wurden  schliefslich  wiederum 
in  Ordnungszahlen  übergeführt.^  Nur  auf  diese  Weise  ist  es 
möglieh,  die  Werte  für  ein  Leistungsgebiet  mit  denen  für  ein 
anderes  vergleichbar  zu  machen.  Wir  gelangten  also  —  Tabelle  HI 
—  zu  zwei  Rangordnungen  für  jede  der  fünf  geprüften  Leistungs- 

Tabelle  IIL 
Rangordnungen  nach  unseren  Ergebnissen  (Tab.  II). 


0.     « 

1 ; 

Tonunter- 
Scheidung 

Kaumsinn 

Addieren 

Auswendig 
lernen 

Kombin.- 
methode 

0    1 

> 

K            S 

K 

S 

K 

S 

K            S 

ä:         S 

A 

5V.         6 

3 

2     i    7 

10 

7V2         ÖV« 

B 

4             4V. 

n 

7      '   4 

7V2 

VI,         ÖV2 

3             4 

C 

10           10 

8V2 

4%  1 10 

9 

11           11 

D 

2             3 

1 

6     '   1 

1 

1             1 

IV.        1 

E 

11           11 

8V. 

8     ,   6 

7V. 

5             7 

F 

8             8 

3 

3        9 

ö 

10             9 

G 

7             7 

(9)t 

9  ;ii 

11 

2V2          2 

7       7 

H 

»  öv.        1 

7 

11     1   3 

2 

6             8 

IV,         2 

I 

2             2 

3 

1      1   2 

4 

9           10 

4            5 

J 

2             4V, 

6 

4V.I   5 

3 

4             4 

6            3 

K 

9             9 

5 

9 

'   8 

6 

2V«          3 

5            6 

t  Diese  Versuchsreihe  blieb,  wie  gesagt,  ohne  Ergebnis.  Die  ein- 
geklammerte Zahl  soll  nur  dazu  dienen,  die  Tabelle  übersichtlicher  zu 
machen.  Bei  allen  Berechnungen,  in  welche  diese  Zahl  hatte  eingehen 
müssen,  wurden  die  Leistungen  der  Versuchsperson  G  weggelassen. 

fähigkeiten;  die  eine  ist  aus  den  EBUEGEBschen,  die  andere  aus 
den  SPEABMANschen  Werten  gewonnen. 

Schliefslich  wurde,  nach  der  früher  (S.  52 — 53)  entwickelten 
Methode,  zwischen  je  zwei  Rangordnungen  der  Korrelations- 
koeffizient  berechnet. 

Bevor  wir  naher  auf  die  sich  ergebenden  Korrelationswerte 
eingehen,  mufs  noch  einmal  betont  werden,  dafs  die  Versuchs- 
reihen kurz  waren.  Dadurch  sind  die  Ergebnisse  keines- 
wegs ungültig,  wohl  aber  weniger  ausgiebig  geworden. 

'  Die  Ordnungszahlen  ergeben  in  manchen  Hinsichten  zuverlässigere 
Mafsstabe,  als  die  reellen  Zahlen  werte  (vgl.  Am.  «7.  Psych.  18,  S.  81—82. 
1904;  auch  British  Jotim.  of  Psyehol.  2,  S.  57.    1906). 


74  ^'  Krueger  und  C,  Spearman. 

Wir  müssen  nämlich  ihre  kleineren  Züge  —  gleichviel  ob  sie 
mit  unseren  Deutungen  stimmen  oder  nicht  —  als  zunächst  ver- 
mutUch  blofs  zufällig  vernachlässigen.  Wir  beachten  aus- 
schliefslich  diejenigen  Zahlen  und  Zahlenunterschiede,  die 
mindestens  zweimal  gröfser  als  der  wahrscheinhche  Fehler  (bzw. 
wahrscheinliche  Unterschied)  ausgefallen  sind.  Hierbei  ziehen 
wir  möglichst  überall  Mittelwerte  in  Betracht,  und  zwar  immer 
diejenigen,  die  sämtliche  beteiligten  Fälle  umfassen. 

Man  wird  bemerken,  dafs  der  wahrscheinliche  Fehler,  nach 
der  Formel,  desto  kleiner  ausfällt,  je  gröfser  die  betreffende 
Korrelation  ist.  Es  sei  aber  hinzugefügt,  dafs  diese  Formel  sehr 
lange  Vergleichreihen  von  reellen  Zahlenwerten  voraussetzt;  bei 
Ordnungszahlen  und  kurzen  Reihen,  wie  die  unsrigen,  behält 
die  Formel  nur  für  kleine  und  mittelgrofse  Eorrelationskoeffizienten 
eine  genügende  Genauigkeit;  bei  sehr  grofsen  Korrelations- 
koeffizienten dagegen  wird  der  wahrscheinliche  Fehler  zwar  immer 
kleiner,  je  gröfser  die  Korrelation,  aber  noch  lange  nicht  in  dem 
Mafse,  wie  es  von  der  Formel  gefordert  wird.  Leider  ist  der 
wahrscheinliche  Fehler  verhältnismäfsig  gröfser  in  all  den  Kor- 
relationen, in  welche  die  EßBiNGHAUSsche  Kombinationsmethode 
eingeht,  da  wir  für  diese  Versuche,  wie  schon  gesagt,  über 
weniger  Versuchspersonen  verfügten. 

Dadurch,  dafs  jede  Fähigkeit  zweimal  gemessen  wurde, 
gewannen  wir  mit  Bezug  auf  je  zwei  Fähigkeiten,  sagen  wir  Ä 
und  B,  vier  Korrelationswerte:  einen  Wert  für  die  Korrelation 
zwischen  Kruegebs  Ergebnissen  für  A  und  seinen  Ergebnissen 
für  B;  einen  analogen  Wert  zwischen  Speabmans  A  und  B; 
einen  dritten  Wert  zwischen  Kbüegebs  A  und  Speabmans  B,  und 
schliefslich  einen  Wert  zwischen  Kjiüegebs  B  und  Speabmans  A. 

Zuerst  haben  wir  jedesmal  das  Mittel  aus  diesen  vier 
Werten  gezogen.  Daraus  ergeben  sich  die  mittleren  rohen 
Korrelationen  zwischen  den  verschiedenen  Fähigkeiten,  wie  sie 
in  Tabelle  IV,  nebst  ihrem  wahrscheinlichen  Fehler,  aufgeführt 
sind. 

Sieben  dieser  Korrelationswerte  (die  klein  gedruckten)  sind 
ersichtlich  noch  nicht  zweimal  gröfser  als  ihr  wahrscheinlicher 
Fehler;  in  allen  diesen  Fällen  müssen  wir  also  sagen,  dafs 
zunächst  keine  Korrelation  zur  Erscheinung  gekommen  ist  (ob 
eine  Korrelation  doch  möglicherweise  könnte  vorhanden  sein  oder 
nicht,  werden   wir  erst  später  mit  Hilfe   der  Ergänzungs-  und 
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Korrelationsformel  zu  entscheiden  imstande  sein).  Die  drei 
anderen  Korrelationen  dagegen  übersteigen  ihren  wahrschein- 
lichen Fehler  um  mehr  als  das  fünffache ;  sie  haben  einen  Durch- 
schnittswert von  0,70  (0,79,  0,67,  0,59),  und  können  also  als 
ziemlich  sichergestellt  angesehen  werden. 

Tabelle  IV. 
Darchschnittliche  rohe  Korrelationen  nach  anderen  Ergebnissen. 


Verglichene  Bangordnungen 
(Tab.  III) 


Durchschn. 
Korrelations- 
koeffizienten 


Wahrsch. 
Fehlerf 


Addieren  und  Kombinationsmethode  +  0,79  ±  0,06 

„  „     Tonunterscheidung  +  0,67  0,08 

„  „     Baumsinn  -j-  o.i9  0,'^0 

„  „     Auswendiglernen  +  o,u  0,20 

Kombinationsmethode  und  Tonunterscheidung  -|-  ^i^  0,12 

„  „     Baumsinn  o.oo  0,25 

„  „     Auswendiglernen  —  o,o7  0,26 

Tonunterscheidung  und  Baumsinn  +  0,29  0,18 

,,  „     Auswendiglernen       j        +  0,17  0,20 

Baumsinn  „     Auswendiglernen       |        —  o.is        j  0,19 

f  Der  erforderliche  w.  F.  der  durchschnittlichen  Koeffizienten  lälst 
sich  nicht  genau  berechnen.  Als  ein  Annäherungswert  dafür  ist  hier  der 
w.  F.  der  „auf  faktischem  Wege  partiell  ergänzten"  Koeffizienten  (S.  78) 
eingetragen  worden. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  erst  sehen,  ob  diese 
hohen  Korrelationen  nur  dann  bestehen,  wenn  beide  Fähigkeiten  an 
dem  selben  Tage  und  von  dem  selben  Versuchsleiter  geprüft  werden. 
Denn  nehmen  wir  an,  dafs  die  Korrelation  zwischen  irgend  zwei 
Fähigkeiten  A  und  B  beinahe  oder  ganz  verschwindet,  wenn  A 
an  einem  Tage  von  dem  einen  Versuchsleiter,  und  B  eine 
Woche  später  von  dem  anderen  Versuchsleiter  geprüft  wird, 
dann  wäre  die  durch  einen  einzigen  Versuchsleiter  ermittelte 
Korrelation  offenbar  blofs  auf  die  verschiedenen  momentanen 
Stimmungen  der  Beobachter  zurückzuführen;  sie  rührten  daher, 
dafs  diejenigen  Beobachter,  die  zufällig  gut  disponiert  waren, 
sich  auf  beiden  verglichenen  Gebieten,  sowohl  A  als  B,  mehr 
oder  weniger  auszeichneten.  Aber  diese  Hypothese  findet 
keine  Unterstützimg  in  den  tatsächlichen  Ergebnissen.  Denn 
das  Mittel  aller  durch  einen  einzigen  Versuchsleiter  er- 
mittelten   Werte    für     die    drei    sichergestellten    Korrelationen 


76  ^'  Brueger  und  C.  Spearman. 

beträgt  0,68;  und  das  Mittel  aller  anderen  Werte  (für  dieee 
drei  Korrelationen),  wo  also  die  zwei  verglichenen  Messungsreihen 
von  verschiedenen  Versuchsleitem  herrühren,  belauft  sich  auf 
0^67,  hat  also  fast  denselben  Wert^  Hiermit  wird  gleichzeitig  der 
Verdacht  widerlegt,  dafs  die  Messungen  durch  „Autosuggestion'' 
seitens  der  Versuchsleiter  beeinflufst  worden  seien;  denn  keiner 
der  beiden  Versuchsleiter  hat  irgend  etwas  über  die  Ergebnisse 
des  anderen  erfahren,  bis  zum  Schlüsse  der  ganzen  Untersuchung. 

Eine  andere  naheliegende  Frage  ist  die,  ob  die  Korrelations- 
werte  bei  den  zweiten  Messungsreihen  (Sfeabman)  einen  anderen 
Verlauf  zeigen,  als  bei  den  ersten  (BIrüegeb). 

Es  ist  namentUch  Binet^  zu  der  Ansicht  gekommen,  d&fe 
die  Zusammenhänge  zwischen  solchen  einfachen  Leistungen  bei 
jeder  neuen  Prüfung  stark  herabgesetzt  würden,  und  schliefslich 
sogar  verschwinden  könnten.  Bei  unseren  Versuchen  ist  keine 
Tendenz  in  dieser  Richtung  zutage  getreten.  Der  Mittelwert  der 
drei  in  Betracht  kommenden  Korrelationen  war  bei  Kbubobb  0,61 
und  bei  Speabman  0,76. 

2.  Anwendung  der  „Ergänzungsformel**. 

Um  von  der  Ergänzungsformel  Gebrauch  machen  zu  können, 
mufs  man  für  jede  gemessene  Leistungsfähigkeit  den  ^Zuver- 
lässigkeitskoeffizienten**  der  Messungsmethode  bestimmen;  dies 
geschieht  in  unserem  Falle,  wie  gesagt,  dadurch,  dafs  man  die 
Korrelationen  zwischen  den  KBUEOEuschen  und  den  SPEABMANschen 
Messungen  für  je  eine  Fähigkeit  berechnet. 

Daraus  ergeben  sich  die  Werte  in  Tabelle  V. 

Es  mufs  hier  ein  Punkt  berücksichtigt  werden,  der  zwar  im 
gegenwärtigen  Falle  keine  praktische  Bedeutung  hat,  unter 
anderen  Umständen  aber  wichtig  sein  könnte.  Es  wurden  näm- 
lich unsere  Zuverlässigkeitskoeffizienten  aus  je  zwei  an  ver- 
schiedenen Tagen  gewonnenen  Messungsreihen  berechnet.  Mit 
ihnen  sind  also  nur  diejenigen  Korrelationen  zwischen  der  einen 
und  der  anderen  Fähigkeit  streng  vergleichbar,  wobei  die  zwei 


^  Der  Mittelwert  sämtlicher  Oberhaupt  durch  einen  einzigen  Ver- 
snchsleiter  ermittelten  Korrelationskoeffizienten  beträgt  0,25;  während 
das  Mittel  sämtlicher  anderen  Korrelationskoeffizienten,  wo  also  die  zwei 
verglichenen  Messungsreihen  von  verschiedenen  Versuchsleitern  herrühren, 
sich  auf  0,26  belauft. 

*  Annee  psychologique,  1900,  6,  S.  395. 
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Tabelle  V. 
Unsere  „Zaverl&ssigkeitskoefflsienten^. 


Korrelationen  zwischen  den 
KBüEGBBschen  und  den  SPEABMANschen      ;  Koeffizienten 
Messungen  für: 


Wahrscheinl, 
Fehler 


Addieren  |!  0,76  1  ±  0,07 

Kombinationemethode  ,  j!  0,75  I            0,09 

Tonunterscheidung  )  0,87  ,           (0,04)* 

Baumsinn  '  0,42  .  0,16 

Auswendiglernen  j  0,92  j           (0,03)* 

*  Diese  sich  aus  der  Formel  ergebenden  w.  F.  müssen  als  erheblich  z« 
klein  betrachtet  werden  (s.  S.  74). 

unter  sich  verglichenen  Messungsreihen  ebenfalls  an  verschiedenen 
Tagen  gewonnen  wurden;  d.  h.  wir  dürften  hier  nicht  die 
KRüEGER-KBüEGEBschen  oder  die  SPEARMAN-SPEABMANschen  Korre- 
lationen verwerten,  sondern  nur  die  KBUEOEu-SPEABMANschen  und 
die  SPEABMAN-KRUEGEBschen.  Dann  vereinfacht  sich  die  Er- 
gänzungsformel zu  folgender: 

_  M(A,B,,A^B,)  (d) 

Wenn  wir  diese  vereinfachte  Ergänzungsformel  anwenden, 
und  zwar  beispielsweise  auf  die  Korrelation  zwischen  dem  Addieren 
und  der  Unterscheidungsfähigkeit  für  Töne,  so  bekommen  wir 
die  Gleichung: 

_  M{Äd,T,,  Ad,T,)  _  Jlf  (0,76  0,55)  _  ^  oa  i 
'*"'  ~  M{Äd,Ad^,  T,T^)  ~  Jf  (0,76  0,87)  ""    ''^''• 

Der  letztere  Wert  ist  also  als  die  durch  Ergänzung  gewonnene 
reine  Korrelation  zwischen  dem  Addieren  und  der  Tonunter- 
scheidung anzusehen.  In  ganz  analoger  Weise  bekommen  wir 
für  die  Korrelationen  zwischen  dem  Addieren,  bzw.  der  Ton- 
unterscheidung,  mit  den  Kombinationsversuchen  die  ergänzten 

'  Wenn  wir  die  yollstttndige  Ergänzungsformel  benutzen,  so  er- 
gibt sich 

.^  _  M{Äd,T,,  Ad,T,,Äd,T,,Ad^T,)  _  Af  (0,72  0,58  0,76  0,67)  _ 

*  M{AdiAd,,  2\Tt)     '         ~  Jlf (0,76  0,87)  —  ^r^ 

also  in  diesemFalle  beinahe  derselbe  Wert.  Es  sei  daran  erinnert,  dafs 
M  den  Mittelwert  bedeutet  (s.  S.  57). 


78  ^'  Krueger  und  C,  Spearman. 

(also  reinen)  Werte  von  0,93  bzw.  0,81.  Der  Durchschnittswert 
dieser  drei  Korrelationen  ist  also  durch  Anwendung  der  Er- 
gänzungsformel von  0,68  bis  auf  0,85  gestiegen ;  der  letztere  Wert 
wäre  nämlich  tatsächlich  zu  erwarten,  wenn  die  Fähigkeit  jeder 
Versuchsperson  durch  sehr  ausführUche  und  oft  wiederholte 
Messungen  ganz  fehlerfrei  festgestellt  würde. 

Eine  gewisse  Annäherung  an  diese  theoretisch  vollständige 
Ergänzung  läfst  sich  dadurch  erzielen,  dafs  wir  zwischen  den 
Messungsergebnissen  von  EIbueger  und  denen  von  Spearmai? 
Mittelwerte  ziehen,  und  die  Korrelationen  nun  zwischen  diesen 
Mittelwertsreihen  berechnen.  Daraus  ergeben  sich  die  drei  Korre- 
lationskoeffizienten:  0,73,  0,84  und  0,64;  der  Durchschnittswert 
ist  bis  auf  0,74  gestiegen.  Dieser  auf  faktischem  Wege  partiell 
ergänzte  Wert  erreicht  also  in  der  Tat  eine  Gröfse  etwa  halb- 
wegs zwischen  dem  unergänzten  und  dem  durch  die  Formel 
völlig  ergänzten  Werte,  gerade  wie  es  die  Theorie  erfordert. 

Alles  in  allem  scheint  sichergestellt  zu  sein,  dafs  die  Unter- 
scheidungsfähigkeit fürTöne  tatsächlich  eine  hohe 
Korrelation  mit  den  scheinbar  so  grundverschie- 
denen Fähigkeiten  besitzt,  wie  die  zum  Addieren 
und  die,  welche  durch  die  EBBiNOHAüssche  Kombi- 
nationsmethode beansprucht  wird.  Zwischen  den 
beiden  letzten  Fähigkeiten  zeigt  sich  ebenfalls  eine 
hohe  Korrelation. 

Jetzt  wenden  wir  uns  schliefslich  zu  den  Korrelationen,  die 
verschwindend  klein  ausgefallen  sind.  Dies  sind  ersichtlich  alle 
diejenigen,  in  denen  entweder  der  Raumsinn  oder  das  Auswendig- 
lernen eine  der  beiden  vergUchenen  Fähigkeiten  bildet.  Nun  ist 
ein  solcher  scheinbarer  Mangel  an  Korrelation  zunächst,  wie  oben 
auseinandergesetzt,  zweideutig;  er  kann  wirklich  sein,  oder  aber 
er  kann  blofs  von  übergrofsen  zufälligen  Fehlern  herrühren. 
Der  zweite  Fall  wird  sich  in  einem  kleinen  Zuverlässigkeits- 
koeffizienten, d.  h.  in  einer  sehr  kleinen  Korrelation  zwischen 
den  KBüEGBRschen  und  den  SPEARMANschen  Werten  für  dieselbe 
Fähigkeit  kund  geben  (vgl.  Tabelle  V). 

Wir  finden,  dafs  in  dieser  Hinsicht  der  Raumsinn  und  das 
Auswendiglernen  ein  merkwürdig  entgegengesetztes  Verhalten 
zeigen.  Im  Gebiete  des  Raumsinnes  decken  sich  die  zwei 
Messungsreihen  von  Spearman  bzw.  Krueger  so  unvollständig, 
dafs  die  Korrelation  zwischen  ihnen  nur  0,42  beträgt.    Hierin 
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haben  wir  schon  einen  genügenden  Grund  für  die  scheinbar  so 
kleinen  Korrelationen  des  Raumsinnes  mit  den  anderen  Fähig- 
keiten; denn  wenn  man  diesen  Wert  (0,42)  in  die  Ergänzungs- 
formel einsetzt  und  auch  noch  den  durch  den  wahrscheinlichen 
Fehler  angedeuteten  Spielraum  des  Zufalls  in  Betracht  zieht,  so 
findet  man,  dafs  der  Raumsinn  möglicherweise  ziemlich  hohe 
reine  Korrelationen  mit  den  anderen  Fähigkeiten  besitzen  könnte. 
Die  gegenwärtigen  Versuche  haben  keine  Entscheidung  darüber 
herbeizuführen  vermocht. 

Diese  übergrofse  Diskrepanz  zwischen  den  Messungsreihen 
der  beiden  Versuchsleiter  kann  zwei  Gründe  haben.  Entweder 
liegt  sie  daran,  dafs  die  zwei  Messungen  derselben  Versuchs- 
person an  verschiedenen  Tagen  durchgeführt  worden  sind,  und 
deshalb  anderen  Bedingungen  in  bezug  auf  Disponiertheit,  Er- 
müdung, Temperatur  usf.  unterlagen.  Oder  aber  die  Methode 
der  Schwellenbestimmung  war  ungenügend  für  den  von  uns  ver- 
folgten Zweck.  Da  nun  die  Möglichkeit  einer  solchen  zwei- 
deutigen Diskrepanz  von  vornherein  unschwer  vorauszusehen  war, 
80  haben  wir  zur  Kontrolle  die  Schwellen  sowohl  des  rechten 
wie  auch  des  linken  Jochbeins  bestimmt  (s.  S.  69);  wenn  die 
oben  besprochene  Diskrepanz  nur  von  Veränderungen  der  Be- 
dingungen am  zweiten  Versuchstage  herrührte,  so  müfsten  immer 
noch  die  beiden  Jochbeine  demselben  Versuchsleiter  am  selben 
Tage  gut  unter  sich  übereinstimmende  Werte  ergeben.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall;  die  Korrelation  zwischen  den  Sen- 
sibiütäten  des  rechten  und  des  linken  Jochbeins  bei  demselben 
Versuchsleiter  beläuft  sich  nur  auf  0,36  (Durchschnittswert 
zwischen  Kit.  und  Sp.).  Wir  haben  also  hier  ein  Beispiel,  wie 
leicht  eine  Messungsmethode  ungenügend  sein  kann,  um  irgend 
eine  Korrelation,  sei  sie  auch  wirklich  vorhanden,  hervortreten 
zu  lassen.^ 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  dem  Auswendig- 
lernen ;  denn  hier  beläuft  sich  der  Korrelationskoeffizient  zwischen 


^  Es  sei  daran  erinnert,  dafs  es  bei  Korrelationen  nicht  auf  die  abso- 
lute Gröfse  der  zufälligen  Messungsfebler,  sondern  auf  das  Verhältnis  dieser 
GrOfse  zur  mittleren  individuellen  Variation  ankommt.  Diese  Variation  ist 
beim  Baumsinn  besonders  klein,  wie  aus  Tabelle  II  zu  sehen  ist.  Die 
absolute  Diskrepanz  zwischen  den  Messungen  für  das  rechte  bzw.  linke 
Jochbein  beträgt  in  unseren  Ergebnissen  durchschnittlich  nur  2  mm;  die 
Messungsmethode  ist  also  für  viele  Zwecke  voUständig  ausreichend. 


80  F,  Krueger  und  C.  Spearman. 

der  KnüEGERschen  und  derSPEABMANschen  Messungsreihe  auf  nicht 
weniger  als  0,92,  ist  also  beinahe  vollkommen.  In  diesem  Falle 
vermag  die  Ergänzungsformel  keine  merkliche  Erhöhung  der 
Korrelationen  zwischen  dieser  und  den  anderen  Fähigkeiten 
hervorzubringen;  wenn  hier  keine  Korrelation  zum  Vorscheine 
k;ommt,  so  ist  auch  in  WirkUchkeit  keine  vorhanden.  Daraus 
ergibt  sich  das  wichtige  Resultat,  dafs  das  Auswendiglernen 
von  Zahlenreihen  tatsächlich  keine  beträchtliche 
Korrelation  mit  irgend  eineranderen  dergeprüften 
Fähigkeiten  besitzt. 

3.  Anwendung  der  Korrektionsformel. 

Schliefslich  müssen  wir  sehen,  inwieweit  alle  diese  Korre- 
lationswerte, trotz  der  oben  genannten  Vorsieh tsmafsregeln,  als 
durch  konstante  ungehörige  Faktoren  gestört  anzusehen  sind. 

Fast  jeder  dieser  Faktoren  gestattete,  nach  ihrer  von  Fall 
zu  Fall  wechsehiden  Gröfse,  die  ungezwungene  Herstellung  einer 
Rangordnung;  entweder  auf  Grund  objektiver  Messungen  (Tempe- 
ratur u.  dgl.),  oder  auf  Grund  der  im  Protokoll  enthaltenen  Be- 
merkungen. 

Wir  wollen  zuerst  den  Fall  betrachten,  wo  der  nicht  zuge- 
hörige Faktor  einen  Zusammenhang  mit  beiden  verglichenen 
Fähigkeiten  haben  könnte.  Dieser  Fall  ist  besonders  gefährUch, 
weil  er  die  Korrelation  vergröfsert  und  einen  Zusammenhang 
vortäuschen  kann,  wo  keiner  existiert.  Hier  scheinen  besonders 
die  Nationalität,  das  Alter,  die  allgemeine  Gesundheit,  der  Eifer, 
und  die  Ermüdung  oder  sonstiges  momentanes  Angegriffensein 
der  Versuchspersonen  in  Betracht  zu  kommen. 

Am  bedrohlichsten  ist  der  Faktor  der  Nationahtät.  Denn 
sowohl  das  Addieren  wie  die  Tonunterscheidung  zeigen  beträcht- 
üche  Korrelationen,  von  0,49  bzw.  0,68,  mit  der  Nationalität,  und 
zwar  in  dem  Sinne,  dafs  die  Deutschen  den  Ausländern  über- 
legen  sind.     Durch    Anwendung    der   Ergänzungsformel    steigt 

0  49 
der   erste   Wert   auf  j^Q-fQ-YoQ)  ""  ^'^^'  ^®^  zweite  Wert  auf 

0  fift 
WiÖWT^röÖ)  "^  ^''^*'     ^^^^   ^ö.Te    zunächst    eine    bedenkliche 

illusorische  Vergröfserung  zu  vermuten;  denn  wenn  wir  die 
Korrektionsformel  anwenden  (S.  59),  so  bekommen  wir: 
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-  AdT  — AdN  TN 

*^T  —  /{i_AdH-^)(l-TN^) 

_       0,80  —  0,56  X  0,74 

^  1^(1  —0,56^  (1  -  0,74«)"  ^'^^• 

Danach  wäre  der  wahrscheinlich  wirkliche  Wert  AdT  nicht  0,80, 
sondern  nur  0,69.  Aber  wenn  wir  die  Ergebnisse  für  die  Aus- 
länder ausschalten,  und  jetzt  die  Korrelationskoeffizienten  für 
ausschliefsHch  deutsche  Versuchspersonen  berechnen,  so  ergibt 
sich  nicht  die  geringste  Verkleinerung.  Daraus  sollte  man 
schliefsen,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Leistungen  wegen  ver- 
schiedener Nationalität  eigentlich  kein  neues  zu  dem  untersuchten 
Zusammenhang  zufällig  hinzukommendes  Moment  ist,  sondern 
vielmehr  selbst  erst  von  diesem  Zusammenhang  herrührt.^  Diese 
Frage  kann  jedoch  jetzt  nur  andeutungs-  und  anregungsweise 
berührt  werden,  da  die  fraglichen  Zusammenhänge  zwischen  der 
Nationalität  und  den  untersuchten  Leistungsfähigkeiten  den  sehr 
grofsen  wahrscheinhchen  Fehler  von  0,28  haben  (dies  kommt 
daher,  dafs  hier  ein  Glied  der  Korrelation,  nämlich  die  Nationalität, 
nur  zwei  Stufen  darbot,  „deutsch"  und  „ausländisch";  deshalb 
war  die  r-Methode  unbrauchbar,  und  eine  andere,  viel  weniger 
zuverlässigere  mufste  herangezogen  werden.  Vgl.  Am.  J.  Psych.  15, 
S.  85). 

Das  Alter  (20 — 38  Jahre)  zeigte  keine  merkliche  Korrelation 
mit  irgend  einer  der  fünf  geprüften  Fähigkeiten  (Maximum  0,22 ; 
Durchschnitt  aller  positiven  und  negativen  Werte  0,02). 

In  bezug  auf  Gesundheit  haben  die  Versuchspersonen, 
wie  es  scheint,  nur  in  einer  einzigen  Hinsicht  irgend  etwas  zu 
wünschen  gelassen:  etwa  die  Hälfte  von  ihnen  gab  an,  mehr 
oder  weniger  „nervös"  oder  „neurasthenisch"  zu  sein.  Es  stellte 
sich  aber  heraus,  dafs  diese  Angaben  über  Neurasthenie  u.  dgl. 
keine  merkliche  Korrelation  mit  irgend  einer  der  Leistungen 
besafsen;  der  durchschnittUche  Wert  aller  fünf  Korrelationen 
war  gleich  Null  (hier  war  dieselbe  Rechnungsweise  nötig,  wie 
für  die  Nationalität). 

Ebensowenig  zeigte  irgend  eine  der  Fähigkeiten  eine  merk- 


*  Es  wäre  nämlich  nach  dieser  Hypothese  der  „Zentralfaktor**  (s.  S.  88) 
etwas  besser  entwickelt  bei  den  deutschen,  als  bei  den  anderen  hier  in 
Betracht  kommenden  Kassen. 
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liehe  Korrelation  mit  dem  scheinbaren  Eifer  der  Versuchs- 
personen. Der  durchschnittliche  Wert  der  fünf  Korrelationen 
dieser  Art  war  — 0,03.  Dieses  Resultat  ist  um  so  auffallender, 
als  die  KRUEOERschen  und  die  SPEARMAKschen  Beobachtungen 
über  den  scheinbaren  Eifer  der  Versuchspersonen,  obgleich  an 
verschiedenen  Tagen  angestellt,  doch  die  ziemlich  hohe  Korre- 
lation miteinander  von  0,66  aufwiesen. 

Ermüdung  und  sonstiges  Angegriffensein  haben  wir 
von  vornherein  ausgeschaltet,  indem  wir  die  Versuchspersonen 
niemals  in  diesem  Zustande  prüften. 

Demnach  scheinen  die  Korrelationen  jedenfalls  nicht  illu- 
sorisch vergröfsert  zu  sein.  Wenden  wir  uns  zu  dem  Falle,  wo 
ein  Zusammenhang  zwischen  einem  fremden  Faktor  und  nnr 
einer  der  verglichenen  Fähigkeiten  nicht  ausgeschlossen  scheinen 
könnte.  In  diesem  Falle  wäre  die  Korrelation,  wie  früher  ge- 
sagt, als  in  ungehöriger  Weise  verkleinert  anzusehen. 

In  bezug  auf  den  Raumsinn  haben  wir  besonders  an  eine 
mögliche  Beeinflussung  durch  physikalische  Bedingungen  gedacht, 
und  deshalb  notierten  wir  die  Temperatur  des  Zimmers  faie 
schwankte  zwischen  12,7®  und  17,7®  Cj,  diejenige  im  Freien 
(—1,6®  bis  -h6,l"),  die  Luftfeuchtigkeit  (40-76)  und  die  Baro- 
meterhöhe (731 — 764).  Aber  keiner  dieser  Umstände  zeigt  einen 
merklichen  Zusammenhang  mit  dem  Raumsinne  (ihre  Korre- 
lationskoeffizienten mit  dem  letzteren  waren  0,04,  bzw.  — 0,04, 
—0,12  und  0,06). 

Belanglos  scheint  ebenfalls  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  Addieren  und  dem  Grade  der  Beschäftigung  der  Versuchs- 
personen mit  Mathematik  gewesen  zu  sein.  Denn  hier  bekamen 
wir  einen  Koeffizienten  von  nur  0,22,  also  nicht  zweimal  gröfser 
als  der  wahrscheinliche  Fehler;  aufserdem  bekommen  wir,  wenn 
wir  diesen  Wert  in  die  Korrektionsformel  einsetzen,  nach  der 
Formel  (c),  S.  60. 

AB  AB 


AB   = 


y  1—0,22«  0,98 


Die  reine  Korrelation  würde  also  durch  diesen  fremden 
Faktor  nur  um  2®/„  verkleinert  werden,  was  bei  unseren  Ver- 
suchen zu  vernachlässigen  ist. 

Bedeutungsvoller  zeigte  sich  der  Koeffizient  zwischen  der 
ünterscheidungsfähigkeit  für  Tonhöhen  und  der  Beschäftigung 
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der  Versuchsperson  mit  Musik;  denn  hier  ergab  sich,  trotz  unserer 
erwähnten  Ausschliefsung  der  beiderlei  extremsten  Klassen  von 
Versuchspersonen,  immer  noch  eine  Korrelation  von  0,46. 
Wenn  wir  diesen  Wert  in  die  Korrelationsformel  einsetzen ,  so  be- 
kommen wir 

AB  =  ^"^  =  -^. 

"^^  y  l->0,46-^  0,89 

Danach  wären  die  Korrelationen  der  Fähigkeit  zur  Ton- 
unterscheidung mit  den  anderen  Fähigkeiten  um  etwa  11  7o  hi 
ungehöriger  Weise  herabgesetzt.  Dieser  Betrag  könnte  selbst  bei 
so  kurzen  Versuchsreihen  eine  gewisse  Bedeutung  besitzen;  er 
ist  aber,  wie  sich  zeigen  wird,  für  die  Gedankenentwicklung  in 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  ohne  Belang.  Es  scheint  jeden- 
falls mehr  Grund  vorhanden,  die  angegebenen  Korrelationen 
der  Tonunterscheidung  mit  den  anderen  Fähigkeiten  zu  niedrig 
als  zu  hoch  anzusehen. 

4.  Die  „Zentralwerte"  der  verschiedenen  Leistungs- 
fähigkeiten. 

Jetzt  erst,  nach  dieser  langwierigen  Prüfung  der  Reinheit 
der  beobachteten  Korrelationen,  ist  es  gestattet,  sie  zu  weiteren 
wissenschaftlichen  Überlegungen  zu  verwerten. 

Es  fragt  sich  nun  vor  allem,  ob  die  Korrelation  zwischen 
je  zwei  Fähigkeiten  als  jeweils  ein  isoliertes  Phänomen  aufzu- 
fassen ist,  oder  aber  ob  nicht  alle  solche  Korrelationen  von  einer 
einzigen  Ursache  herrühren  können  (es  sei  darauf  hingewiesen, 
dafs  ähnliche  Korrelationen  in  einer  früheren  Arbeit  auch 
zwischen  neun  anderen  geistigen  Leistungsfähigkeiten  aufgedeckt 
worden  sind).  ^ 

Zunächst  wollen  wir  uns  der  naheliegenden  und  wenigstens 
zu  heuristischen  Zwecken  zulässigen  Hypothese  bedienen,  dafs 
irgend  zwei  zusammenhängende  geistige  Leistungsfähigkeiten 
als  teilweise  von  einem  gemeinsamen  Faktor  abhängig  an- 
gesehen werden  dürfen.  Diese  Hypothese  läfst  noch  Spielraum 
für  die  verschiedensten  späteren  näheren  Bestimmungen;  die 
zwei  Fähigkeiten  könnten  z.  B.  teilweise  durch  dasselbe  physio- 
logische Organ  vermittelt  werden;  oder  ihre  Organe  könnten 
unter  einem  gemeinsamen  Einflüsse  stehen;   oder  der  gemein- 

^  Am.  J.  Hfych.,  13,  8.  202—293. 
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same  Faktor  könnte  einen  noch  indirekteren  oder  abstrakteren 
Charakter  haben. 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  zwei  Fähigkeiten  P^  und  P^  den 
gemeinsamen  Faktor  P,  und  dafs  zwei  andere  Fähigkeiten  Q^ 
und  Qo  den  gemeinsamen  Faktor  Q  haben.  Wenn  die  Eoire- 
lationen  P1P2  ^^^^  Q1Q2  von  einer  und  derselben  Ursache  her- 
rühren, so  ist  eben  damit  gesagt,  dafs  P^  und  P^  denselben  ge- 
meinsamen Faktor  wie  Q^  und  Q^  haben,  oder  mit  anderen 
Worten,  dafs  P  dasselbe  bedeutet  wie  Q.  In  diesem  Falle 
müssen  die  Wirkungen  von  P  und  Q  sich  vollständig  decken,  also 
mufs  die  Korrelation  PQ  =  i  sein.  Wir  haben  somit  das  Problem 
auf  eine  mathematische  Aufgabe  reduziert;  es  handelt  sich  nnr 
noch  darum,  die  Korrelation  PQ  zu  ermitteln  und  zu  sehen,  ob 
sie  tatsächlich  immer  =  1  ist. 

Nun  aber  wird  man  eine  ausgezeichnete  Leistung  in  der 
Fähigkeit  P^  als  einen  gewissen  Hinweis  darauf  ansehen  dürfen, 
dafs  bei  dieser  Person  auch  P  nicht  schlecht  entwickelt  ist  (da 
ja  nach  der  Hypothese  Pi  teilweise  von  P  abhängt).  Die  Messung 
von  Pi  ergibt  also  ebenfalls  eine,  allerdings  möglicherweise  mit 
sehr  grofsen  zufälligen  Fehlern  behaftete  Messung  von  P.  ^  In 
gleicher  Weise  ergibt  auch  Pg  eine  gewisse  Messung  von  P, 
während  Q^  und  Qc^  je  eine  von  Q  liefern. 

Die  zufälligen  Fehler,  seien  sie  noch  so  grofs,  lassen  sich 
durch  unsere  Ergänzungsformel  kompensieren.  Kurz,  wenn  alle 
Korrelationen  von  einer  einzigen  Ursache  herrühren,  so  mufs 
jedesmal 

_  M(P,Q,,  P,Q,,  P,Q,,  PM  _     , 
^^  ~  M  {P,P,,  Q,Q,)  - 

^  Eine  und  dieselbe  Wertreihe  kann  also  als  eine  Messungsreihe  von 
Pi  sowohl  als  von  P  oder  auch  von  irgend  einem  anderen  Merkmal  auf- 
gefafst  werden,  von  welchem  Pj  teilweise  oder  gänzlich  abhängt.  Dabei 
aber  bleibt  nichts  der  Willkür  überlassen.  Denn  sobald  zwei  Wert- 
reihen  zusammen  genommen  und  als  Messungen  eines  und 
desselben  Merkmals  angesehen  werden,  so  ist  dieses  eindeutig 
bestimmt ;  es  umf afst  nämlich  aUes  —  weder  mehr  noch  weniger,  —  wovon 
die  beiden  Wertreihen  eine  gemeinsame  Abhängigkeit  haben. 

'  Hier  bedeutet  M,  wie  öfters  erwähnt,  den  Mittelwert.  Die  Messungs- 
reihen Pi  und  Pg  (bzw.  Qi  und  Q2)  müssen  im  allgemeinen  als  ungleich 
genau  betrachtet  werden.  Deshalb  hat  man,  streng  genommen,  nicht  für 
den  Nenner,  sondern  auch  für  den  Zähler  den  geometrischen  Mittelwert 
zu  nehmen.  Aber  bei  den  kurzen  hier  in  Betracht  kommenden  Keihen 
sind  doch  die  arithmetischen  Mittel  vorteilhafter,  s.  Anm.  1,  S.  67. 


Die  Korrdation  zwischen  verschiedefnen  geistigen  Leistungsfähigkeiten.     85 

sein.  Da  Pj,  P^,  Q^,  Q^  beliebige  Fähigkeiten  darstellen,  so 
wollen  wir  fide  durch  die  Buchstaben  A,  B,  C,  D  ersetzen.  Dann 
hat  man: 

M{ÄC,AD,BC,BD)  __  .  . 

M  {AB,  CD)  ~  ^  ^^^ 

oder  schliefslich 

M  (AB,  CD)  =  M  (AC,  AD,  BC,  BD)  (f) 

wo  Ay  B,  C,  D  irgendwelche  (nicht  allzusehr  verwandte)  miteinander 
verglichene  Leistungsfähigkeiten  darstellen. 

Diese  Gleichung  läfst  sich  nun  ohne  weiteres  auf  unsere 
Ebrgebnisse  anwenden.  Dabei  können  wir  im  gegenwärtigen  Falle 
zn  den  rohen  Werten  der  Korrelationskoeffizienten  zurückkehren. 
Denn  die  auf  Seite  77 — 78  vorgenommenen  Ergänzungen  sowie  die 
auf  Seite  82  besprochene  Korrektion  würden  blofs  beide  Seiten 
der  Gleichung  mit  denselben  Paktoren  multiplizieren.  Korrektionen 
nach  der  Formel  (b)  S.  60  würden  freilich  die  Gleichung  beein- 
fiassen,  haben  sich  aber  bei  unseren  Ergebnissen  als  unnötig 
erwiesen.  Durch  dieses  Zurückgehen  auf  die  rohen  Werte  selbst 
wird  nicht  nur  jede  Unsicherheit  der  Korrigierungsvorgänge 
umgangen,  sondern  es  wird  ermöglicht,  auch  noch  den  Raumsinn 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Wenn  man  die  fünf  geprüften  Fähigkeiten  durch  ihre  An- 
fangsbuchstaben darstellt,  so  müfste  z.  B.  gelten  —  wenn  die 
Hypothese  des  einzigen  gemeinsamen  Faktors  zutrifft  — 

M  {AdS,  KT)  =  M  (AdK,  AdT,  RK,  BT) 

oder,  wenn  man  die  tatsächlich  gewonnenen  Werte  einsetzt, 

M  (0,19,  0,59)  =  M  (0,79,  0,67,  0,00,  0,29). 

Die  rechte  Seite  hat  den  Wert  0,39  und  die  linke  den  Wert  0,46, 
so  dafs  die  Diskrepanz  sich  auf  0,07  beläuft.  Mit  sämtlichen  in 
Tabelle  IV  aufgeführten  Korrelationswerten  sind  15  solche 
Gleichungen  herstellbar;  die  durchschnittliche  Diskrepanz  ist 
0,08  und  die  maximale  0,15.  Da  die  wahrscheinliche  blofs  zu- 
fällige Diskrepanz  schon  etwa  0,10  beträgt,  so  sind  unsere  Er- 
gebnisse, so  weit  sie  reichen,  in  guter  Übereinstimmung  mit  der 
Theorie,  dafs  alle  Korrelationen  von  einem  einzigen  gemein- 
samen Faktor  — nennen  wir  ihn  kurz  „Zentralfaktor"  — 
herrühren. 
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Bei  kurzen  Versuchsreihen  läfst  sich  aber  diese  Hypothese 
eines  einzigen  Zentralfaktors  besser  und  coischaulicher  durch 
eine  andere  aus  der  obigen  leicht  ableitbare  mathematische 
Beziehung  prüfen.  Wenn  irgend  eine  Korrelation  AF  gröfeer 
als  £F  ist,  so  mufs  dann  —  nach  unserer  Hypothese  — 
auch  jede  andere  Korrelation  AG  (bzw.  AH,  AI,  ,  .  .)  grölaer 
als  BG  (bzw.  BH,  BI,  .  .  .)  ausfallen;  im  Falle,  dafsBC?  (bzw. 
BH,  BI,  .  .  .)=  0  ist,  mufs  auch  AG  (bzw.  AH,  AI,  .  ,  ,)  =0 
sein.^  Durch  diese  Verhältnisse  müssen  die  sämtlichen  Korre- 
lationswerte sich  in  eine  derartige  hierarchische  Anordnung 
bringen  lassen,  dafs  jeder  Wert  (aufser  den  NuUwerten)  gröfeer 
ist  als  alle  nach  rechts  oder  nach  unten  stehenden;  und  wenn  | 
ein  einziger  Nullwert  vorkommt,  so  mufs  die  ganze  betreffende  i 
Linie,  entweder  in  vertikaler  oder  in  horizontaler  Richtung,  lauter 
Nullwerte  zeigen.  Wir  wollen  dies  an  unseren  Ergebnissen 
prüfen  (und  dabei  alle  Korrelationen  gleich  0  setzen,  die  nicht 
mindestens  2  mal  gröfser  als  der  wahrscheinliche  Fehler  sind). 
Zum  Vergleich  sollen  auch  noch  die  Zuverlässigkeitskoeffizienteu 
herangezogen  werden  (Kursivschrift).  Dann  bekommen  wir  folgen- 
des Bild: 

Tabelle  VI. 


Addieren 

Komb.-Meth. 

Töne 

Baumsinn 

AuBW.  Lern. 

Addieren 

0J6 

0,70 

0,68 

0,00 

0,00 

Komb.Meth. 

0,70 

OfiO 

0,64 

0,00 

0,00 

Tonuntersch. 

0,68 

0,64 

0^ 

0,00 

0,00 

Raumsinn 

0,00 

0,00 

0,00 

0,48 

0,00 

Ausw.  Lern. 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0^ 

Bei  der  Herstellung  dieser  Tabelle  haben  wir  uns  (wie  bei 
der  Anwendung  der  Ergänzungsformel)  nur  derjenigen  Korre- 
lationskoeffizienten bedient,  welche  Messungsreihen  an  ver 
schiedenen  Tagen  ergeben  haben;  denn  nur  solche  sind,  wie 
gesagt,  streng  vergleichbar  mit  den  Zuverlässigkeitskoeffizienten. 
Diese  letzteren  machen  hier  die  diagonale  Wertreihe  aus,  die 
so  stark  gegen  den  Verlauf  der  anderen  Korrelationen  (zwischen 
verschiedenen  Fähigkeiten)  kontrastiert. 

Man  könnte  vielleicht  denken,  dafs  solche  hierarchische  An- 
ordnungen auch  bei  ganz  zufälligen  Kombinationen  von  Werten 
leicht  herstellbar  wären.    Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.    Eine  dei^ 

^  All  dies  gilt  natürlich  nur  innerhalb  der  durch  den  w.  F.  bestimmten 
zufttUigen  Schwankungsbreite. 
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artige  Anordnung  der  obigen  Werte  z.  B.  wäre  ganz  unmöglich  ge- 
wesen, wenn  irgend  eine  der  drei  —  nach  unseren  Ergebnissen 
—  hohen  Korrelationen  =  0  wäre ;  und  ebenso  wenn  umgekehrt 
irgend  einer  unserer  Null  werte  durch  eine  hohe  Korrelation 
ersetzt  wäre.^ 

Zum  Vergleich  wollen  wir  die  ähnlichen,  aber  umfangreicheren 
Ergebnisse  einer  früheren  Untersuchung  heranziehen.  Damals 
dienten  36  Schüler  als  Versuchspersonen.  Vier  der  verglichenen 
Leistungsgebiete  waren  die  Schulfächer,  nämUch  klassische 
Sprachen,  Französisch,  Englisch  und  Mathematik;  die  relativen 
Fähigkeiten  der  Schüler  wurden  durch  ihre  Rangordnung  in  den 
Schulprüfungen  bestimmt.  Eine  fünfte  verghcheue  Fähigkeit 
war  die  musikahsche  Begabung;  die  Rangordnung  der  Schüler 
in  dieser  Hinsicht  wurde  vom  Musiklehrer  aufgestellt.*  Und 
sechstens  wurde  auch  ihre  verschiedene  Fähigkeit  der  Tonunter- 
scheidung  geprüft.  Daraus  ergaben  sich  folgende  Korrelations- 
werte :  • 

Tabelle  VII. 


Kl.  Spr. 

Franz. 

Engl. 

Math. 

Töne 

Musik 

KlasB.  Spr.                    o,S7 

0,83 

0,78 

0,70 

0,66 

0,63 

Franröe.                        0,a3 

0^ 

0,67 

0,67 

0,66 

0,67 

Engl.                              0,78 

0,67 

0^ 

0,64 

0,54 

0,51 

Mathem.                       0,70 

0,67 

0,64 

0^ 

0,45 

0,61 

Tonunterscheidung     0,66 

0,6ö 

0,64 

0,45 

0,40 

MuBik                           0,63 

0,57 

0,51 

0.51 

0,40 

Man  sieht,  dafs  die  oben  besprochene  hierarchische  Anordnung 
sich  wiederum  durchweg  herstellen  läfst  (die  einzige  kleine  Aus- 
nahme liegt  wohl  innerhalb  der  zufälligen  Schwankungsbreite).^ 

'  Setzt  man  3  positive  Werte  und  7  Nullwerte  voraus,  wie  sie  hier 
vorkommen,  so  wird  die  liiöglichkeit  einer  solchen  hierarchischen  Anord- 
nung durch  bloDsen  ZufaU  nur  Imal  von  12  vorkommen,  wie  sich  leicht 
berechnen  läfst. 

*  Zur  Methode  der  Aufstellung  einer  solchen  Rangordnung  vgl.  S.  108. 
»  Am.  J.  Psych.  15,  1904,  8.  75. 

*  Diese  Schüler  waren  jung,  etwa  9—11  Jahre  alt.  Der  eine  von  uns 
hat  die  Korrelationen  zwischen  den  verschiedenen  Studienfächern  auch  in 
anderen  Schulen  unter  älteren  Kindern  untersucht  (noch  nicht  veröffentlicht). 
Meistens  bewährt  sich  die  hierarchische  Anordnung  nicht.  Es  bilden  sich 
nämlich,  aus  manchen  wohl  begreifbaren  Gründen,  spezielle  Verbindungen 
zwischen  zwei  oder  mehr  Studienfächern;  wer  sich  z.  B.  mit  den  Natur- 
wissenschaften besonders  erfolgreich  abgibt,  wird  wahrscheinlich  auch  der 
Mathematik  ein  besonderes  Interesse  schenken. 
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Mit  Hilfe  des  hypothetischen  Zentralfaktors  und  der  Elr- 
gänzungsformel  läfst  sich  femer  ein  Wert  von  besonders  hohem 
Interesse  ermitteln.  Sobald  man  nämlich  für  irgend  eine  Fähig- 
keit A  die  zwei  Messmigsreihen  A^  und  A^^  und  für  irgend  zwei 
andere  Fähigkeiten  je  eine  Messungsreihe  B  bzw.  C  gewonnen 
hat,  so  kann  man  für  A  einen  konstanten  Wert,  nämlich  seine 
Korrelation  mit  dem  Zentralfaktor,  lürz  seinen  „Zentralwert**, 
angeben.  Wenn  man  dann  A  zu  irgend  einer  anderen  Zeit  und 
bei  irgend  einer  anderen  Messungszuverlässigkeit  mit  irgend  zwei 
weiteren  Fähigkeiten  0  und  E  vergleicht,  so  sollte  man  —  nach 
der  Hypothese  des  Zentralfaktors  —  den  genannten  Zentral- 
wert  immer  wieder  bekommen. 

Man  verfährt  in  folgender  Weise.  Die  Wertreihen  B  und  C 
lassen  sich  als  Messungen  des  Zentralfaktors,  sagen  wir  Z,  auf- 
fassen (vgl.  Anm.  1,  S.  84) ;  und  die  Wertreihen  Ä^  und  A^  sind  nach 
Voraussetzung  Messungen  von  A.  Dann  wird  der  gesuchte  kon- 
stante Korrelationswert  AZ  durch  folgende  Gleichung  bestimmt: 

MjAB^AC) 
^^-Jtf(^,^„  BG)  ^^^ 

Die  zwei  Tabellen  VI  und  VII  setzen  ims  instand,  auf 
diese  Formel  sogleich  die  Probe  zu  machen.  Denn  sowohl  in  den 
gegenwärtigen  Versuchen  wie  in  der  älteren  unter  völlig  anderen 
Bedingungen  durchgeführten  Untersuchung  an  Schulkindern  war 
eine  der  verglichenen  Fähigkeiten  die  Unterscheidungsfähigkeit 
für  Tonhöhen.  Wenn  wir  nun  die  Gleichung  (g)  benutzen  und 
die  Werte  von  Tabelle  VI  einsetzen,  so  bekommen  wir  für  die 
gegenwärtigen  Versuche: 

-.  _  MjTK,  TAd)    _  MiOfib,  0,66)  _  ^^ 
'  ^  ■"  M{T^T^,  KAd)  ~  iW(0,8"7,  0,71)  ~  "'^ 

In  den  älteren  Versuchen  ist  die  Ermittlung  von  TZ  da- 
durch erschwert,  dafs  damals  nur  eine  Messungsreihe  vor- 
genommen wurde,  weshalb  die  Gröfse  T^  T^  nicht  genau  feststell- 
bar ist ;  wir  müssen  uns  der  freien  Schätzung  von  T^  T^  bedienen, 
die  schon  damals  vollzogen  und  in  die  Ergänzungsformel  ein- 
geführt wurde  (Näheres  s.  A.  J,  P.  15,  1904,  S.  65);  diese 
Schätzung  betrug  0,64.  Wenn  wir  nun  diesen  Wert  imd  die 
damaligen  Korrelationen  zwischen  den  klassischen  Sprachen  bzw. 
dem  Englischen  und  der  Tonunterscheidung  (Tabelle  VII)  in  die 
Gleichung  (g)  einsetzen,  so  bekommen  wir: 
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M(TKl,  TE)    _  it/ (0,66,  0,54)  _  ^^^ 
■  ^  ~  M{T,T^,  KIE)  ~  J/(0,64,  0,78)  ~~  "'^"^ 

Setzen  wir,  statt  der  klassischen  Sprachen  und  des  Englischen, 
das  Französische  und  die  Mathematik  (wiederum  Tabelle  VII) 
in  die  Gleichung  ein,  so  ergibt  sich: 

M{TF,  TM)    _  3/(0,66,  0,45)  __  ^^. 
^^~M{T^T^,  FM)  —  Jf (0,64,  (),67)  ~  "'®* 

Solche  genaue  Übereinstimmung  des  gegenwärtigen  mit 
den  beiden  älteren  Zentralwerten  für  die  Tonunterscheidung  ist 
natürlich,  unter  den  vorliegenden  Umständen,  zufällig.*  Wichtig 
ist  aber,  dafs  diese  Anwendungen  der  Gleichung  (g)  wenigstens 
keine  sich  entschieden  widersprechenden  Werte  ergeben.  Und 
noch  wichtiger  ist  die  Tatsache,  dafs  diese  Gleichung  irgend 
welchen  späteren  viel  ausgedehnteren  Versuchsreihen  ein  präzises 
und   sehr   leicht  anwendbares  Kontrollmittel  an  die  Hand  gibt. 

Wenn  wir  jetzt  die  Gleichung  auch  auf  die  gegenwärtigen 
Ergebnisse  in  bezug  auf  das  Addieren  bzw.  die  Kombinations- 
methode anwenden,  so  bekommen  wir  noch  gröfsere  Zentral- 
werte: AdZ  =  0,97;  KZ  =  0,97.  Solche  grofse  Zentralwerte 
deuten  darauf  hin,  dafs  die  betreffenden  Leistungsfähigkeiten  zu 
dem  Zentralfaktor  in  sehr  enger  Abhängigkeit  stehen;  dadurch 
scheinen  sie  besonders  geeignet  zu  sein,  die  nähere  Beschaffen- 
heit dieses  merkwürdigen,  an  allen  bisher  untersuchten  Fähig- 
keiten (aufser  dem  Auswendiglernen)  mehr  oder  weniger  stark 
beteiligten  Zentralfaktors  etwas  näher  zu  beleuchten.  Darauf 
werden  wir  später  wieder  zurückkommen. 

IT.  Die  Ergebnisse  von  Oehbn. 

1.   Oehrns  Untersuchungsmethoden. 
Der     Zusammenhang     zwischen     verschiedenen    einfachen 
Leistungsfähigkeiten  ist  schon  früher  ziemlich  zahlreichen  experi- 
mentellen  Untersuchungen    unterzogen    worden.     Da    nun   die 
meisten    oben    gewonnenen    Schlüsse    einen    sehr    allgemeinen 

*  Die  auf  S.  83  als  möglich  gefundene  Störung  der  gegenwärtigen 
Ergebnisse  durch  die  verschiedene  Beschäftigung  der  Versuchspersonen 
mit  Musik  spricht  nicht  gegen  diese  Übereinstimmung,  da  eine  ähnliche 
Störung  auch  in  den  älteren  Werten  angenommen  werden  müfste. 
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Charakter  haben,  so  sollten  sie  sich  —  könnte  man  meinen  — 
auch  bei  den  älteren  Ergebnissen  bewähren,  wenn  man  nur  diese 
derselben  mathematischen  Behandlung  unterwürfe. 

Aber  leider  sind  in  diesen  älteren  Untersuchungen  selten  die 
ursprünglichen  Ergebnisse  mitgeteilt;  wir  bekommen  zwar  manche 
umfangreiche  und  ingeniöse  Tabellen,  aber  gerade  diejenigen 
Daten  fehlen,  die  den  Grad  der  Korrelation  genau  zu  bestimmen 
gestatten.  Ferner  sind  diese  Ergebnisse  gröfstenteils  durch 
allerlei  offenbar  höchst  störende  Nebenfaktoren  getrübt.^ 

Eine  glänzende  Ausnahme  in  beiden  Hinsichten  bildet  die 
allererste  solcher  Untersuchungen,  die  schöne  Arbeit  von  Obhbk 
zur  „Individual-Psychologie".*  Er  teilt  seine  rohen  Ergebnisse 
ausführlich  mit,  und  ist  von  vornherein  darauf  bedacht 
gewesen,  „gröfsere  Differenzen  der  Versuchspersonen  in  bezug 
auf  Alter,  Bildungsgrad,  sowie  Gewöhnung  an  die  Versuchs- 
bedingungen" auszuschalten.*  Seine  Versuche  scheinen  mit 
einer  Sorgfalt  durchgeführt  zu  sein,  wie  sie  von  seinen  Nach- 
folgern  auf  diesem  Gebiete  wohl  selten  wieder  erreicht  worden  ist. 

Wir  wollen  jetzt  also  Oehbns  Ergebnisse  derselben  Behand- 
lung wie  die  unsrigen  unterwerfen.  Sollte  es  uns  gelingen,  aus 
diesen  seit  17  Jahren  allgemein  bekannten,  höchst  zuverlässigen 
Angaben  manche  neue  und  wichtige  G^setzmäfsigkeiten  abzuleiten, 
so  würden  unsere  Methoden  eine  entscheidende  Probe  bestanden 
haben.  Und  sollten  diese  Gesetzmäfsigkeiten  eine  durchgehende 
Übereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  unserer  eigenen  Versuche 
aufweisen,  so  wäre  damit  für  diese  eine  bemerkenswerte  Be- 
stätigung gewonnen. 

Zuerst  mögen  Oehbns  Versuchsmethoden  kurz  beschrieben 
werden.*    Jede  Versuchsperson  wurde  allein  geprüft. 

A.  „Um  die  individuelle  Beschaffenheit  des  Wahr- 
nehmungsvorgangs   kennen    zu    lernen",    wurde   den   Ver- 


*  Die  in  Frage  stehenden  Untersachungen  sind  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  aufgeführt  und  kritisiert  worden.    Am.  J.  Psych.  18,  8.  6.   1904. 

'  Experimentelle  Studien  zur'  Individual-Psychologie,  Dorpater  Diss., 
1889.    Auch  in  ,,Krabpelins  Psychologische  Arbeiten^*,  Bd.  I. 

'  Psychol.  Arbeiten  I,  8.  lOö.  Seine  10  Versuchspersonen  waren  swischen 
21  und  33  Jahre  alt.  Darunter  waren  5  Drs.  med ,  3  Stud.  med.,  1  Stud.  jur., 
und  1  „Fräulein". 

*  Für  eine  ausführliche  Beschreibung  mufs  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 
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suchspersoDen  die  Aufgabe  gestellt,  Buchstaben  zu  zählen.  Jede 
Versuchsperson  erhielt  ein  Exemplar  desselben  Buches  mit  der 
Weisung,  von  einem  bezeichneten  Absatz  an  mit  gröfstmöglicher 
Greschwindigkeit  Wort  für  Wort  und  Zeile  für  Zeile  die  Buch- 
staben zu  zählen.  Bei  der  Verwertung  der  Ergebnisse  wurde 
nur  die  Geschwindigkeit,  nicht  die  Genauigkeit  des  Zählens,  in 
Betracht  gezogen. 

a)  In  der  einen  Versuchsreihe  wurden  die  aufeinander 
folgenden  Buchstaben  jeder  einzeln  gezählt.  Jedesmal  wenn  100 
gezählt  waren,  wurde  an  der  betreffenden  Stelle  ein  Bleistift- 
zeichen angebracht  und  wieder  mit  1  angefangen. 

b)  Es  stellte  sich  als  unmöglich  heraus,  zu  zählen,  ohne  die 
Zahlen,  wenn  auch  nur  in  Gedanken,  auszusprechen.  Um  die 
dadurch  bedingte  Verzögerung  nach  Möglichkeit  zu  eliminieren, 
hat  Oehbn  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  das  Buchstabenzählen 
in  der  Weise  modifiziert,  dafs  er  Gruppen  von  3  Buchstaben 
zälilen  liefs.  Jedes  Bleistiftzeichen  bezeichnete  also  100  Gruppen 
zu  je  3  Buchstaben. 

B.  „Zum  Studium  des  Gedächtnisses"  hat  Oehen  seine 
Versuchspersonen 

a)  sinnlose  Silbenreihen  lernen  lassen.  Das  Lernen  geschah 
in  der  Weise,  dafs  die  Reihen  so  lange  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchgelesen  wurden,  bis  sie  einmal  fehlerlos  hergesagt  werden 
konnten.  Bei  jeder  unvollständigen  Reproduktion  wurde  der 
fehlende  Teil  der  Reihe  noch  einmal  durchgelesen.  Dann  wurde 
die  Anzahl  der  in  je  5  Minuten  gelernten  Silben  berechnet. 

b)  Eine  andere  Versuchsreihe  wurde  in  ganz  ähnlicher 
Weise  durchgeführt,  aber  mit  Zahlen-  statt  mit  Silbenreihen. 

C.  „Der  Assoziationsvorgang."  Zu  dessen  Unter- 
suchung wurde  das  Addieren  einstelliger  Zahlenreihen  gewählt. 
Die  Zahlenreihen  waren  in  Hefte  eingetragen.  Die  Versuchs- 
personen wurden  angewiesen,  mit  gröfstmöglicher  Geschwindig- 
keit zu  addieren.  Die  der  Versuchsperson  zum  Bewufstsein 
kommenden  Fehler  mufsten  korrigiert  werden;  auf  eine  sonstige 
Kontrolle  der  Grenauigkeit  wurde  (wegen  technischer  Schwierig- 
keiten) verzichtet. 

D.  „Motorische  Funktionen." 

a)  Schreiben  nach  Diktat.  Es  wm*de  ein  Abschnitt  eines 
deutschen  Buches  von  Oehen  diktiert  und  von  der  Versuchsperson 


92  ^»  Krueger  und  C.  Spearmati, 

mit   gröfstmöglicher    Schnelligkeit    geschrieben.     Bei    der   Ver- 
wertung der  Ergebnisse  wurde  nur  die  SchneUigkeit  berücksichtigt 

b)  Lesen.  Zu  diesen  Versuchen  benutzte  Oehbn  Freytags 
„Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit",  die  sehr  deutlich  und 
mit  deutschen  Lettern  gedruckt  waren.  Es  wurde  maximale 
Schnelligkeit  des  Lesens  gefordert;  dabei  durften  aber  die  Silben 
nicht  verschluckt,  sondern  mufsten  vollständig  ausgesprochen 
i^erden  (halblaut  oder  mit  Flüsterstimme).  Alle  5  Minuten,  wenn 
das  Signal  gegeben  wurde,  mufste  die  betreffende  Stelle  be- 
zeichnet werden. 

2.  Die  Korrelationshöhe  bei  Übung  und  Ermüdung. 

Oehrn  selbst  hat  seine  experimentell  gewonnenen  Werte  mit 
ungewöhnlicher  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt.  Da  er 
jedoch  in  der  herkömmlichen  Weise  ohne  rechnerische  Korre- 
lationsbestimmungen verfuhr,  so  konnte  er  nur  zu  den  allge- 
meinsten Schlüssen  gelangen.  Sein  ganzer  Befund  in  bezug  auf 
die  Zusammenhänge  zwischen  den  verschiedenen  Iveistungen  be- 
schränkt sich  auf  folgende  Sätze: 

„Wir  sehen,  dafs  die  untersuchten  Funktionen  sich  in  bezug 
auf  die  absolute  Dauer  in  zwei  Gruppen  scheiden:  während  im 
Buchstabenzählen,  Addieren  und  in  den  motorischen  Funktionen 
die  Leistungen  der  einzelnen  Versuchspersonen  einander  ziemlich 
proportional  sind,  zeigen  dieselben  im  Auswendiglernen  ein 
wesentlich  anderes  Verhalten.  Wenn  wir  die  Versuchspersonen 
nach  dem  Quantum  der  geleisteten  Arbeit  ordnen,  so  ist  in 
ersteren  Funktionen  die  Reihenfolge  derselben  mit  nur  geringen 
Abweichungen  eingehalten,  während  dieselbe  im  Auswendiglernen 
eine  ganz  andere  wird."  ^ 

Versuchen  wir  jetzt,  mit  Hilfe  der  Korrelations-  und  Er- 
gänzungsformel, dieselben  experimentellen  Daten  ausgiebiger  zu 
verwerten. 

Vor  allem  wollen  wir  daraus  Gewinn  ziehen,  dafs  Oehbn  die 
Prüfung  jeder  Person  nach  jeder  der  oben  beschriebenen  Methoden 
zwei  Stunden  lang  ununterbrochen  fortgesetzt  hat. 

Auf  S.  134 — 135  seiner  Arbeit  sind  die  Ergebnisse  für  jede 


'  Psychol.  Arbeite»,  I,  8.  146. 
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F.  Krueger  und  C.  Spearman. 


Viertelstunde  der  Prüfung  wiedergegeben.  ^  Diese  reellen  Werte 
haben  wir,  wie  bei  unseren  eigenen  Versuchen  (S.  71),  zunächst 
in  Ordnungszahlen  übergeführt;  damit  bekamen  wir  die  Rang- 
ordnung aller  Versuchspersonen  für  jede  Viertelstunde  in  jedem 
Leistungsgebiete.  Sodann  haben  wir  die  zwei  Ordnungszahlen 
jeder  Versuchsperson  für  das  Zählen  einzelner  Buchstaben,  bzw. 
das  Zählen  nach  Gruppen,  zusammen  addiert;  die  so  erhaltenen 
Summen  sind  dann  wiederum  in  die  entsprechenden  Ordnungs- 
zahlen übergeführt  worden;  auf  diese  Weise  gewannen  wir  eine 
einzige  Rangordnung  der  Versuchspersonen  für  das  Zählen  von 
Buchstaben  überhaupt.  Die  Rangordnungen  für  das  Lernen  der 
Silbenreihen  haben  wir  zunächst  beiseite  gelassen,  da  Oehrn  nach 
dieser  Methode  nur  sechs  Viertelstunden,  nicht  acht,  wie  nach  allen 
anderen,  gearbeitet  hat.  Wir  gewannen  also  schliefslich  für  jede 
der  acht  Viertelstunden  fünf  Rangordnungen,  und  zwar  je  för 
folgende  Leistungen:  das  Zählen  von  Buchstaben,  das  Aus- 
wendiglernen von  Zahlenreihen,  das  Addieren,  das  Schreiben  und 
das  Lesen;  sie  sind  in  TabeUe  VIII  aufgeführt. 

Zwischen  diesen  fünf  Rangordnungen  haben  wir  dann  alle 
Korrelationen  für  jede  Viertelstunde  berechnet,  und  gelangten 
—   Tabelle   IX  —   zu   den   gesuchten   Korrelationskoeffizienten 

Tabelle  IX. 
Viertelstflndige  (rohe)  KorrelatLouen  nach  den  Ergebnissen  von  Obhrv. 


Verglichene  Rang-  | 
Ordnungen  (Tab.  VIII)l] 


Korrelationskoeffizienten 


2. 


3. 


Addieren 


Schreiben  n.  Addieren 
„        „  Zählen 
„        „  Lesen 
„       „  Ausw.  lern. 
Zählen 
,  Lesen 
Answ.  lern 
Lesen 
Ausw.  lern. 
Aüsw.  lern. 


Zählen 


Lesen 


|+0,Ö0 
1+0,68 
+  0,32 
1+0,10 
1+0,37 
'+0,01 
1+0,22 
—  0,17 
U  0,24 
1-0,05 


+  0,68 
+  0,67 
+  0,42 


+  0,72 

+  0,70 
+  0,51 


-0,02  —  0,03 


+  0,56  +  0,69- 
+  0,14  +  0,24- 
+  0,24  —  0,09- 

—  0,16-0,04. 

-  0,22  -  0,27  -  0,23  —  0,15  —  0,02 
+  0,07'+  0,08  —  0,10  +  0,19  +  0,05 

^  Die  dort  mitgeteilten  Zahlen  sind  zwar  nicht  selbst  die  uraprOng* 
liehen;  sie  sind  vielmehr  durch  eine  arithmetische  Operation  wesentlich 
verändert  worden.  Aber  diese  Operation  läfst  sich  einfach,  obwohl  mflhsam, 
rflckgängig  machen ;  damit  gewinnen  wir  alle  Werte,  wie  sie  sich  ursprflng- 
lieh  aus  den  Versuchen  müssen  ergeben  haben. 


4. 


+  0,65 
+  0,75 
+  0,53 
-0,03 
+  0,67 
+  0,18 

—  0,02 
+  0,05 

—  0,23 
0,10 


+  0,64 
+  0,81 
+  0,48 
+  0,03 
+  0,64 
+  0,05 
—  0,26 
+  0,14 


+  0,68 
+  0,71 
+  0,38 
+  0,02 
+  0,59 
—  0,18 
0,00 
-0,10 


o  Viertel- 
°-  sttiBde 


+  0,55  +0,68 
+  0,54   +0,58 


+  0,42 
+  0,25 
+  0,50 
+  0,22 
-0,07 

—  0,26 

—  0,16 
+  0,03 


+  0,47 
-0,08 
+  0,31 
+  0,26 

—  0,13 

—  0,21 

—  0,21 

—  0,10 
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nebst  wahrscheinlichem  Fehler.  Da  die  OEHRNschen,  wie  unsere, 
Versuchspersonen  wenig  zahlreich  waren,  so  werden  wir  wieder- 
um die  Gröfse  des  wahrscheinlichen  Fehlers  beständig  im  Auge 
behalten  müssen,  um  uns  nicht  mit  Details  abzugeben,  die  leicht 
blofs  zufällig  sein  könnten. 

Der  Anschaulichkeit  halber  haben  wir  dieselben  Ergebnisse 
auch  graphisch  dargestellt  (Fig.  1).    Es  fällt  sofort  auf,  dafs  die 


Fig.  1. 


Lernversuche  wiederum  verschwindend  kleine  Korrelationen 
ergeben;  die  dicke  unterbrochene  Kurve,  welche  die  Mittelwerte 
sämtlicher  das  Lernen  als  Glied  enthaltender  Korrelationen  dar- 
stellt, weicht  nirgends  erheblich  von  der  NulUnie,  also  von  voll- 
kommener Unabhängigkeit,  ab. 

Von  den  drei  weiteren  Korrelationen,  in  welche  das  Lesen 
mit  eingeht,  sind  zwei  durchweg  noch  nicht  zweimal  gröfser  als 
der  wahrscheinliche  Fehler;  die  dritte  überschreitet  zwar  diese 
Grenze,  bleibt  aber  hinter  den  drei  noch  übrigen  erheblich 
zurück. 

Die  drei  noch  übrigen  Korrelationen  schliefsUch,  welche 
nur  das  Schreiben,   das  Addieren  und  das  Zählen  als  Glieder 


96  ^'  Krueger  und  C,  Spearman, 

•enthalten,  haben  sehr  hohe  Werte  und  betragen  sämtlich  über 
das  Fünffache  des  wahrscheinlichen  Fehlers. 

Trotz  dieser  Verschiedenheiten  der  Korrelationskurven  in 
bezug  auf  absolute  Höhe,  ist  doch  ihr  allgemeiner  relativer 
Verlauf  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  überall  ein  sehr 
ähnlicher  (abgesehen  natürlich  von  der  Lernkurve).  Durchweg 
ergibt  die  zweite  Viertelstunde  höhere  Korrelationen  als  die 
erste,  und  die  dritte  Viertelstunde  wiederum  höhere  als  die 
zweite.  Ferner  tritt  stets  in  der  sechsten,  oder  spätestens  der 
siebenten,  Viertelstunde  eine  deutliche  Herabsetzung  der  Korre- 
lationshöhe ein,  um  dann  am  Schlüsse  fast  immer  einem  zweiten 
Aufsteigen  Platz  zu  machen.  Im  ganzen  finden  wir  also  in  den 
Korrelations  werten  die  wohlbekannte  Form  der  Übungs- 
Ermüdungskurve  wieder.^ 

BiNET  hat,  wie  schon  gesagt,  die  Meinung  ausgesprochen,  dals 
derartige  Korrelationen  nur  bei  ungewohnten  Versuchsbedingungen 
deutlich  hervortreten;  mit  zunehmender  Übung  sollen  sie  rasch 
kleiner  werden,  manchmal  sogar  verschwinden.  Der  eine  von 
uns  wurde  jedoch  zu  dem  entgegengesetzten  Schlüsse  geführt, 
dafs  bei  genauer  Untersuchungsmethode  die  Übung  (zum 
mindesten  in  ihren  ersten  Stadien)  die  Korrelationen  sogar  ver- 
gröfsert.  ^ 

Die  soeben  mitgeteilten  Ergebnisse  sprechen  für  die  letzte 
Ansicht.  Mit  zunehmender  Gewöhnung  und  Übung 
werden  die  Korrelationen  ausnahmslos  gröfser.  Die 
Ungewohntheit  ist  demnach  so  weit  davon  entfernt,  die  Korrela- 
tionen zu  verursachen,  dafs  sie  sie  im  Gegenteil,  direkt  oder  in- 
direkt, beträchtlich  herabzusetzen  scheint. 

Ein  möglicher  Grund  für  diese  Herabsetzung  liegt  sehr  nahe. 
Es  pflegen  nämlich  bekanntermafsen  die  Ergebnisse  bei  noch 
ungewohnten  Versuchsbedingungen  mit  gröfseren  zufälligen  Fehlem 
behaftet  zu  sein ;  und  dadurch  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
Korrelation  vermindert.  Aber  solche  Verminderung  läfst  sich 
durch  die  „Ergänzungsformel"  genau  messen:   sie  zeigt  sich  im 

^  Man  sieht,  dafs  hier,  wie  sonst,  die  ganz  kleinen  Korrelations- 
koeffizienten  unregelmäfsiger  sind,  als  die  gröfseren  (dementsprechend 
haben  auch  die  ersteren,  nach  der  Formel,  einen  gröfseren  wahrscheinlichen 
Fehler). 

*  Am.  J.  Psych.  15,  1204,  S.  278. 
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gegenwärtigen  Falle  als  bei  weitem  nicht  ausreichend,  die  beob- 
achteten Gröfsenunterschiede  zu  erklären.* 

Wir  müssen  also,  wie  es  scheint,  die  Ungewohntheit  als 
einen  direkt  störenden  Faktor  auffassen.  D.  h.  die  eine  Versuchs- 
person leidet  mehr  darunter  als  die  andere,  und  dadurch  werden 
die  Leistungs werte  von  der  sonst  bestehenden  Korrelation  zwischen 
den  betreffenden  Fähigkeiten  etwas  abgelenkt. 

„In  der  zweiten  Stunde",  bemerkt  Oehbn,-  „machte  sich  die 
Ermüdung  meist  schon  deutlich  geltend".  Hierin  hätten  wir 
also  einen  störenden  Faktor  von  ganz  analoger  Wirkung,  wie  die 
Ungewohntheit,  da  auch  jener  die  verschiedenen  Versuchspersonen 
ungleich  beeinflufst.  Er  tritt  auch  in  den  Kurven  klar  genug 
zutage. 

In  der  letzten  Viertelstunde  darf  man  den  seit  Kbäpelin 
wohlbekannten  „Antrieb"  erwarten,  wodurch  die  Ermüdung 
teilweise  überwunden  wird.  Und  dementsprechend  steigen  die 
Korrelationen  in  der  Tat  wieder. 

Schliefslich  wollen  wir  die  Kurve  für  die  Lemversuche  etwas 
näher  betrachten.  Trotz  ihrer  geringen  Abweichungen  von  der 
NuUinie,  weist  sie  doch  immerhin  eine  kaum  verkennbare  Regel- 
mäfsigkeit  auf,  indem  sie  merkwürdigerweise  der  typischen 
ÜbungsErmüdimgskurve  geradezu  entgegengesetzt  verläuft. 
Diese  paradoxe  Erscheinung  liefert  aber  genauer  gesehen  nur 
eine  neue  Bestätigung  des  oben  Gesagten,  Denn  gesetzt  —  ge- 
mäfs  allen  bisherigen  zuverlässigen  Ergebnissen  —  dafs  die 
Korrelation  zwischen  dem  Lernen  und  den  anderen  Fähigkeiten 


^  So  sehen  wir  z.  B.,  dafs  die  Korrelation  zwischen  dem  Addieren  und 
dem  Z&hlen  für  die  erste  Halbstnnde  0,50,  für  die  zweite  0,69  beträgt.  Nnn 
ist  aber  der  Zuverlässigkeitskoeffizient  ffir  das  Addieren,  bzw.  das  Zählen, 
in  der  ersten  Halbstunde  0,88,  bzw.  0,91;  in  der  zweiten  Halbstunde  0,95, 
bzw.  0,93.  Setzen  wir  diese  Werte  in  die  Ergänzungsformel  ein,  so  be- 
kommen wir  als  völlig  ergänzte  Korrelation  zwischen  dem  Addieren  und 
dem  Zählen,  für  die  erste  Halbstunde: 

0,50 


Jf  (0,88,  0,91) 
für  die  zweite  Halbstunde: 


=  0,66, 


^•«^  0,73. 


if  (0,96,  0,93) 

£b  liat  also  ein  gewisser,  aber  verhältnismäTsig  geringer  Ausgleich  zwischen 
den  beiden  Werten  stattgefunden. 
»  Psychol  Ärb,  1,  S.  110. 
Zeitschrift  f&r  p8yGholof>:ie  44.  7 
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im  allgemeinen  annähernd  gleich  Null  sei,  so  wird  trotzdem 
die  tatsächliche  Korrelation  für  irgendwelche  kleine  zufällige 
als  Repräsentanten  der  ganzen  Klasse  herausgegriffene  Gruppen 
von  Personen  offenbar  doch  noch  eine  gewisse  Gröfse,  und  zwar 
beinahe  ebenso  oft  im  negativen  wie  im  positiven  Sinne  erreichen 
können.  Dann  mufs  diese  Korrelation  durch  unzugehörige  Ein- 
flüsse der  Versuchsbedingungen,  also  durch  Ermüdung  und  Un- 
gewohntheit gestört  werden;  und  dies  geschieht,  wenn  die  Kor- 
relation negativ  ist,  ebenso  sehr,  als  wenn  sie  positiv  ausfällt. 
Im  ersteren  Falle  aber  mufs  die  Übungs-Ermüdungskurve  etwas 
nach  der  negativen  (unteren)  Seite  der  Nullinie  hin,  imd  zwar 
mit  umgekehrten  Hebungen  und  Senkungen  auftreten,  genau 
wie  es  in  der  Figur  1  geschieht.^ 

Dieser  durchweg  gesetzmäfsige  Verlauf  der  Korrelations- 
koeffizienten selbst  nach  den  OEHBNschen  Ergebnissen,  wo  der 
Verfasser  von  solchen  Koeffizienten  gar  nichts  wufste,  dürfte 
wohl  jeden  Zweifel  über  die  Anwendbarkeit  dieser 
Berechnungen  (bei  sonstiger  angemessener  Hand- 
habung) auf  so  kurze  Versuchsreihen  beheben. 


3.  Anwendung  der  Ergänzungsformel. 

Um  die  Ergänzungsformel  anwenden  zu  können,  bedürfen 
wir  zweier  Messungsreihen  für  jedes  Leistungsgebiet.  Diese  lassen 
sich  am  einfachsten  dadurch  gewinnen,  dafs  wir  die  mittleren 
Ergebnisse  der  ersten  Hälfte  der  Versuche  als  die  ersten  Messungs- 
reihen  ansehen,  und  ebenso  die  mittleren  Ergebnisse  der  letzten 
Hälfte  der  Versuche  als  die  zweiten  Messungsreihen.  Dadurch 
bekommt  man  die  Rangordnungen,  die  in  Tabelle  X  wiede^ 
gegeben  sind.^  Und  aus  diesen  gewinnt  man  dann  die  Korre- 
lationskoeffizienten, deren  Mittelwerte  in  Tabelle  XI  enthalten 
sind. 


^  Dafs  die  Kurve  für  die  Lernversuche  viel  regelm&fsiger  als  die  iwei 
anderen  Kurven  verläuft,  die  sich  in  der  Nähe  der  Nullinie  befinden,  er 
klart  sich  leicht;  denn  diese  stellen  Einzel-,  jene  aber  Mittelwerte  dai. 

*  Diese  Rangordnungen  sind  in  ganz  analoger  Weise  berechnet^  wie 
diejenigen  fflr  unsere  eigenen  Ergebnisse  (s.  S.  71).  Der  Vollständigkeit 
halber  haben  wir  die  Ergebnisse  fflr  das  Lernen  von  Zahlen  und  von 
Silben  zusammengeschlossen,  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  für  das  Zählen 
zu  1  und  zu  3  Buchstaben  getan  haben  (S.  94). 
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Tabelle  X. 
JUngordnongen  für  die  zwei  Versachsbälften  nach  Obhrns  Ergebnissen. 


Versnchsp. 

1  Zählen  von 
Buchstaben 

Addieren 

Schreiben 

Lesen 

Auswendig- 
lernen 

I         II 

I 

II 

I 

II 

I 

II 

I          II 

A 

7         8 

5 

47» 

6 

4V. 

6 

67. 

2         2 

B 

2         2V. 

4 

4V. 

1 

1 

3 

4 

8         9 

C 

6         4 

1 

1 

2 

2 

2 

17. 

ö         47. 

D 

10        10 

6 

6 

10 

10 

9 

9 

10         9 

E 

3         2V. 

2 

2 

3 

3 

8 

8 

9         9 

F 

6         6Vt 

9 

8 

9 

9 

10 

10 

3         3 

G          i 

8         6V. 

10 

10 

7 

7 

6 

5 

4         47. 

H          i 

9         9 

7 

7 

8 

7 

1 

1% 

7         6 

I           1 

4         5 

8 

9 

6 

7 

4 

3 

6         7 

J           ' 

l         1 

3 

3 

4 

4V. 

7 

67. 

1         1 

Tabelle  XI. 
Mittlere  aat  Tab.  X  gegrflndete  (rohe)  Korrelationen. 


Dnrchschnittl. 

Verglichene 

Rangordnungen 

Korrelations- 
koeffizient 

Wahrscheinlic] 
Fehler* 

Behreiben  und  Addieren 

;     +  o>7o 

±0,09 

7> 

» 

Zählen 

!          +0,64 

0,09 

>» 

» 

Lesen 

'          +  0,41 

0,16 

ft 

>» 

Auswendiglernen 

!                 —    0,11 

0,21 

Addieren 

» 

Zählen 

1          +  0,46 

0,14 

» 

»> 

Lesen 

+    0,06 

0,21 

n 

» 

Auswendiglernen 

[          —  o.os 

0,21 

Z&hlen 

» 

Lesen 

!               0,00 

0,21 

»» 

w 

Auswendiglernen 

+   0,11 

0,21 

Lesen 

>» 

Auswendiglernen 

+  o.oa 

0,21 

*  Für  die  Berechnungsweise  des  w.  F.  s.  die  Anm.  Tab.  IV  (S.  76). 

Es  ergibt  sich  offenbar  ein  ganz  ähnliches  allgemeines  Bild 
wie  bei  unseren  eigenen  Versuchen.  Es  sind  sechs  Korrelationen 
(die  klein  gedruckten)  nicht  über  zweimal  gröfser  als  ihr  wahr- 
seheinlicher  Fehler,  können  also  vernachlässigt  werden.  Zwei 
Korrelationen  stehen  etwas  über  der  so  gewählten  Grenze.  Und 
zwei  wieder  sind  sehr  grofs.    Der  Durchschnittswert  der  vier  in 

7* 
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Betracht  zu  ziehenden  Korrelationswerte  beträgt  0,55.  Wenn 
wir  die  zufälligen  Fehler  nach  derselben  theoretischen  Methode 
wie  früher  vollständig  eliminieren  \  so  steigt  dieser  Wert  auf  0,62.* 

Man  beachte,  dafs  bei  so  zuverlässigen  Werten  wie  den 
OEHBNschen  die  Ergänzungsformel  keine  beträchtliche  Änderung 
des  Korrelationskoeffizienten  herbeiführt.  Aber  dennoch  ist  die 
Formel  auch  in  diesen  Fällen  nötig,  imd  zwar  eben  um  nachzu- 
weisen, dafs  eine  solche  genügende  Zuverlässigkeit  erreicht 
worden  ist. 

Wenn  wir  nun  nähere  Vergleiche  zwischen  den  OKHRNschen 
und  unseren  Ergebnissen  anstellen  wollen,  so  finden  wir  nnr 
eine  Korrelation,  die  den  beiden  Untersuchungen  gemeinsam  ist. 
Es  ist  diejenige  zwischen  dem  Addieren  und  dem  Auswendig- 
lernen; und  beidemal  hat  sich  auch  in  der  Tat  derselbe  Kor- 
relationswert ergeben,  nämlich  Null. 

Gemeinsam  sind  femer  zwei  von  den  „Zuverlässigkeits- 
koeffizienten", die  für  das  Addieren  und  für  das  Auswendiglernen. 
Für  das  Addieren  bei  den  OEHRNschen  Versuchen  beträgt  dieser 
Wert  0,88,'  bei  unseren  nur  0,76.  Dies  würde  darauf  hindeuten, 
dafs  unsere  Prüfungsmethode  weniger  zuverlässig  als  die  Oehbk- 
sche  wäre.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  läfst  sich  ohne 
weiteres  ermitteln.  Denn  es  gab  eigentlich  nur  einen  einzigen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Methoden  ;  nämlich 
den,  dafs  bei  unseren  Versuchen,  aufser  der  Geschwindigkeit,  auch 
noch  die  Genauigkeit  des  Addierens  mit  in  die  Rechnung  hinein- 
gezogen wurde,  während  Oehrn  ausschliefslich  die  Geschwindig- 
keit berücksichtigt  hat.  Aber  nichts  hindert  uns,  auch  bei  unseren 
Ergebnissen  ausschliefslich  die  Geschwindigkeitsmessungen  in  die 
Rechnung  eingehen  zu  lassen,   und  damit  jeden  Grund  zu  ent- 


*  Dazu  benutzen  wir  wiederum  die  vereinfachte  Formel  (d)  (s.  S.  77). 
'  Wie  früher  (S.  78)  lassen  sich  diese  Fehler  auch  faktisch,  aber  dann 

nur  unvollständig  eliminieren.  Zu  diesem  Zwecke  bestimmen  wir  jedesmal 
den  Mittelwert  aus  den  beiden  Messungen  für  dieselbe  Versuchsperson  in 
demselben  Leistungsgebiete.  Zwischen  den  so  entstandenen  Messungsreihen 
berechnet  man  wiederum  die  Korrelationen.  Dann  steigt  der  Mittelwert 
der  oben  in  Betracht  gezogenen  Korrelationen  tatsächlich  auf  0,61,  liegt 
also  wiederum  zwischen  dem  ganz  unergänzten  und  dem  vollständig  er- 
gänzten Wert,  wie  es  die  Theorie  erfordert. 

•  Als  vergleichbarster  Wert  erschien  die  Korrelation  zwischen  einer 
Leistungsfähigkeit  in  der  ersten  Viertelstunde  und  derselben  Leistungs- 
fähigkeit in  der  zweiten  Viertelstunde. 
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fernen,  weshalb  die  eine  Methode  zuverlässiger  als  die  andere 
sein  sollte;  und  jetzt  beträgt  unserer  Zuverlässigkeitskoeffizient 
0,89^,  ist  also  in  der  Tat  fast  identisch  mit  dem  von  Oehen. 

Interessanter  ist  der  Vergleich  zwischen  den  zwei  Methoden 
für  Auswendiglernen.  Denn  das  OEHBNsche  Verfahren  gründete 
sich  auf  die  Zahl  von  Wiederholungen  der  Eindrücke,  die  nötig 
waren,  um  eine  durchweg  richtige  Reproduktion  zu  ermöglichen ; 
unseren  Versuchen  dagegen  lag  der  Grad  der  Richtigkeit  der 
Reproduktion  nach  einmaliger  Einwirkung  zugrunde.  Trotz 
dieser  Verschiedenheit  der  zwei  Methoden  war  der  Zuverlässig- 
keitskoeffizient in  beiden  Fällen  beinahe  derselbe,  und  zwar 
beidemal  sehr  hoch;  bei  Oehen  0,95,  bei  uns  0,92. 

Der  Zuverlässigkeitskoeffizient  für  die  OEHBNschen  Silben- 
reihen  war  im  Gegenteil  sehr  gering,  niur  0,49.  Gerade  durch 
Berechnung  der  Zuverlässigkeitskoeffizienten  für  Oehbns  Ergeb- 
nisse, konnten  wir  die  viel  gröfsere  Zuverlässigkeit  der  Methode 
mit  Zahlenreihen  von  vornherein  konstatieren,  und  diese  demnach 
für  unsere  eigenen  Versuche  wählen.  Silbenreihen,  trotz  ihrer 
anderweitigen  bekannten  Vorteile,  hätten  ims  ebenso  zweideutige 
Ergebnisse  geliefert,  wie  wir  sie  für  den  Raumsinn  tatsächlich 
erhalten  haben;  dann  wäre  unsere  ganze  Untersuchung  verfehlt 
gewesen  (es  waren  nämhch  unzweideutige  Korrelationswerte  für 
mindestens  vier  Leistungsgebiete  unbedingt  erforderlich).  Man 
sieht  also,  welche  faktische  Bedeutung  der  Zuverlässigkeits- 
koeffizient haben  kann. 


4.   Die  „Zentralwerte"  nach  den   OEHBNschen 
Ergebnissen. 

Wenn  wir  nun  die  OBHRNschen  Korrelationen  in  die  be- 
schriebene hierarchische  Anordnung  (S.  86)  zu  bringen  ver- 
suchen, so  gelingt  dies  sofort.  Wir  bekommen,  indem  wir  die 
Zuverlässigkeitskoeffizienten  mit  heranziehen  (Kursivschrift), 


^  Die  Zuverlässigkeit  ist  demnach  gröfser  ohne  als  mit  Berück- 
siehtigang  der  Genauigkeit.  Dies  liegt  daran,  dafs  die  Genauigkeit  durch 
zu  wenig  zahlreiche  Daten  bestimmt  werden  mufste.  Wenn  wir  die  Ge- 
nauigkeitsmessungen allein  betrachten,  so  zeigen  sie  den  sehr  niedrigen 
Zuverlflssigkeitskoeffizienten  von  0,43,  also  ungefähr  denselben  wie  die 
Raumschwellenbestimmungen. 
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Tabelle 

XII.^ 

Schreiben 

Addieren 

Zählen 

Lesen 

Ausw.  lernen 

Schreiben 

0,M 

0,69 

0,63 

0,44 

0,00 

Addieren 

0,69 

0,96 

0,45 

0,00 

0,00 

Zählen 

0,63 

0,46 

OßS 

0,00 

0,00 

Lesen 

0,44 

0,00 

0,00 

0,85 

0,00 

Ausw.  lernen 

0,00 

0,00 

0.00 

0,00 

0,87 

Man  sieht  dafs  jeder  Wert  (aufser  den  Nullwerten)  grölser 
als  alle  nach  rechts  oder  nach  unten  stehenden  ist. 

Hier  haben  wir  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  unmögUch  eine 
solche  hierarchische  Anordnung  wird,  sobald  zwei  Fähigkeiten 
eine  Verwandtschaft  aufser  dem  gemeinsamen  Zentralfaktor 
haben.  Denn  Oehrn  hat,  wie  gesagt,  die  Fähigkeit  des  Zählens 
auf  zwei  Weisen  geprüft:  erstens  Additionen  von  aufeinander 
folgenden  Einzelbuchstaben,  und  zweitens  Additionen  von  je 
drei  Buchstaben.  Gestützt  auf  Verschiedenheiten,  die  sich  in 
sehr  sorgfältiger  Selbstbeobachtung  ergaben,  hat  er  diese  zwei 
Arten  von  Leistungen  durchgängig  ebenso  getrennt  voneinander 
wie  von  den  anderen  Leistungsarten  behandelt;  zusammen  ge- 
worfen worden  sind  sie  erst  von  uns.  Wenn  wir  sie  jetzt  wieder 
trennen,  so  wird  die  hierarchische  Anordnung  sofort  unmöglich; 
wir  bekommen 


Tabe 

11  e  XIIL 

Schreiben 

Addieren 

Zählen 

1 
0,66 

Zählen 

3 
0,59 

Lesen 

Ausw.  lei 

Schreiben 

0^9 

0,69 

0,44 

0,00 

Addieren 

0,69 

0^ 

0,56 

0,35 

0,00 

0,00 

Zählen  1 

0,66 

0,56 

0^ 

0,74 

0,00 

0,00 

Zählen  3 

0,59 

0,35 

0,74 

0JB9 

0,00 

0,00 

Lesen 

0,44 

0,00 

0,00 

0,00 

0,86 

0,00 

Ausw.  lernen 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0,«7 

^  Dabei  bedienen  wir  uns  wiederum  nur  derjenigen  Korrelationskoeffi* 
zienten,  bei  denen  das  eine  Glied  von  der  ersten  Hälfte,  das  andere  Glied 
von  der  zweiten  Hälfte  der  Ergebnisse  herrührt  (es  fallen  also  weg  die 
Korrelationswerte,  bei  welchen  beide  Glieder  von  der  ersten,  oder  beide 
von  der  zweiten  Hälfte  stammen).  Die  dadurch  erlangten  Werte  weichen 
ersichtlich  sehr  wenig  von  denen  in  Tabelle  X  ab,  sind  aber  immerhin 
strenger  vergleichbar  mit  den  Zuverlässigkeitskoeffizienten.  Diese  letzteren 
bilden  wieder  die  diagonale  Wertreihe  und  kontrastieren  stark  gegen  den 
Verlauf  der  anderen  Korrelationen. 
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Das  Buchstabenzählen  zu  1  und  das  zu  3  zeigen  unter  sich 
eine  Korrelation,  die  offenbar  viel  zu  hoch  ist,  um  in  die  allge- 
meine Hierarchie  zu  passen.  Der  Überschufs  über  das  hinaus, 
was  mit  der  Hierarchie  vereinbar  ist,  weist  auf  einen  spe- 
ziellen Zusammenhang  hin,  der  hier  zu  dem  Zentralfaktor  noch 
hinzukommt. 

Dasselbe  ergibt  sich,  und  zwar  noch  auffallender,  wenn  wir 
—  wie  Oehrn  —  das  Lernen  von  Silben  imd  das  von  Zahlen 
getrennt  behandeln.  Denn  dann  bekommen  wir  Tabelle  XIV, 
wo  die  Korrelation  zwischen  dem  Silben-  und  dem  Zahlenlernen 
anfser  allem  Verhältnis  ist  zu  ihrer  Stelle  in  der  Tabelle. 

Die  zwei  Arten  des  Auswendiglernens  weisen,  so  wenig  Kor- 
relation sie  mit  anderen  Leistungen  haben,  doch  miteinander 
einen  Korrelationswert  auf,  der  schon  unergänzt  den  hohen  Be- 
trag von  0,85  hat.  Nach  theoretischer  Ergänzung  steht  dieser  Kor- 
relationswert nicht  merklich  hinter  Vollkommenheit  zurück. 
Dieser  so  enge  spezielle  Zusammenhang  zwischen  dem  Zahlen- 
und  dem  Silbenlernen  deutet  auf  die  Möglichkeit  hin,  dafs 
vielleicht  eine  ziemlich  grofse  Gruppe  von  Leistungen  nahe 
genug  verwandt  sind,  um  als  eine  mehr  oder  weniger  einheit- 
liche Leistungsfähigkeit  unter  den  Begriff  des  „Auswendiglernens" 
zusammengefafst  werden  zu  dürfen.  ^ 


Tabelle  XIV. 

Schreiben 

Addieren 

Zählen 

Lesen 

Ausw.lem. 

Ausw.  1( 

Silb. 

Zahl. 

Schreiben 

OfiS 

0,69 

0,63 

0,44 

0,00 

0,00 

Addieren 

0,69 

0^ 

0,46 

0,00 

0,00 

0,00 

Zählen 

0,63 

0,45 

0,88 

0,00 

0,00 

0,00 

Lesen 

0,44 

0,00 

0,00 

0,86 

0,00 

0,00 

Au8w.lern.8ilb. 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0,47 

0,7» 

Answ.lem.  Zahl. 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00. 

0,73 

0,86 

Gewöhnlich  konstatiert  man  im  Gegenteil  eine  überraschende 
Abwesenheit  jedes  speziellen  Zusammenhanges  zwischen  zwei 
Arten  von  Leistungen,  selbst  wenn  diese  zunächst  einander  sehr 
ähnlich  erscheinen  mögen. 


'  Merkwürdigerweise  sind  die  meisten  Psychologen  im  Gegenteil  ge- 
rade auf  diesem  Gebiete  sehr  geneigt  —  ohne  sich  dabei  auf  quantitative 
experimentelle  Ergebnisse  stützen  zu  können  —  überall  voneinander  un« 
abhängige  Fähigkeiten  oder  „Spezialgedächtnisse^  anzunehmen. 
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Oehbn  z.  B.  hat  das  schnelle  Schreiben  und  das  schnelle 
Lesen,  auf  Grund  sehr  sorgfältiger  Selbstbeobachtung,  als  beides- 
teils  „motorische  Funktionen^'  eng  zusammeugefafst.  Infolge- 
dessen zog  er  aus  der  Tatsache,  dafs  beide  Leistungen  einen 
deutlichen  Zusammenhang  mit  dem  Addieren  ergaben,  den  all- 
gemeinen Schlufs,  dafs  „die  motorischen  Funktionen"  und  „der 
Assoziationsvorgang"  „einander  ziemlich  proportional"  seien. 
Aber  wenn  man  noch  einmal  Tabelle  XIII  ins  Auge  fafst,  so 
bemerkt  man,  dafs  das  Schreiben  gerade  seine  allerkleinste 
Korrelation  mit  dem  Lesen  hat  (wir  lassen  das  Auswendiglernen 
natürlich  aufser  Betracht);  und,  was  noch  wichtiger  ist,  es  fällt 
die  Korrelation  zwischen  dem  Schreiben  und  dem  Lesen  keines- 
wegs aus  der  Hierarchie  heraus,  wie  das  z.  B.  bei  Zählen  1  und 
Zählen  3  der  Fall  ist.  Dadurch  dafs  irgend  zwei  Vorgänge 
unter  denselben  Oberbegriff,  wie  „motorische  Funktion"  u.  dgl., 
fallen,  ist  man  noch  lange  nicht  berechtigt,  einen  entsprechenden 
Zusammenhang  ihres  tatsächlichen  Verlaufs  anzunehmen. 

Nunmehr  wollen  wir  feststellen,  inwieweit  die  aus  den  Oehbn- 
Bchen  Versuchen  zu  gewinnenden  „Zentralwerte"  mit  unseren 
eigenen  übereinstimmen.  Von  diesen  haben  wir  ja  gesehen, 
dafs  sie  —  nach  der  Hypothese  —  unter  den  verschiedensten 
Umständen  immer  konstant  bleiben  sollten. 

Es  sind  zwei  Leistungsfähigkeiten  beiden  Untersuchungen 
gemeinsam,  und  liefern  also  vergleichbare  Werte:  nämUch  das 
Auswendiglernen  und  das  Addieren.  In  bezug  auf  das  erstere 
haben  wir  ohne  weiteres  die  erwünschte  Übereinstimmung;  denn 
aus  beiden  Untersuchungen  ergibt  sich  ein  Zentralwert  =  0. 

In  bezug  auf  das  Addieren  dagegen  bekommen  wir  von  den 
OEHBNschen  Ergebnissen,  Tabelle  XII,  nach  Formel  (g)  (S.  88). 

AH2  _    Jf  {AdS,  AdZä)    _  ^  (0,69,  0,45)  _  ^.^ 
M  {Ad,  Ad^,  SZä)  ~  M  (0,95,  0,63)  ~     ' 

Hier  haben  wir  zunächst  eine  bedenkliche  Abweichung  (0,21) 
von  dem  durch  unsere  eigenen  Versuche  gefundenen  Zentralwert 
für  das  Addieren,  der  nämlich  0,93  betrug.  Aber  wir  müssen 
uns  wieder  erinnern,  dafs  Oehbn  ausschliefslich  die  (Jeschwindig- 
keit,  wir  dagegen  sowohl  die  Geschwindigkeit  wie  auch  die 
Genauigkeit  des  Addierens  berücksichtigten.  Die  Geschwindig* 
keit  aber  und   die  Genauigkeit  einer  Funktion  sind  zwei  ver* 
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schiedene  Sachen.     Der  soeben   angestellte  Vergleich,   den  wir 
gemacht  haben,  ist  also  ganz  unzulässig. 

Wenn  wir  nun  den  Vergleich  rein  gestalten,  indem  wir 
auch  bei  unseren  Versuchen  ausschliefslich  die  Geschwindigkeits- 
werte  in  die  Rechnung  bringen,  so  bekommen  wir 

M{AgT,AgK)     _  Jlf  (0,50,  0,67)  _ 
'^^^-  M  {Ag,  Ag,,  TK)  ""  M  (0,89,  0,64)  "'''''• 

Dieser  Wert  stimmt  ersichtlich  mit  dem  für  die  OEHBi^schen 
Elrgebnisse  aufs  beste. 


y.   Deutung  aller  Ergebnisse. 

Wir  haben  jetzt  heranzutreten  an  die  wichtige  und  schwere 
Frage  der  Deutung  aller  dieser  zunächst  nur  quantitativen 
Verhältnisse.  Es  handelt  sich  um  die  Ermittlung  der  gemein- 
samen Ursache  der  festgestellten  Korrelationen,  oder  in  unserer 
Terminologie,  um  die  nähere  Bestimmung  der  Qualität  des 
„Zentralfaktors  '^ 

Durch  imsere  Ergebnisse  scheint  es  jedenfalls  möghch, 
wenigstens  eine  Keihe  von  naheliegenden  und  teilweise  bereits 
aufgestellten  Erklärungen  definitiv  zu  verwerfen. 

So  hat  z.  B.  ein  erfalirener  Psychologe  und  Pädagoge  in 
einem  Briefe  an  den  einen  von  uns  dieser  Ursache  oder  dem 
Zentralfaktor  folgende  Zusammensetzung  zugeschrieben :  „die 
Fähigkeit,  Instruktionen  zu  erfassen,  aufmerksam  und  ehrgeizig 
zu  arbeiten,  und  alle  verfügbaren  Hilfen  auszunutzen."  Diese, 
obwohl  recht  naheliegende  Ansicht  wird  ganz  unhaltbar  angesichts 
unserer  Erfahrung,  dafs  das  Schreiben  nach  Diktat,  das  Addieren, 
die  Unterscheidimg  von  Tonhöhen  hohe  Korrelationen  mitein- 
ander und  mit  den  übrigen  Leistungen  haben,  dafs  dagegen  das 
Auswendiglernen  keine  merkliche  Korrelation  mit  irgend  einer 
der  anderen  Leistungen  aufweist.  ^    Denn  es  ist  unmöglich  zu 


'  Es  sei  daran  erinnert,  dafs  ein  derartiges  Auswendiglernen  auch  keine 
Korrelation  mit  der  Bangordnung  in  der  Schule  ergibt  (vgl.  namentlich 
Ebbinghaüs,  Zeitschr.  f.  Psychol.,  Bd.  13,  S.  430).  Daraus  läfst  sich  aber  nur 
schliefsen,  dafs  die  Merkmale,  einerseits  ,,AuBwendiglernen"  und  anderer- 
seits ^yKorrelation  mit  anderen  Fähigkeiten",  nicht  -zusammenhängen,  keines- 
wegs  dafs   sie   sich  ausschliefsen.     Im  Gegenteil  könnte   man  wahr- 
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behaupten,  dafs  der  Eifer,  das  schnelle  Erfassen  der  Versuchs- 
bedingungen,  das  Ausnutzen  von  Hilfen,  und  vor  allem  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  bei  allen  anderen  Leistungen 
mafsgebend  seien,  und  nur  beim  Auswendiglernen  nicht  merklich 
in  Anspruch  genommen  würden!  Aue  bisherigen  Forscher 
haben  übereinstimmend  vielmehr  das  Gegenteil  gefunden.  Nach 
Oehbn  selbst  sind  z.  B.  beim  Diktatschreiben  die  zentralen  Pro- 
zesse dermafsen  eingeübt,  dafs  sie  „meist  auch  ohne  Beteiligung 
der  Aufmerksamkeit  gleichsam  reflektorisch  vonstatten  gehen.'' ^ 
Und  weiter :  „Was  nun  endlich  das  Auswendiglernen  anbetrifft, 
so  bedarf  es  wohl  keiner  ausführlichen  Begründung,  dafs  das- 
selbe mehr  als  alle  übrigen  Funktionen  eine  hochgradige  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  beansprucht."*  Um  die  Zahlen- 
und  Silbenreihen  „zu  behalten,  müssen  wir  mit  gespanntester 
Aufmerksamkeit  zu  erfassen  suchen,  was  Auge  und  Ohr  uns 
zuführen".'  Das  „Erfassen  der  Instruktionen"  und  das  „Aus- 
nutzen der  Hilfen"  spielen  ebenfalls  ganz  sicher  eine  grölsere 
Rolle  beim  Auswendiglernen,  als  beim  Schreiben  oder  bei  der 
Tonunterscheiduiig. 

Auch  BiNET  nimmt  an,  dafs  alle  solche  einfachen  Leistungen, 
Y^ie  die,  worum  es  sich  hier  handelt,  als  „Prüfungen  der  willkür- 
lichen Aufmerksamkeit"  zu  betrachten  seien. ^  Er  fügt  jedoch 
hinzu,  dafs  er  das  Wort  „Aufmerksamkeit"  nicht  ganz  in  der  her« 
kömralichen  Weise  fasse,  sondern  vielmehr  darunter  diejenige 
Funktion  verstehe,  wodurch  wir  uns  unter  ungewohnten  Be- 
dingungen zurecht  finden.  Aber  auch  in  diesem  neuen  Sinne 
des  Wortes  ist  die  Erklärung  ebenso  unvereinbar  mit  den  oben 
besprochenen  tatsächlichen  Ergebnissen.  Oebbx  erwähnt  ge- 
legentlich, dafs  die  erste  Prüfung  aller  Versuchspersonen  in  dem 
Zählen  von  Buchstaben  bestand ;  es  war  im  Laufe  dieser  Prüfung, 
sagt  er,  dafs  „Gewöhnung  an  die  ganze  Art  und  Weise  der  Ver- 


Bcheinlich  in  Versuche  über  Auswendiglernen  andersartige  Bedingungen 
leicht  einführen,  so  dafs  die  Leistungen  auch  hier  mit  denen  in  den  anderen 
Gebieten  erhebliche  Korrelationen  aufwiesen. 

*  Psychol.  Arbeiten,  I,  8.  120. 

*  a.  a.  O.,  S.  122. 
»  a.  a.  O.,  8.  123. 

*  Ännie  psychohgique  6,  1899.  Er  bezeichnet  sie  als  „les  expöriences 
d'attention  volontaire'^,  S.  395.  Er  sagt,  dafs  er  sie  benutzt  rV^^^  mesurer 
la  force  de  rattention"",  8.  240. 
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snchBanordnung"  gewonnen  wurde  ;^  aber  trotzdem  ergab  diese 
Leistung  Korrelationen  von  nur  mittlerer  Gröfse.  Ojbhbn  teilt 
femer  mit:  „Es  macht  sieh  beim  Schreiben  die  Übung  am 
wenigsten  geltend,  am  meisten  beim  Zahlenlemen'' ;  *  und  gerade 
das  Schreiben  wies  die  gröfsten,  das  Lernen  die  kleinsten  Korre- 
lationen auf.  Aber,  was  die  Hauptsache  ist,  wir  haben  tatsäch- 
lich konstatieren  können,  dafs  die  Korrelationen,  statt  mit  zu- 
nehmender Gewöhnung  und  Übung  sich  zu  vermindern,  im 
Gregenteil  auf  jedem  Leistungsgebiete  sogar  bedeutend  wuchsen. 
Nach  aUedem  ist,  wie  wir  sahen,  notwendig  die  Ungewohntheit 
nicht  als  die  Ursache  der  Korrelationen,  sondern  vielmehr  als 
ein  sie  störender  Faktor  anzusehen. 

Wir  haben  femer  nachgewiesen,  dafs  die  momentane  „Dis- 
poniertheit'' der  Versuchspersonen  ebenfalls  kein  wesentlicher 
Faktor  sein  kann,  da  die  Korrelationen  zwischen  irgend  zwei 
Fähigkeiten  nicht  merklich  kleiner  wurden,  wenn  die  Prüfung  der 
einen  eine  Woche  nach  der  der  anderen  stattfand. 

Im  ganzen  haben  wir  jeden  Grund  anzunehmen,  dafs  der 
gesuchte  Zentralfaktor  zu  den  betreffenden  Leistungen  kein  blofs 
akzidentielles  Verhältnis  besitzt,  sondern  vielmehr  mit  ihnen  in 
engster  funktioneller  Verbindung  steht. 

Viel  schwieriger,  als  diese  Verwerfung  der  bisher  versuchten 
oder  naheliegenden  Erklärungen  der  Korrelationen,  ist  die  Auf- 
stellung einer  neuen  stichhaltigeren  Deutung. 

Die  anscheinend  hauptsächlichsten  positiven  Hinweise  sind  die 
zwei  folgenden:  Erstens  ergibt  sich  der  merkwürdige  Gegensatz 
zwischen  dem  Neuherstellen  von  einigen  willkürlichen  Zahlen- 
aseoziationen  —  Auswendiglernen —  einerseits,  wo  der  Zentralfaktor 
so  gut  wie  keinen  Einflufs  zeigt,  und  andererseits  dem  Funktio- 
nieren von  altgelernten  und  komplex  verknüpften  Zahlenasso- 
ziationen —  Addieren  — ,  wo  der  Zentralfaktor  zu  dominieren 
scheint.  Zweitens  fällt  die  überraschende  psychologische 
Heterogeneität  der  Leistungen  auf,  die  doch  den  engsten 
funktionellen  Zusammenhang  offenbart  haben:  wir  fanden  sehr 
grofse  „Zentralwerte"  sowohl  bei  der  sog.  sensoriellen  Leistung 
der  Tonunterscheidung,  wie  bei  der  motorischen,  beinahe  reflek- 
torischen Leistung  des  Schnellschreibens,  und  ebenfalls  bei  dem 
geistig  so  viel  höher  stehenden  Erfolg  in  den  Schulstudien. 

»  Psychol  Arb.  I,  8.  110. 
«  Psychol.  Arb.  I,  8.  138. 
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Es  Bei  femer  erwähnt,  dafs  in  einigen  früheren  Versuchen^ 
24  Schüler  nach  ihrem  Ruf  der  „Klugheit**  unter  ihren  Mit- 
schülern klassifiziert  wurden.  Ein  Schüler  wurde  ausgewählt  und 
gefragt:  „Wen  hältst  du  für  den  Klügsten  deiner  Kameraden?" 
Sodann:  „Abgesehen  von  diesem,  wer  ist  dann  der  Klügste?". 
Und  so  fort,  bis  eine  vollständige  Rangordnung  sich  ergeben 
hatte.  Zur  Kontrolle  wurde  ein  zweiter  Schüler  in  ganz  derselben 
Weise  befragt.  Ebenso  eine  Dame,  der  alle  betrefEenden  Kinder 
genau  bekannt  waren.  Die  auf  diese  Weise  hergestellte  Rang- 
ordnung wies  eine  Korrelation  mit  dem  Zentralfaktor  auf,  die 
nicht  viel  hinter  Vollkommenheit  zurückbheb. 

Versuchen  wir  diesen  spärlichen  Andeutungen  nachzugehen. 
Der  aufserordentlich  hohe  Zentral  wert  der  „Klugheit"  weist  zwar 
darauf  hin,  dafs  der  Zentralfaktor  stark  beteiligt  sein  mufs  an 
dem  Rufe,  den  eine  Person  unter  ihren  Bekannten  hinsichtlich 
ihrer  Verstandesschärfe  geniefst.  Dagegen  aber  beweist  der  eben- 
falls hohe  Zentralwert  der  halb  reflexartigen  Schreibleistung,  dafs 
der  Zentralfaktor  der  wahren  Intelligenz  im  höheren  Sinne  des 
Wortes  doch  recht  fem  steht.  Sodann  scheint  die  grolse 
psychische  Heterogeneität  der  unter  sich  korrelationierten 
Leistungen  zwingend  darauf  zu  deuten,  dafs  der  gesuchte  Zentral- 
faktor, zunächst  wenigstens,  nicht  als  rein  psychisch,  sondern  viel- 
mehr als  psychophysiologisch  zu  betrachten  ist.-  Es  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  dafs  irgend  eine  allgemeine  funktionelle 
Quahtät  des  Nervengewebes  hier  zugrunde  liege.  Die  Wirkungs- 
weise dieser  allgemeinen  Qualität  liefse  sich  vielleicht  näher  als  eine 
„plastischeFunktion"  auffassen.  Ein  Nervensystem  von  ge- 
steigerter plastischer  Funktion  würde  nicht  dadurch  ausgezeichnet 
sein,  dafs  seine  Leitungsbahnen  prompter  in  beliebige  neue  Ver- 
bindungen eintreten  könnten,  —  was  etwa  zur  blofs  rascheren 
Bildung  irgendwelcher  zufälliger  Assoziationen  erforderlich  wäre 
(z.  B.  beim  Auswendiglernen  sinnloser  Reihen).  Wohl  aber  würde 
es  imstande  sein,  auf  allen  psychophysiologischen  Gebieten  mit 
der  Zeit  feinere  und  dauerhaftere  Leitungskomplexe  auszugestalten, 
und  dementsprechend  präziser  und  konstanter  (im  Sinne  syste- 
matischer Regelmäfsigkeit)  zu  funktionieren,  —  was  namentlich 
in  einer  gröfseren  Geschwindigkeit  und  zugleich  Genauigkeit  der 

*  Am.  J.  Psych.  15,  1904,  S.  51. 

'  Damit  soll  ganz  dahingestellt  bleiben,  ob  dieser  Zentralfaktor  even- 
tuell auch  eine  rein  psychische  Umdeutung  zulasse  oder  nicht. 
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normalen  sehr  eingeübten  Leistungsfähigkeiten  zur  Geltung  käme. 
Ein  Nervensystem,  dessen  Ausbildung  durch  eine  gesteigerte 
plastische  Funktion  begünstigt  wäre,  würde  sich  in  seinen 
Leistungen  vor  anderen  Nervensystemen  auf  analoge  Weise  aus- 
zeichnen, wie  etwa  eine  Maschine  aus  Stahl  vor  einer  ähnlichen 
aus  Eisen. 

Am  schwierigsten  vielleicht  fügt  sich  in  den  Rahmen  dieser 
Hypothese  der  hohe  Zentralwert  der  Unterscheidungsfähigkeit 
für  Tonhöhen.  Man  mufs  sich  aber  erinnern,  dafs  gerade  der 
Vorgang,  auf  Gruhd  dessen  der  eine  von  zwei  Tönen  jeweils  als 
„tiefer"  oder  „höher"  beurteilt  wird,  weitaus  komplizierter  ist,  als 
er  zuerst  erscheinen  mag. 

Jedenfalls  stellen  wir  die  soeben  angedeutete  Hypothese  nur 
mit  der  gröfsten  Reserve  auf;  das  Beobachtungsmaterial  reicht 
noch  lange  nicht  aus,  um  solche  fundamentale  Fragen  ent- 
scheidend beantworten  zu  können.  Die  Hauptsache  an  dieser 
Arbeit  sind  uns  die  festgestellten  Tatsachen.  Wenn  wir  uns  er- 
laubt haben,  auch  noch  unsere  vorläufige  Vermutung  über  ihre 
Deutung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  hat  dies  nicht  sowohl  den 
Zweck  der  theoretischen  Formulierung,  als  vielmehr  den  der 
Anregung. 

VL  Hauptresultate. 

1.  Die  Leistungsfähigkeiten  irgend  einer  Person  in  zahlreichen 
sehr  verschiedenen  Richtungen  (Unterscheidung  von  Tonhöhen, 
Addieren  von  Zahlen,  Ausfüllung  von  lückenhaften  Texten,  Ge- 
schwindigkeit des  Schreibens,  des  Lesens  und  des  Zählens)  weisen 
hohe  und  konstante  Korrelation  untereinander  auf.  Auch  wird 
eine  solche  Korrelation  nicht  merklich  vermindert,  wenn  die 
eine  der  verghchenen  Fähigkeiten  von  dem  einen  Versuchs- 
leiter, die  andere  dagegen  eine  Woche  später  —  und  zwar  ohne 
jede  Kenntnis  der  ersteren  Ergebnisse  —  von  einem  anderen 
Versuchsleiter  (nach  derselben  Methode)  geprüft  wird. 

n.  Nach  den  numerischen  Verhältnissen  aller  dieser  Korre- 
lationen, scheint  man  berechtigt  zu  sein,  sie  als  Wirkimgen  eines 
gemeinsamen  „Zentralfaktors"  aufzufassen. 

HL  Wenn  man  die  Korrelationen  zwischen  irgend  drei 
Leistungsfähigkeiten  ermittelt  hat,  so  ist  man  imstande,  die 
Korrelation  jeder  dieser  Fähigkeiten  mit  dem  genannten  theore- 
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tischen  Zentralfaktor  zu  berechnen;  diese  Korrelation  haben  wir 
als  den  „Zentralwert"  der  betreffenden  Leistung  bezeichnet 
Dieser  Zentral  wert  scheint  tatsächlich,  so  weit  unsere  Erfahrungen 
reichen,  für  jede  Leistung  konstant  zu  bleiben,  auch  dann, 
wenn  diese  von  anderen  Experimentatoren  bei  anderen  Gelegen- 
heiten mit  ganz  anderen  Leistungen  verglichen  wird. 

IV.  Mehrere  naheliegende  (und  teilweise  gelegentUch  auf- 
geworfene) Erklärungen  dieses  Zentralfaktors  haben  sich  als  ohne 
allen  Zweifel  hinfällig  erwiesen.  Der  Zentralfaktor  läTst  sich 
nämlich  keinesfalls  auf  individuelle  Differenzen  der  Versuchs- 
personen hinsichtlich  ihres  Eifers  oder  ihrer  momentanen  Dis- 
poniertheit, oder  ihrer  Oewöhnungsfähigkeit  an  die  Versuchs- 
bedingungen, oder  ihrer  Fähigkeit,  nebenher  gegebene  Hilfen 
auszunutzen,  noch  selbst  auf  die  verschieden  hohe  Spannung 
ihrer  Aufmerksamkeit  zurückführen. 

V.  Die  Erklärung  scheint  vielmehr,  zunächst  wenigstens, 
psychophysiologisch  erfolgen  zu  müssen.  Die  bisher  gesammelten 
Erfahrungen  deuten  möglicherweise  darauf  hin,  dafs  das  eine 
Nervensystem  allgemein  eine  gesteigerte  plastische  Funktion 
besitzt  gegenüber  dem  anderen.  Diese  funktionelle  Tüchtigkeit 
wäre  die  Bedingung  für  die  Ausgestaltung  von  präziser  und 
konstanter  funktionierenden  Leitungskomplexen,  was  sich  dann 
auf  den  verschiedensten  psychophysiologischen  Gebieten  in  einer 
gröfseren  Genauigkeit  und  zugleich  Geschwindigkeit  der  Leistung 
geltend  machen  würde.  Diese  Hypothese  wird  jedoch  nur  mit 
der  gröfsten  Reserve  (von  uns)  aufgestellt,  hauptsächlich  als  An- 
regung zu  weiteren  psychologischen  und  biologischen  Unter- 
suchungen. 

VI.  Um  überhaupt  eindeutige  Korrelationswerte  zu  gewinnen, 
ist  es  unbedingt  notwendig,  für  jedes  der  beiden  Merkmale,  deren 
Korrelation  unter  sich  festgestellt  werden  soll,  jeden  Fall 
mindestens  zweimal  zu  prüfen.  Die  sich  daraus  ergebende 
Korrelation  zwischen  den  zwei  Messungsreihen  für  eine  und  die- 
selbe objektive  Reihe  von  Fällen  des  betreffenden  Merkmals  hat 
femer  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung:  sie  dient  als  ein  „Za- 
verlässigkeitskoeffizient"  der  Prüfungsmethode. 
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L  Anhang.    Beispiel  unserer  Protokolle. 

Protokoll. 
Versuchsperson  A.  Versuchsleiter:  Kbueoi^b. 

1.  Fragen  an  die  Versuchsperson: 
Alter:  31;  verheiratet. 

Musik,  rezeptiv:  mittelbegabt 
„       ausübend:  Gesangsdilettant. 

Mathematik,     Fachmann:     Als    Schüler    ausgezeichnete 
Neigtmg  dazu. 

Mathematik,  spezielle  Übung:  — 

Gesundheit,  allgemeine:  gut,  ein  wenig  nervös;  momen- 
tane: gut  disponiert. 

Ermüdung,  körperliche:  — ;  geistige:  — 

Letzter  Schlaf:  gut. 

Zerstreuung,  emotionelle:  — ;  intellektuelle:  — 

Zwischenzeit    seit   Beendigung    der   letzten    Mahlzeit; 
IV«  Stunden. 

Raucher:   stark,  schwach \  nicht,  \   sehr  regelmäfsiges 

Trinker,  Temperenzler^ :  sehr  mäfsig,}  Leben. 

2.  Tonunterscheidung.    Anfangszeit:  3^^. 


SehvingnngsanteTschiede                     1 

.  Ton  höher                     2. 

Ton  hoher 

30 

/ 

/ 

20 

II 

10 

III 

II 

7 

lim 

II 

6 

IUI 

II 

6 

IUI 

im 

4 

IUI 

II 

3 

lim 

II 

S 

-oi-l 

0— 

SOueeUe 

^  2*lx  Schmngtmgen. 

ScMufßzeit:  5«». 

uii^tdtr    3.  Eombinationsraethode 

(Vorversuch   bis   zur 

Klarheit 

Hauptversuch  4  Min.).* 

^  Das  hier   im  Drucke   unterstrichene    war  in   unserem  ProtokoUe 
d  u  r  0  b  gestrichen. 
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4.  Baumsch wellen.    Anfangszeit:  3 

Linkes  Jochbein  Rechte  Hand  Rechtes  Jochbein 

mm    2  Spitzen    1  Spitze    mm    2  Spitzen    1  Spitze    mm    2  Spitzen    1  Spitze 


18 

III                    il 

20 

IUI 

/-/ 

18 

im        1 

16 

lim — /-/  ■////// 

15 

im 

// 

16 

///         /// 

14 

/ 

13 

/// 

/// 

14 

/-/ — 0  IUI 

Schwelle  =  17 

10 

8 

im 

Schwelle  = 

1-0 
9, 

SchwelU  =  15 

Schlufßzeit 

:  5" 

5.  Addieren  (Vorversuch  1  Min.;  2  Hauptversuche,  jeder 
3  Min.). 

6.  Auswendiglernen  (6,  8,  10  und  12  Ziffern,  jede  Stufe 
dreimal). 

7.  Besprechung. 

Frage  (zur  Kontrolle):  ob  Versuchsperson  schon  der- 
gleichen Versuche  gemacht  hat,  und  wann). 

NB. :  Keine  Übung  bis  zur  nächsten  Stunde ;  kein  Be- 
sprechen der  Versuche  mit  zukünftigen  Versuchs- 
personen. 

8.  Notanda. 
Tag:  20.  L  04. 

Temperatur  des  Zimmers:  ^572*,  ina  Freien:  —2^. 
Feuchtigkeit  der  Luft:  74. 
Eifer  der  Versuchsperson:  grofs. 


II«  Anhang.    Beispiel  der  Kombinationstexte. 

Belagerung  Kolbergs.    1807. 

Da  der  Feind  fortf^*^'  an  ^^  neuen  Schanze  am  Sandwege 

^*^^  angestrf^^  Eifer  zu  ___^  ,^   so   hatte  unser  neuer 

Kommandant  gleich  *^  ^  ersten  Nacht  ??**^.  Hierseins  einen 
Au/^^  ^  dieselbe  angeordnet,  der  von  ^^^.  Trupp  Grenadiere 
und  J^^,  etwa  hundert  ^^^^.  stark,  in  mög^*^*^^  StUle  unter- 
n^^^.^  wurde.  Ich  schlofs  mich  ^"^  Zuge  ^  zwei  in  ^T  Vor 
Stadt  aufgegr^^^^^  Wagen  an,  ^^  nötigenfalls  unsre  T^  .^ 
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und  V. ^^^^^.^  aufn^^?*  zu  können.   Die  Überru^? 

erfolgte  mit  9^!^tem  Bajonett  ^  Sturmschritt,  und  es  lag  nur 

^r?**,  dafs  die  Seh noch  nicht  geschlossen  ^'?r,  wemi 

es  ff^  Besatzung  gelang,  bis  ^^7.  wenige  ^T??gene  zu  entkommen. 
Wir  selbst  *^^^  fast  keinen  Verl*^.^,  erbeu^.^  aber  vieles  Arbeits- 
zeug, das  ^y:  benutzt  wurde,  ^.  Aufwurf  ^^lichst  wieder  ^ 
zerf^?r^,  und  dann  ^^Z"  meine  Wagen  gel^^  und  in  die  Festung 
^^?^*^.  wurde.  Unter  unseren  Gefan?^*^.  M"""^.  sich  ein 
Mensch,  den  anfänglich  niemand  in  ?*^**^.  veränderten  Rocke 
er*^**^^,  bis  ich  mich  endlich  ^^.  seine   ^.^..  nur  zu  wohl  be- 

kannten  Gesichts^^^    besann.     Es  war Unterof , 

der  etwa  sechs  Wochen,  als  eines  heim Einver- 
ständnisses höchst ,   zum  Feinde  üb 

war.    Ich  mufs  gestehen,  mir  wegen ehrlosen 

Bu seither  nicht  wenig  bange  war.    Erkannte 

jeden  Zu zu  unserer  F und  verstand  einiges  vom 

Fortifikations ,   daher jetzt  bei   den  Fran 

die  Aufs bei  Erbauung Schanze  am  Sandwege 

hatte. 


m«  Anhang.     Berechnung   des    BBAYAlSschen   Korrelations- 
koefflzlenten.    Formel  fAr  den  wahrscheinlichen  Fehler. 

Die  Berechnung  kann  zwischen  irgend  zwei  paarweise  unter 
sich  zugeordneten  Wertreihen  geschehen.  Im  untenstehenden 
Beispiele  sind  diese  zwei  Wertreihen  Rangordnungen  und  zwar 
diejenigen,  welche  unsere  Versuchspersonen  bei  den  zwei 
Prüfungen  ihrer  Fähigkeiten  zum  Addieren  einnahmen;  sie  sind 
in  den  Vertikalreihen  2  und  4  wiedergegeben.  Zuerst  berechnet 
man  den  Durchschnitt  für  jede  der  beiden  Reihen  sowie  die 
Einzelabweichungen  von  demselben ;  diese  Abweichungen,  welche 
als  X  bzw.  y  bezeichnet  werden  mögen,  sind  in  den  Vertikal- 
reihen 3  bzw.  5  aufgeführt.  Es  werden  jetzt  x^,  y^  und  xy  be- 
rechnet und  summiert  (Vertikalreihen  6,   7  und  8).     Dann  ist 

£xy 
**  ~    i/  V  2    v~ä   >  ^^  ^  ^^®  Ergebnis  der  Summation,  und  r 
y  20X   '  2ty 
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den  gesuchten  Korrelationskoeffizienten  bedeutet.  In  unserem  Bei- 
spiel ist  also 

_  83 


1 

2 

1        3 

Rangordnung 

nach  iS            "^ 

1       6 

1        6 

7 

6 

i 

1 

•g 

i 

Rangordnung 
nach  K 

X  oder  Ab- 
weichungen vom 
Durchschnitt 
nach  K 

y  oder  Ab- 
weichungen vom 
Durchschnitt 
nach  S 

a« 

y' 

+      - 

+ 

— 

+ 

— 

+ 

+ 

+  ■  - 

A 

7 

1 

10 

4 

1 

16 

^  1 

B     1 

* 

2 

7V« 

IV. 

4 

2V4 

1    3 

C 

10 

4 

9 

3 

16 

9 

12  ; 

D 

1 

ö 

1 

5 

20 

25 

25  , 

E 

6 

0 

7V« 

IV2 

0 

2V4 

S 

F 

9 

3 

ö 

1 

9 

1 

1    3 

G 

11 

o 

11 

5 

25 

25 

25  1 

H 

3 

3 

2 

4 

9 

16 

12  ! 

I 

2 

4 

4 

2 

16 

4 

8  ; 

J 

5 

1 

3 

3 

1 

9 

3 

K 

8 

2 

6- 

0 

4 

0 

0 

110 

109Vt 

89       6 

Der    wahrscheinliche    Fehler    des    Korrelationskoeffizienten 
wird  nach  folgender  Formel  berechnet: 

1  —  r^ 


w.  F.  =  0,6745 
also  in  unserem  Beispiele 


V  «a+r')  ■ 


=  »•«'"  y  u  <i+o^6-r  =  »■»'• 


1  Siehe  aber  S.  74. 

(Eingegangen  am  8,  September  1906.) 
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Th.  Lipps.    Die  Wege  der  Psychologie.    Archiv  f,  d.  ges.  Faychol  6  (1),  S.  1—21. 

1905.    Auch:  Atti  del  V.  CongresBO  internazionale  di  Psicologia  tenuto 

in  Borna,  S.  67—70.  1905. 
Eine  Strecke  Weges  gehen  die  verschiedenen  Richtungen  psycho- 
logischer Forschung  gemeinsam :  vor  jeder  weiteren  Tätigkeit  obliegt  ihnen 
allen  die  Aufgabe,  den  Tatbestand  des  psychologisch  Gegebenen  fest- 
zustellen  und  ohne  Vorurteil  zu  beschreiben.  Indem  man  aber  weiter 
darangeht,  diesen  Tatbestand  zu  erklären,  d.  h.  über  den  blofsen  Tat- 
bestand hinauszugehen,  ergeben  sich  drei  verschiedene  Möglichkeiten,  je 
nachdem  man  den  Erklärungsgrund  sucht  in  einem  transzendenten,  an  sich 
bestehenden  und  über  das  Individuum  hinausreichenden  psychischen 
Wesen  oder  in  einer  individuellen,  realen  und  somit  ebenfalls  transzendenten 
Seele  oder  schliefslich  in  dem  materiellen  Substrat  der  psychischen  Er- 
scheinungen und  dessen  Gesetzmälsigkeiten  d.  h.  im  Gehirn.  Danach  kann 
Psychologie  getrieben  werden  als  reine  Geisteswissenschaft  (Ästhetik, 
Logik,  Ethik),  als  Wissenschaft  des  individuellen  Bewufstseins  (Psychologie 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes)  und  schliefslich  als  physiologische 
Psychologie.  — 

Soviel  in  Kürze  über  den  Grundgedanken  des  Aufsatzes.  Den  Inhalt 
desselben  genauer  zu  beleuchten,  ist  uns  hier  leider  nicht  der  Raum  ge- 
geben, und  so  müssen  wir  auch  darauf  verzichten,  den  mancherlei  Bedenken 
nachzugehen,  die  sich  angesichts  der  Lippsschen  Gedanken  wohl  regen 
mögen:  ob  Kausalität  wirklich  nur  zwischen  „Realem"  und  nicht  auch 
zwischen  „Erscheinungen"  besteht,  ob  die  Annahme  einer  realen  indi- 
viduellen Seele  neben  den  Bewufstseinserscheinungen  notwendig  oder 
auch  nur  heilsam  und  ob  die  reale  überindividuelle  Seele,  Lipps'  reiner 
Geist,  im  Grunde  nicht  gleicher  Art  ist  wie  Platons  Ideen,  seine  Idee  des 
Guten  etwa,  und  so  auch  deren  Schicksal  teilt?  Pbandtl  (Weiden). 

Paul  Kbonthal.  Ober  den  SeelenbegrilF.  Vortrag,  geh.  in  der  Berl.  psychoL 
Gesellschaft  Jena,  Fischer,  1905.  32  S. 
Verf.  verteidigt  in  diesem  Vortrag  von  neuem  seine  schon  an  anderen 
Stellen  wiederholt  ausgeführte  Ansicht,  dals  die  Seele  vollständig  begriffen 
werden  kann,  wenn  man  sie  als  die  Summe  der  Reflexe  betrachtet.  Das 
scheinbare  Mi Is Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Reflex  bei  den  höheren  Orga- 
nismen liefs  neben  dem  Reiz  noch  einen  anderen  Grund  für  Umfang  und 
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Art  des  Reflexes  konstraieren,  den  man  Seele  nannte.    Verf.  wird  auf  Ter- 
gleichend-anatomischem  Wege  zn   dem    Satze   geführt,    dafs   das    Zentral- 
nervensystem  der   höheren   Tiere   ebensowenig   wie  die  Nervenzelle   der 
niederen  eine  dirigierende  Behörde  ist,  sondern  nur  ein  Amt,  durch  dessen 
Vermittlung  Erregungen   übertragen   und   verteilt   werden.    Der  Bau    des 
Nervensystems  lehrt  verstehen,  wie  auf  sehr  einfache  Reize  sehr  umfang- 
reiche und  komplizierte  Reflexe  folgen  können,  ohne  dafs  dazu  noch  eine 
dritte  unbekannte  Ursache,  eine  Seele,  erforderlich  wäre.   In  der  motorischen 
Zelle  entsteht  nicht  ein  mystisches  Etwas,  das  die  Körperzellen  bewegt, 
ebensowenig  empfindet  die  sensorische   Zelle  für  andere  Zellen.    Seelen- 
krankheit ist  eine  krankhaft  veränderte  Summe  der  Reflexe:  ein  Geistes- 
kranker ist  einer,  der  in  von  der  Norm  abweichender  Art  auf  die  Eindrücke 
der    Aufsenwelt    reagiert.     Auch   die    Seeleneigenschaften    des    Denkens, 
Wollens  und  Empfindens  leitet  Verf.  aus  seiner  Definition  ab:  Gredilchtnis 
ist  diejenige  Veränderung  des  Gewebes  durch  einen  Reflex,  welche  eine 
gleichartige  frühere  Veränderung  fortsetzt,  und  Wille  ist  das  als  Reiz  fort- 
wirkende Gedächtnis;  die  Empfindung  scheidet  als  etwas  jeder  sinnlic^ieii 
Erkenntnis  ewig  Unzugängliches  aus  der  Naturwissenschaft  im  strengsten 
Sinne  aus,  die  Beschäftigung  mit  ihr  ist  Sache  des  Metaphysikers,   „weil 
Klarheit  über  sie  niemals  zu   gewinnen  ist**.    „Das  Ich  ist   naturwissen- 
schaftlich betrachtet  mein  Körper,  metaphysisch  betrachtet  meine  Empfin- 
dung;  beide  Vorstellungskreise  zu  vereinigen  ist  unmöglich.*'    Dafs  sich 
beide  aber  doch  vereinigen  lassen,  ja  vereinigen  müssen,  und  zwar  auf  den 
gefürchteten  Boden  der  Metaphysik,  mufs  Verf.  selbst,  teils  unfreiwillig, 
teils  bewufstermafsen  zugestehen ;  er  sagt :  wenn  wir  die  erstere,  die  natu^ 
wissenschaftliche  Betrachtungsweise  anwenden,  kommen  wir  zu  einer  Welt, 
die  aus  Materie,  Energie,  Zeit,  Raum  und  Zahl  besteht ;  das  sind  indessen  in 
seinem  Sinne  alles  rein  metaphysische  Dinge,  und  so  sagt  er  denn  am  Schlosse 
seines  Vortrages:  wenn  man  die  letzten  Fragen  an  die  Naturwissenschaft 
stelle,  müsse  man  erkennen,  dafs  ihre  Fundamente  jene  5  metaphysischen 
Begriffe  sind,  zu  denen  als  ebenso  unsinnlich  noch  die  Kausalität  hinzn- 
kommt.    Die  Vorstellungen  der  Naturwissenschaft  sind  demnach  in  letzter 
Instanz  auch  nur  Glauben.  —  Die  Spaltung  des  Seelenbegriffes  in  einen 
naturwissenschaftlich-konkreten  und  einen  metaphysisch-abstrakten  Begriif 
kann  also  auf  diesem  Wege  nicht  beseitigt  werden.    H.  Habnel  (Dresden). 

J.  A.  SiKORSKi.  Allgemeine  Psycbelogle  and  Phyilogiioiiiik.  Mit  21  färb.  Tafeln 
und  286  Textfiguren.  Kiew,  Kulschenko.  1905. 
Das  nur  russisch  erschienene  Werk  will  eine  enzyklopädische  Ihr- 
Stellung  des  gesamten  Gebiets  der  Psychologie  und  Physiognomik  uai 
breitester  Grundlage  sein,  d.  h.  der  Verf.  will  nicht  nur  eine  erschöpfende 
Darstellung  seines  eigentlichen  Themas  geben,  sondern  er  versucht  alle 
Beziehungen  klar  zu  legen,  die  zu  anderen  Wissensgebieten  hinüberleiten. 
Es  ist  klar,  dafs  einem  solchen  Unternehmen  gegenüber  nicht  an  alle 
Kapitel  der  Mafsstab  des  Fachmanns  gelegt  werden  darf;  dann  wflrde 
manches  zu  wenig  eindringend  erscheinen.  Immerhin  sind  die  Kapitel,  in 
denen  die  Psychologie  und  Physiognomik  vom  Standpunkt  der  Philosophie, 
der  Physik,  der  Medizin,  Physiologie,  Psychologie,  Nationalökonomik  und 
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aaderem  mehr  abgehandelt  werden  z.  T.  recht  anregend  und  originell. 
Den  Hauptwert  legt  aber  der  Verfasser  darauf,  die  verborgenen  Beziehungen 
anfsudecken,  welche  die  Physiognomik  mit  den  Schöpfungen  der  poetischen 
und  der  bildenden  Kunst  aufweist,  in  denen  er  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  Erforschung  des  psychischen  Lebens  erblickt.  £ine  grofse  Anzahl 
von  Reproduktionen  guter  Kunstwerke  erläutern  die  Absicht  des  Verfassers. 
In  der  Tat  mufs  es  als  ein  glücklicher  Gedanke  bezeichnet  werden,  die 
bildenden  Künstler,  die  dort  offenbar  ein  besonders  feines  Verständnis  für 
die  menschliche  Physiognomie  haben  müssen,  in  dieser  Weise  gleichsam 
zur  Mitarbeiterschaft  heranzuziehen.  In  diesem  Teil  dürfte  auch  der 
originelle  Wert  des  Buches  liegen.  Die  Abschnitte  über  die  Psychologie, 
über  die  Seele  des  Kindes  und  über  die  Tierseele  sind  eine  recht  gute 
populäre  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Tatsachen  dieses  Gebietes, 
enthalten  aber  kaum  etwas  Neues.  Dagegen  erscheint  es  ein  dankenswerter 
Versach  zu  zeigen,  wie  sich  in  der  Seele  des  Künstlers  Rasse,  Alter,  Ge- 
schlecht, Gesundheit,  Temperament  usw.  abspiegeln,  und  wie  die  Künstler 
versnchen  Verstand  und  Erkenntnis,  Lust  und  Unlust,  die  verschiedenen 
Abstufungen  des  WoUens,  und  endlich  die  verschiedenen  Professionen 
darzustellen.  Es  dürfte  das  Interesse  an  diesem  Buch  erhöhen,  dafs  ein 
nicht  unbedeutender  Teil  der  Abbildungen  die  Werke  russischer  Künstler 
darstellt,  die  in  Deutschland  fast  unbekannt  sind. 

G.  F.  Nicolai  (Berlin). 

A.  E.  Davubs.   All  Aaalytis  of  Klementanr  ftjchie  Proeess.   Fsychol  Review 
12  (2—3),  166-206.    1905. 

Als  die  einfachsten  psychischen  Zustände  betrachtet  man  häufig  iso> 
lierte  Empfindungen.  Doch  existieren  diese  nur  in  der  Abstraktion.  Verf. 
stellt  sich  nun  die  Frage,  welcher  Art  die  einfachsten  wirklich  existierenden 
geistigen  Zustände  seien.  Diese  Frage  sucht  er  zu  beantworten  auf  Grund 
gewisser  Beobachtungen  bei  kurzdauernder  Beleuchtung  verschiedener 
G^enstftnde  im  Dunkelzimmer.  Vor  den  Versuchspersonen  befand  sich 
ein  schwarzer  Schirm,  auf  dem  weifse  einfache  Figuren  befestigt  waren. 
Die  Beleuchtung  kam  von  einer  elektrischen  Glühlampe  durch  ein  *U  Zoll 
weites  Loch,  das  mit  Seidenpapier  bedeckt  war.  Das  allgemeine  Ergebnis 
war,  dafs  die  Versuchspersonen  bei  kurzer  Beleuchtung  aussagten,  sie  hätten 
zu  ihrem  eigenen  Erstaunen  die  Beleuchtung  wahrgenommen,  bevor  sie  die 
beleuchteten  Gegenstände  wahrnehmen  konnten.  Dieses  Erlebnis  wurde 
von  ihnen  in  mannigfachen,  aber  im  allgemeinen  dasselbe  bedeutenden 
Ausdrücken  beschrieben.  Z.  B.:  Als  das  Licht  erschien,  fühlte  ich  mich 
plötzlich  leer,  fühlte  ich  mich  verwirrt;  es  kam  mir  vor,  als  ob  ich  plötz- 
lich aufgerufen  worden  sei.  Verf.  zieht  aus  den  Beobachtungen  die 
folgenden  Schlüsse: 

1.  Der  elementarste  geistige  Vorgang  ist  ein  Gefühl,  das  nicht  die 
Bedeutung  eines  Geistesinhalts,  sondern  vielmehr  die  einer  Absicht  hat. 

2.  Die  Folge  dieses  Gefühls  sind  Körperbewegungen;  d.  h.  Bewegungen 
der  Sinnes-  und  anderer  Organe.  Diese  Bewegungen  führen  zu  einer  An- 
passung des  Organismus  an  die  gegebene  Situation. 
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3.  Die  psychologische  Wichtigkeit  dieser  Anpassung  beruht   auf   den 
sie  begleitenden  kinästhetischen  Empfindungen. 

4.  Das   Resultat   dieses    Prozesses   ist  die  Wahrnehmung   von  Gegen- 
ständen.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 


M.  BiBLscHowsKT.    Die  histologlsche  Seite  der  leuronlehre.   Jowm.  f.  Psychol. 
u.  Neural.  5  (3/4),  S.  128^160.    1905. 
Verf.  gibt  einen  Überblick  über  die  Geschichte  des  Für  und  Wider 
der  Neuronlehre,  soweit  es  sich  um  histologische  Untersuchungen  handelt. 
Allen,  die  sich  über  diese  Frage  in  knapper,  aber  doch  einigermafsen  voll- 
ständiger Weise  orientieren  wollen,  kann  dieser  Aufsatz  durchaus  empfohlen 
werden.     Verf.   geht   zunächst  von   den  älteren  Ansichten   über   den    Zu- 
sammenhang zwischen  Ganglienzellen  und  Nervenfasern   aus,   von   denen 
besonders  wichtig  die  Anschauungen  von  Gerlach  sind,  der  aufser  Zellen 
und  Fasern   bereits   ein   Fasernetz   im  Nervensystem   vermutete.     Sodann 
wird   ausführlich    Golgi   mit   seiner   Metallsalz  -  Imprägnationsmethode   be- 
sprochen,  deren   Bilder   für   die   Folgezeit   von   grofsem  Einflüsse   waren. 
Während  Golgi  selbst  noch  eine  Netzbildung  annahm,  wurde  von  anderen 
Autoren  auf  Grund  derselben  Methode  eine  neue  Lehre  aufgestellt,  welche 
besagte,  dafs  das  Nervensystem  nur  besteht  aus  Ganglienzellen  mit  ihren 
Protoplasmafortsätzen,  den  von  diesen  Zellen  ausgehenden  Achsen  Zylindern, 
die    sämtlich    entweder   frei    oder    mit   ihren    Endbäumchen    an   anderen 
Ganglienzellen  endigen.    Ganglienzellen,  Achsenzylinder  und  Endbäumchen 
bilden    eine   Nerveneinheit,    ein   Neuron;   ein   Zusammenhang   mit  einem 
Fasemetz   besteht   nirgends.      Diese   Lehre,   die   zuerst   von    Forel  an»- 
gesprochen  wurde,  aber  erst  von  Waldeyeb  ihre  endgültige  Formulierung 
und  ihren  Namen  erhielt,  hat  dann  in  der  Folgezeit  bis  heute  noch  eine 
aufserordentlich  grofse  didaktische  und  heuristische  Rolle  gespielt,  zamal 
auch  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  auf  entwioklungsgeschichtlichem  und 
klinischem  Gebiete  dazu  beitrugen.    Meist  wurde  mit  der  Neuronlehre  die 
Ansicht  verknüpft,  dafs  die  Nerveneinheiten  nur  durch  Kontakt  und  nicht 
kontinuierlich  zusammenhängen.    Dies  ist  jedoch  nach  des  Verf.s  Ansicht 
eine  nicht  unbedingt  zugehörige  Ergänzung.     Fast   gleichzeitig   mit  dem 
Auftreten  der  Neuronlehre  begann  aber  auch  schon  die  Opposition  gegen 
dieselbe,  indem  zuerst  wenig  beachtet,  dann  aber  immer  mehr  hervortretend 
histologische  Bedenken  dagegen  geltend  gemacht  wurden.    Zunächst  war 
es  Apatht,  der  die  Fibrillen  in  den  Ganglienzellen  zeigte  und  nachwie«, 
dafs  dieselben  bei   niederen  Tieren  die  Grenzen  der  Ganglienzellen  über- 
schreiten und  aufserhalb  derselben  ein  Gitterwerk  das  Neuropil  bildeten. 
Betue  gelang  es  dann,  die  Fibrillen  auch  im  Nervensystem  der  Wirbeltiere 
nachzuweisen.     An  der  Oberfläche   der  Ganglienzellen   fand   er  ein  eng- 
maschiges Netz,  das  sogenannte  Golgi  netz,  von  dem  er  vermutete,  dufs  es 
die  Vermittlung  zwischen  den  Fibrillen  im  Inneren  der  Ganglienzellen  und 
den  herantretenden  Nervenfasern  bilde.    Dieses  Netz  sollte  sich  auch  aufter- 
halb  der  Oberfläche  der  Zellen  finden.    Nissl  kam  durch   eine  mehr  in- 
direkte Beweisführung  zur  Annahme  eines  in  der  Neuronlehre  nicht  ent- 
haltenen Bestandteiles  der  Rinde,  des  sogenannten  nervösen  Granes,  indem 
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er  meinte,  dafs  Zellen,  Fasern  und  Glia  nicht  genüge,  um  den  Raum  der 
Hirnrinde  auszufüllen,  und  er  vermutete,  dafs  dieser  Bestandteil  für  die 
nervösen  Funktionen  auTserordentiich  wesentlich  sei.  Die  Resultate  aller 
dieser  Arbeiten  wurden  insofern  gegen  die  Neuronlehre  verwandt,  als 
nachgewiesen  sei,  dafs  die  Fibrillen  die  Grenzen  des  Neuron  nicht  respek- 
tierten und  aufserhalb  derselben  nervöse  Netze  bildeten.  Anstatt  des 
Neurons  wurde  jetzt  die  Fibrille  zum  wesentlichsten  Bestandteil  des 
Nervensystems  erhoben. 

Verf.  geht  dann  auf  die  Methoden  zur  Darstellung  der  Fibrillen  von 
Cajal  und  seine  eigene  Methode  ein.  Cajal  kam  auf  Grund  seiner 
Fibrillenuntersuchungen  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Neuronlehre  trotzdem 
unbeirrt  weiter  bestehen  kann  und  hielt  auch  die  Eontakttheorie  aufrecht. 
Die  Resultate  der  eigenen  Methode,  die  sich  besonders  auch  auf  die  End- 
knöpfe, in  denen  die  Nervenfasern  an  den  Zellen  enden,  erstrecken,  ver- 
anlassen den  Verf.  einen  Übergang  der  Fibrillen  aus  einem  Neuron  ins 
andere  anzunehmen.  Im  ganzen  Verlaufe  des  Neurons  und  auch  am  Über- 
gange von  einem  Neuron  zum  anderen  bestehen  Fibrillen  und  plasmatische 
Substanz  um  diese  herum.  Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  einem  von 
diesen  Teilen  allein  eine  bevorzugte  funktionelle  Bedeutung  zuzuschreiben. 
AuTser  Zellen,  Fasern  und  Endknöpfen  mit  ihren  Fibrillen  und  ihrem 
Plasma  bestehen  jedoch  nach  des  Verf.s  Ansicht  im  Nervensystem  keine 
weiteren  nervösen  Apparate.  Wenigstens  liegt  auf  Grund  der  bisherigen 
Untersuchungen  keine  Veranlassung  vor,  solche  anzunehmen.  Die  Beweis- 
führung NissLS  ist  nicht  stichhaltig,  da  er  mit  seiner  Methode  nicht  die 
ganzen  Ganglienzellen  mit  ihren  Fortsätzen  gefärbt  hat  und  aufserdem  die 
neaeren  Gliauntersuchungen  für  die  Glia  einen  bei  weitem  gröfseren  Raum 
als  früher  beanspruchen.  Auf  Grund  alles  dessen  meint  Verf.,  dafs  die 
Neuronlehre  in  ihrem  wesentlichsten  Gehalte  histologisch  noch  nicht 
widerlegt  sei.  Widerlegt  sei  nur  die  Kontakttheorie,  die  jedoch  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung  habe  und  mit  der  die  eigentliche  Neuronlehre  nicht 
falle.    Auch  der  Nachweis  pericellulärer  Netze  tangiert  die  Neuronlehre  nicht. 

Zu  diesem  letzten  Punkte  möchte  Ref.  sich  einige  kurze  Bemerkungen 
erlauben.  Wenn  Verf.  meint,  dafs  mit  der  Kontakt theorie  die  Neuronlehre 
nicht  stehe  und  falle,  so  gilt  dies  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Nettronlehre  durch  Untersuchung  anderer  nicht  histologischer  Natur  ge- 
sichert ist.  Stellen  wir  uns  rein  auf  den  histologischen  Standpunkt,  so  ist 
die  Kontaktlehre  überhaupt  die  einzige  Möglichkeit,  das  Bestehen  der 
Nerveneinheit  histologisch  nachzuweisen.  Wenn  zwischen  dem  einen 
Neuron  und  dem  anderen  nicht  eine  anatomisch  nachweisbare  Trennung 
besteht,  sondern  die  wesentlichen  Bestandteile  desselben  kontinuierlich 
von  einem  Neuron  in  das  andere  übergehen,  worin  liegt  denn  dann  über- 
haupt noch  die  Möglichkeit,  die  Existenz  einer  solchen  Einheit  anatomisch 
nachzuweisen?  Auf  diese  Überzeugung  ist  es  wohl  auch  zurückzuführen, 
dafs  von  Anfang  an  die  Kontakttheorie  mit  der  Neuronlehre  so  sehr  iden- 
tifiziert worden  ist,  da  sie  eben  die  einzige  anatomische  Nachweisbarkeit 
der  Neuronlehre  in  sich  schliefst.  Gegen  die  Neuronlehre  spricht  die 
Wiederlegung  der  Kontakttheorie  nur  dann  nicht,  wenn  diese  Lehre  auf 
andere  Weise  gestützt  wird,  und  anstatt  ihrer  anatomischen  Formulierung 
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eine  solche  anderer  Art,  entweder  entwicklungsgeschichtlicher  oder  physio 
logischer  Natur  erhält.  Alle  solche  Beweise  der  Neuronlehre  sind  ja  aber 
wie  bekannt  in  den  letzten  Jahren  ebenfalls  stark  ins  Wanken  geraten« 
Wenn  sich  auch  bei  den  neueren  anatomischen  Untersuchungen  die 
Nenronlehre  noch  allenfalls  halten  läfst,  so  wäre  doch  auf  Grund  derselben 
niemals  jemand  dazu  gekommen,  diese  aufzustellen.       Kbamkb  (Breslau). 


W.  Nagel.    Handbacb  der  Pbysiologie  des  Menschen.    IV.  1.  Hälfte:  Physio- 
logie des  Gehirns    von   A.   Tschebmak;   Physiologie    des  Bücken-   und 
Kopfmarks  von  0.  Langbndobpf;   das  sympathische  Nervensystem  von 
P.  Schultz.    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    1905.    426  S. 
In  die  Bearbeitung  der  Physiologie  des  zentralen  Nervensystems,  die 
in    dem    vorliegenden   Bande    enthalten  ist,    haben    sich    A.    Tscilbrmae, 
O.  Lanobndobff  und  P.  Schultz  geteilt. 

In  der  Physiologie  des  Gehirns  behandelt  Tschermak  zuerst  die  all- 
gemeine Rolle  des  Grofshirns  und  die  Erscheinungen  bei  Fehlen  des  Grofs- 
hirns.  Dann  folgen  die  Ergebnisse  der  Reizung  der  Hirnrinde.  Gerade 
dieses  Kapitel,  dessen  Zusammenstellung  nicht  leicht  war,  erscheint  be- 
sonders gelungen  und  vollständig.  In  dem  nächsten  Abschnitt  über  die 
experimentellen  Verletzungen  der  Grofshirnrinde  bei  Tieren  hätte  wohl 
das  Verhältnis  der  Sensibilitätsstörungen  zu  den  Motilitätsstörungen  etwas 
schärfer  herausgearbeitet  werden  können.  Die  Einzelheiten  sind  auch  hier 
zuverlässig  wiedergegeben.  Nicht  zustimmen  kann  der  Ref.  der  Art,  wie 
die  Lokalisationsdaten  der  menschlichen  Hirnpathologie  wiedergegeben 
sind.  Insbesondere  die  Darstellung  der  Sprachfunktion  wird  durch  die 
Annahme  besonderer  mnestischer  Zentren,  die  wohl  von  niemandem  geteilt 
wird,  recht  wenig  brauchbar.  Der  Verf.  hätte  sich  hier  vielleicht  zweck- 
mäXisig  auf  die  Darstellung  einer  der  Theorien  des  Sprachvorganges  be- 
schränkt und  von  der  Aufstellung  eigener  Hypothesen  Abstand  genommen, 
die  auch  den  praktisch  vorkommenden  Krankheit«bildern  gegenüber  durch- 
aus versagen.  Ebensowenig  kann  sich  Ref.  mit  der  nun  folgenden  Dar- 
stellung der  FLEOHSioschen  Lehren  befreunden.  Der  Raum,  der  diesen 
—  vorsichtig  ausgedrückt,  aufs  äufserste  gefährdeten  —  Theorien  hier  zu- 
gemessen wird,  ist  im  Verhältnis  viel  zu  grofs  und  sicherlich  hatte  der 
Verf.  kein  Recht,  die  gegen  die  FLBCHSioschen  Lehren  vorgebrachten  auf 
umfangreiche  Untersuchungen  gestützten  Gründe  ohne  Diskussion  a  limine 
abzuweisen.  FLscHsiasche  Aufstellungen  spielen  auch  in  der  Darstellung 
der  Leitungsbahnen  eine  grofse  Rolle.  Insbesondere  die  vielfache  Be- 
deutung, die  dem  Linsenkern  hier  zugeschrieben  wird,  kann  als  keineswegs 
gesichert  gelten.  Die  letzten  Kapitel  über  die  Physiologie  der  subkortikalen 
Ganglien  und  die  des  Kleinhirns  entsprechen  dem  Stand  unserer  Kennt- 
nisse. Schon  durch  die  Genauigkeit  in  der  Verwendung  der  Literatur 
wird  aber  sicherlich  der  ganze  Abschnitt  für  den  liirnphysiologen  wertvoll 
bleiben. 

0.  Lakgbndobfv  hat  mit  grofser  Exaktheit,  vielfach  auf  seine  eigenen 
Forschungen  bezugnehmend,  die  Physiologie  des  Rücken-  und  Kopfmarkes 
dargestellt.    Nur  in  dem  einleitenden  Kapitel  über  die  Neuronenlehre  und 
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die  Gangliensellhypothese  hätten  wohl  die  Angriffe  gegen  die  Neuronen- 
lehre  eine  ausfahrlichere  Berücksichtigung  verdient.  Als  ein  Mangel  in 
der  Ökonomie  des  Buches  mufs  es  bezeichnet  werden,  dals  die  Darstellung 
der  Leitungsbahnen  sum  Teil  dem  Verf.  des  ersten,  zum  anderen  dem  des 
zweiten  Kapitels  (Tschbrmak  und  Lanoendobpf)  zugeteilt  wurde.  Sie  wäre 
viel  besser  in  eine  Hand  gelegt  worden. 

Das  sympathische  Nervensystem  ist  von  P.  Schultz  kurz  und  Über- 
sichtlich, insbesondere  in  Anlehnung  an  die  LANOLEYschen  Forschungen 
bearbeitet  worden.  M.  Lbwandowsky  (Berlin). 

M.  Kassowitz.  1.  Allgemeine  Biologie,  lY.  Band.  lenrea  und  Seele.  Wien, 
Perles.  1906.  621  S.  Preis  geh.  10,-  M.  —  2.  KSrpor  and  Seele.  Journ, 
f.  Fsychol  u,  Neurol  7  (1,  2),  S.  82-95.    1906. 

1.  Es  sind  zwei  Fundamen talsätze,  um  die  alle  Einzelheiten  der  1.  Ab^ 

teilung  des  Buches  („Beizung,  Reizleitung  und  Reizerfolg*')  gruppiert  sind. 

1.  Der  Nervenprozefs  ist  ein  metabolischer,  und 

2.  Alle  Reize,  die  auf  die  Nerven  wirken,  sind  Bewegungsreize. 
Näher  ausgeführt  gestaltet  die  Nerventheorie  K.s  sich  etwa  folgeuder- 

mafsen : 

Die  nervösen  Elemente  sind  ultramikroskopische  Elementarfibrillen, 
aus  denen  die  sichtbaren  Nervenfasern  zusammengesetzt  sind  (Kapitel  1). 
Die  Elementarfibrillen  bilden  isolierte  Leitungsbahnen,  in  denen  die  Reiz- 
leitung dadurch  zustande  kommt,  dafs  das  diese  Bahn  erfüllende  Proto- 
plasma an  irgend  einer  Stelle  durch  einen  Reiz  zum  Zerfall  gebracht  wird, 
und  dafs  sich  dann  der  Protoplasmazerfall  von  einem  Querschnitt  zum 
anderen  in  der  Weise  fortpflanzt,  dafs  die  Zerfallsprodukte  der  gespaltenen 
Moleküle  sich  in  statu  nascendi  mit  SauerstoS  vereinigen,  und  dafs  dann 
die  durch  diese  Oxydation  hervorgerufenen  Wärmeschwingungen  wieder 
ihrerseits  als  Reiz  auf  die  Moleküle  des  nächsten  und  weiterhin  des  zweit- 
nftchsen  Querschnittes  usw.  einwirken  (Kap.  8  u.  9).  Die  Elementarfibrillen 
Rind  umgeben  von  einer  zweiten  protoplasmatischen  Masse,  dem  Axoplasma. 
Dieses  hat  eine  doppelte  Funktion;  es  bewirkt  1.  die  Isolierung  der 
Elementarfibrillen  und  liefert  2.  den  zum  Wiederaufbau  der  zerstörten  Teile 
der  Leitungsbahn  nötigen  Sauerstoff  (Kap.  2).  Eine  strenge  Isolierung 
findet  aber  nur  in  den  peripheren  Nerven,  nicht  mehr  in  den  Zentren  statt, 
wo  die  ein-  und  ausstrahlenden  Nervenbahnen  gitterartig  miteinander 
anastomosieren,  so  dafs  jede  in  ein  solches  Elementargitter  einstrahlende 
Bahn  ihre  Erregung  auf  jede  ausstrahlende  übertragen  kann.  (Die  in  das 
Eiementargitter  eingestreuten  Ganglienzellen  und  ihre  Kerne  repräsentieren 
das  Vererbungsorgan  für  das  von  ihnen  beherrschte  Territorium,  d.  h.  für 
die  Anordnungen  in  dem  Gitter,  die  den  angeborenen  Refiexen  und  Refiex- 
ketten  zugrunde  liegen.)  Diese  vielfache  Spaltung  der  in  das  Elementar- 
^tter  eintretenden  Reizprozesse  bewirkt  es,  dafs  sie  aufserordentlich  ge- 
schwächt werden;  daher  kann  nur  ein  in  mehreren  Elementarfibrillen 
gleichzeitig  stattfindender  Reizkomplex  das  Zentrum  durchdringen  und 
einen  Bewegungskomplex  aktivieren;  so  kommt  ein  Reflex  zustande  (Kap. 
10  u.  12).    Werden  zwei  Reflexe  gleichzeitig  oder  fast  gleichzeitig  aktiviert, 
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80  assoziieren  sie  sich  miteinander,  d.  h.  es  bilden  sich  gut  gebahnte 
zentrale  Verbindungen  zwischen  den  beiderseitigen  Bahnen  (Kap.  11). 

Was  die  2.  These  betrifft,  so  lautet  sie  mit  den  Worten  des  Verf.: 
Die  primäre  Wirkung  der  Reize  besteht  nicht  in  einer  direkten  Veränderung 
in  den  Nervenendigungen,  sondern  in  einer  Gestaltveränderung  proto- 
plasmatischer  Gebilde  oder  in  einer  Lageveränderung  passiv  bewegter 
Teile,  und  diese  Bewegungsreize  wiederum  wirken  erst  auf  die  Nerven 
(Kap.  16).  Diese  Theorie  wird  verwandt  zu  einer  Erklärung  der  Wärme- 
und  Kälte  reize  (Kap.  23)  und  des  Entstehens  der  Druckempfindungen. 
(Kap.  17  u.  18)  und  sie  führt  zu  einer  Sehtheorie,  nach  der  die  Hell-  und 
Dunkelempfindungen  durch  Bewegungen  der  Stäbchen  und  Pigmentzellen, 
die  Farbenempfindungen  durch  Gestaltveränderungen  der  Zapfen  vermittelt 
werden  (Kap.  21  u.  22).  —  Sowohl  bei  den  Lokomotionsbewegungen  wie 
bei  den  automatischen  (Herz-  und  Atem-^Bewegungen  dient  jede  Phase  der 
Bewegung  als  Reiz  fdr  die  nächstfolgende  Phase;  d.  h.  diese  Bewegungen 
sind  als  aneinander  gereihte  Refiexketten  aufzufassen  (Kap.  24—28).  —  Die 
Reflexzeit  beruht  auf  der  Einschiebung  latenter,  in  den  sympathischen 
Bahnen  verlaufenden  Reflexbogen  zwischen  den  primären  Reiz  und 
den  finalen  Reizeffekt  (Kap.  29).  Bei  der  Reaktionszeit  verlaufen  diese 
Refiexbogen  in  der  willkürlichen  Muskulatur,  besonders  der  Sprachorgane 
(Kap.  30). 

Die  2.  Abteilung  des  Buches,  betitelt  „Bewufstsein",  definiert  dieses 
wie  folgt:  Das  Bewufstsein  ist  ein  Zustand,  in  den  ein  mit  komplizierten 
Refiexmechanismen  ausgestalteter  Organismus  gerät,  wenn  ein  sehr  grofser 
Teil  dieser  Mechanismen  durch  einen  Reiz  zu  gleicher  Zeit  oder  unmittel- 
bar nacheinander  in  Aktion  versetzt  wird  (Kap.  31  u.  32).  Ferner  werden 
hier  einige  Teile  der  physiologischen  Psychologie  behandelt,  die  im  1.  Teile 
noch  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben :  Die  spezifische  Sinnesenergie 
beruht  auf  einem  besonderen  Komplex  kettenförmig  aneinandergereihter 
Refiexe,  welcher  immer  von  der  ihm  adäquaten  Sinnesempfindung  begleitet 
wird,  gleichviel  auf  welche  Weise  er  ausgelöst  wird  (Kap.  33  u.  34).  —  Die 
„Lokalzeichen"  der  Haut-  und  Gesichtsempfindungen  bestehen  in  ange- 
borenen oder  erworbenen  Bewegungskomplexen,  die  den  betr.  Haut-  oder 
Netzhautstellen  zugeordnet  sind  und  einerseits  auf  die  gereizte  Hautatelle 
gerichtete  Greif-  oder  Blickbewegungen,  andererseits  die  scharfe  Einstellung 
der  Netzhautbilder  auf  die  beiden  Blickpunkte  zur  Folge  haben  (Kap.  35).  — 
Die  Gefühlsbetonung  eines  Bewufstseinsvorganges  ist  abhängig  von  dem 
Grade,  in  dem  die  betr.  Refiexmechanismen  das  vegetative  und  sympathische 
Gebiet  in  Mitleidenschaft  ziehen;  i.  a.  ist  der  Ablauf  geordneter  und  gut 
eingeübter,  meist  angeborener  Refiexketten,  die  für  die  Erhaltung  des 
Individuums  und  der  Art  unentbehrlich  sind  und  daher  seit  vielen  Gene- 
rationen in  jedem  Individuum  vorhanden  waren,  lustbetont,  der  Ablauf  von 
ungewohnten,  ungeordneten,  sich  gegenseitig  hemmenden  und  daher  auch 
meist  erhaltungswidrigen  Reflexen  unlustbetont  (Kap.  36  u.  37).  —  Die 
Reproduktion  früherer  Bewufstseinsakte  beruht  auf  einer  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Wiederholung  derselben  Reflexvorgänge,  welche  die  physische 
Grundlage  des  primären  Bewufstseinszustandes  gebildet  hatten  (Kap.  38).  — 
Der  Wille  ist  ein  Bewufstseinszustand,  der  entsteht,  wenn   fördernde  oder 
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hemmende  Einflüsse  körperlicher  Art  um  die  Herrschaft  streiten,  wodurch 
eine  längere  Keflexkette  aktiviert  wird,  die  vorwiegend  in  den  Sprach- 
organen abläuft  und  uns  subjektiv  als  ein  Schwanken  zwischen  Ausführung 
und  Unterlassung  einer  Handlung  mit  dem  endlichen  Siege  der  einen  oder 
der  anderen  erscheint  (Kap.  39). 

Auf  die  naturphilosophischen,  erkenntnistheoretischen  und  meta- 
physischen Auseinandersetzungen  über  das  Wesen  von  Raum  und  Be- 
wegung, Vitalismus,  die  Beseeltheit  von  Tieren,  Pflanzen  und  der  Welt 
Überhaupt,  die  psychophysische  Wechselwirkung  usw.,  mit  denen  das  Buch 
schliefst,  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  einzugehen.  Was  das  Verhältnis  des 
Bewufstseins  zu  physiologischen  Vorgängen  betrifft,  so  ist  der  Standpunkt 
des  Verf.  ja  schon  oben  wohl  genügend  präzisiert  worden.  Hierzu  möchte 
Ref.  nur  noch  bemerken,  dafs  der  Verf.  in  der  Widerlegung  der  Theorien 
anderer  Autoren  diesen  nicht  immer  völlig  gerecht  zu  werden  scheint 
(Kap.  40-48). 

2.  Der  Aufsatz  besteht  in  einer  Wiederholung  der  in  den  letzten 
Kapiteln  des  Buches  enthaltenen  Polemik  gegen  die  „materialistischen"  und 
„gangliozentrischen"  Bewufstseinshypothesen  sowie  der  Darstellung  der 
Auffassung  des  Verf.  über  die  Beziehung  zwischen  Körper  und  Seele; 
letztere  gipfelt  in  dem  Satze:  „Wir  —  das  heilst,  die  Gesamtheit  unserer 
lebendigen  Mechanismen  —  sind  unser  um  so  mehr  bewufst,  je  mehr  von 
diesen  Mechanismen  in  Aktion  versetzt  werden."        Lipmann  (Berlin). 


w.  H.  R.  RrvEBs.   Observatlons  on  the  Senses  of  the  Todas.   Brif.  Jonm,  of 
Psych.  1  (4),  S.  321—397.    1905. 
R.  bediente  sich  bei  der  Untersuchung  der  Sinnesempflndungen  der 
Todas  (Nilgiri  Hills,  Süd-Indien)    derselben   Methoden,  wie  seinerzeit  in 
der  Torresstrafse  (vgl.  das  Ref.:  diese  Ztschr.  31,  162). 

1.  Sehschärfe.  Diese  wurde  mit  CoHNschen  Ellaken  im  Freien,  wo 
Beleuchtungsänderungen  wenig  ausmachen,  geprüft.  Die  aus  früheren 
Untersuchungen  gewonnene  Ansicht,  dafs  die  Sehschärfe  keine  merklichen 
Unterschiede  bei  verschiedenen  Rassen  erkennen  läfst,  fand  sich  auch  hier 
bestätigt. 

2.  Farbensinn.  Das  Farbenvokabular  der  T.  zeigt  dieselbe 
Entwicklungsstufe  wie  das  der  ägyptischen  Landbevölkerung  und  der  Torres- 
Straits-Insulaner.  Es  gibt  bestimmte  Ausdrücke  für  rot  und  gelb,  weniger 
bestimmte  für  grün  und  blau;  die  gleiche  Bezeichnung  gilt  oft  für  blau 
und  scliwarz ;  für  braun  und  violett  existieren  keine  bestimmten  Ausdrücke. 
Die  HoLMOBENsche  Wollprobe  ergab  eine  geringere  Unterscheidungs- 
fähigkeit für  grün,  blau  und  violett,  als  für  rot  und  gelb. 

Die  Bestimmung  der  absoluten  Farbenschwellen  mit  Lovibonds 
Tintometer  zeigte,  dafs  ebenso  wie  bei  anderen  primitiven  Rassen,  mit  der 
mangelhaften  Nomenklatur  für  blau  auch  eine  geringe  Empfindlichkeit  für 
diese  Farbe  verbunden  ist,  jene  also  nicht  allein  aus  unvollkommener 
Apperzeption  (Interessemangel)  zu  erklären  ist. 

Die  Ausdehnung  des  Farbengesichtsfeldes  fand  R.  bei  den  T. 
—  im  Gegensatz  zu  den  Papuas  —  äufserst  gering.    Höchst  auffallend  ist 
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die  sehr  hohe  Frequenz  der  Farbe uhlindheit.  Unter  503  Individuen 
(320  Männer  +  183  Frauen)  fanden  sich  41  männUche  (12,8  %)  und  2  weib- 
liche (1,1  %)  mit  typischer  Bot-Grünblindheit.  (Die  Untersuchung  erfolgt» 
mit  HoLHGBENSchen  Wollen,  Naobls  Tafeln,  KoTHSschen  Papieren  und 
LoviBONDS  Tintometer.)  Verf.  bringt  die  Häufigkeit  der  Rot-Grünblindheit 
mit  der  Beschränkung  des  Farbengesichtsfeldes  in  Zusammenhang  und  ist 
geneigt,  die  Farbenblindheit  als  Grenzfall  der  Reduktion  der  betreffenden 
farbenempfindlichen  Zone,  deren  Ausdehnung  ja  auch  bei  Europäern  greisen 
individuellen  Schwankungen  unterliegt,  anzusehen.  Diese  AuJ^assung  wäre, 
nach  Ansicht  des  Ref.,  höchstens  für  den  deuteranopischen  Typus  statthaft, 
da  ja  der  Protanop  sich  gerade  in  seinen  Peripherie  werten  vom  Normalen 
typisch  unterscheidet.  Obwohl  eine  exakte  Untersuchung  der  Typen  nicht 
vorgenommen  werden  konnte,  vermutet  Verf.  doch,  dafs  es  sich  in  den 
meisten  Fällen  bei  den  T.  um  Protanopen  handelte.  Immerhin  wOrde  es 
sich  wohl  lohnen,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  periphere  Aus- 
dehnung der  Farbenfelder  bei  Normalen  und  Anomalen  zu  machen. 

3.  Geometrisch-optische  Täuschungen.  Quantitative  Be- 
stimmungen (Herstellungsmethode)  über  die  Längenvergleichung  horizon- 
taler mit  vertikalen  Linien,  sowie  über  die  MüLLSB-LvEBsche  Figur  zeigten, 
dafs  beide  Täuschungen  bei  Primitiven  ebenso  eintreten,  wie  bei  Europäern; 
die  erste  Täuschung  war  bei  den  T.  und  Papuas  deutlich  gröfser,  die  zweite 
geringer,  als  bei  Europäern.  R.  erklärt  diesen  Befund  daraus,  dafs  die 
Überschätzung  der  Vertikalen  vermutlich  physiologisch  bedingt  sei  und 
der  Zivilisierte  bei  der  Vergleichung  Ililfskriterien  anwende,  die  dem  im 
Zeichnen  und  der  Geometrie  unbewanderten  Primitiven  nicht  zu  Gebote 
stehen ;  die  M.-L.sche  Täuschung  beruht  dagegen  mehr  auf  psychologischen 
Faktoren  und  wird  vom  Zivilisierten  darum  stärker  empfunden,  weil  seine 
Aufmerksamkeit  mehr  von  der  Figur  als  Ganzem  in  Anspruch  genommen 
ist,  während  der  Primitive  in  naiverer  Weise  der  gestellten  Aufgabe  nach- 
kommt und  die  zu  vergleichenden  Strecken  durch  die  Aufmerksamkeit 
heraushebt.  Die  vergleichende  Untersuchung  würde  daher  ein  Mittel  an 
die  Hand  geben,  über  die  Natur  geometrischer  Täuschungen  (physiologische 
oder  einfach  psychologische  Fundierung  einerseits,  komplexe  psychologische 
Fundierung  andererseits)  zu  entscheiden.  —  Ref.  kann  dieser  Argumentation 
nicht  zustimmen,  denn  die  genau  umgekehrte  Überlegung  scheint  wenig- 
stens ebenso  plausibel.  Basiert  eine  Täuschung  auf  physiologischen  (oder 
einfachen,  allgemeinen  psychologischen)  Faktoren,  so  wird  man  sie  wohl 
unter  Umständen  kompensieren,  sich  aber  nie  wirklich  von  ihr  frei 
machen  können;  beruht  eine  Täuschung  aber  auf  unbemerkten  Neben- 
vergleichungen  usw.,  so  tritt  sie  gerade  bei  naiver  Betrachtungsweise 
deutlich  hervor  und  kann  erst  durch  eine  besondere  Einstellung  der  Auf- 
merksamkeit, die  Erfahrung  und  Übung  erfordert,  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden. 

4.  Taktile  Unterschiedsempfindlichkeit.  Bei  der  Prüfung 
mit  dem  Tasterzirkel  (Stbattons  Gruppenmethode)  scheint  die  Schwelle  mit 
dem  allgemeinen  Kultur-  und  Intelligenzgrad  der  Rasse  zu  sinken;  wenig- 
stens wurden  bei  den  iiefststehenden  Papuas  (von  McDouoall  untersucht) 
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die  niedrigsten,  bei  den  Engländern  die  höchsten,  bei  Todas  und  Dayaks 
(MüDoüGAiiL)  mittlere  Schwellenwerte  gefunden.  Verf.  nimmt  an,  dafs  bei 
intelligenteren  Versuchspersonen  Hilfskriterien,  aus  denen  die  tatsächlich 
nicht  empfundene  Zweiheit  der  Zirkelspitzen  erschlossen  wird,  eine  grOfsere 
Rolle  spielen  als  bei  minder  intelligenten,  die  blofs  nach  dem  unmittelbaren 
sinnlichen  Eindruck  urteilen.  Diese  Verschiedenheit  des  Verhaltens  zeigte 
sich  auch  in  der  grofsen  Streuung  der  Urteile  der  Europäer  gegenüber  dem 
scharfen  Umschiff  bei  den  T.  Falls  sich  diese  interessanten  Tatsachen 
weiterhin  bestätigen,  so  könnte  der  Tasterzirkel,  der  ja  in  keiner  anthro- 
pologischen Ausrüstung  fehlt,  vielleicht  wirklich  brauchbare  „mental  tests** 
liefern.  Einige  Tasttäuschungen  (Aristotelische  Täuschung  und  Modi- 
fikationen derselben)  gelangen  bei  den  T.  besonders  glänzend,  was  auch  für 
das  naive  Verhalten  dieser  Leute  spricht. 

5.  Schmerzempfindlichkeit.  Auch  diese  (mit  Cattells  Algometer 
geprüft)  ist  bei  den  Papuas  am  geringsten,  gröfser  bei  den  Todas,  Dayaks 
und  am  gröfsten  bei  den  Engländern.  Überall  liegt  die  Schwelle  für  die 
rechte  Körperhälfte  etwas  höher  als  für  die  linke.  Die  Resultate  müssen 
wohl  mit  einiger  Vorsicht  aufgenommen  werden,  trotzdem  R.  versichert, 
dafs  das  Eintreten  der  Schmerzempfindung  sicher  am  Gesichtsausdruck 
(nnwillkürliches  Augenzwinkern)  zu  erkennen  gewesen  wäre,  falls  die  Ver- 
suchsperson das  Experiment  als  eine  Tapferkeitsprobe  aufgefafst  und  den 
Schmerz  zu  verbelTsen  gesucht  hatte ;  das  Algometer  wurde  bei  den  T.  das 
„populärste  Instrument"  und  mancher  kam  speziell  dieser  Versuche  wegen ! 

6.  Geruchsiun.  Zur  Bestimmung  der  Riechschwelle  (für  Kampf er- 
lösnngen)  diente  dieselbe  Methode,  die  Mtebs  in  der  Torresstrafse  benützt 
hatte  (vgl.  das  Ref.  diese  Zeitschrift  86,  239).  Die  Werte  erwiesen  sich  indes 
als  nicht  ohne  weiteres  vergleichbar  mit  denjenigen,  die  durch  Parallel- 
versuche in  England  gewonnen  wurden.  Denn  während  die  europäischen 
Versuchspersonen  offenbar  die  allgemeine  Empfindungsschwelle  aufsuchten, 
urteilten  die  T.  erst,  wenn  der  Kampfergeruch  als  solcher  erkannt  worden 
war,  gaben  also  y,spezifische^  Schwellenwerte  an.  Aber  auch  unter  Berück- 
sichtigung dieser  verschiedenen  Verhaltungsweisen  glaubte  Verf.  mit  Sicher- 
heit behaupten  zu  können,  dafs  die  T.  keine  gröfsere  Riechschärfe  besitzen, 
als  die  Europäer.  Die  Überlegenheit  mancher  „Wilden"  auf  diesem  und 
anderen  Sinnesgebieten  ist  nicht  durch  gröfsere  Sensibilität  sondern  durch 
Übung  der  Apperzeption  zu  erklären. 

7.  Geschmack.  Die  T.  besitzen,  im  Gegensatz  zu  anderen  Primitiven, 
ein  besonderes  Wort  für  bitter.  Gelegentlich  verwechselt  wurden  nur  salzig 
und  sauer. 

(Bestimmungen  der  Hörschärfe  wurden  nur  an  zwei  Individuen 
ausgeführt,  lassen  also  keine  allgemeinen  Schlüsse  zu.) 

Die  Arbeit  wirkt,  aufser  der  Fülle  interessanter  positiver  Resultate, 
die  sie  sichert,  dadurch  besonders  instruktiv,  dafs  die  Schwierigkeiten  der 
experimentellen  Methoden  und  der  Auswertung  und  Deutung  der  go- 
w<mnenen  Zahlen  überall  klar  und  eingehend  auseinandergesetzt  werden. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  von  den  englischen  Forschem  ange- 
bahnten   vergleichenden    Untersuchungen    zur   Psychologie    und    Sinnes- 
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Physiologie  bald  in  gröfserem  Mafsstabe  fortgesetzt  und  allmählich  auch  in 
das  Arbeitsprogramm  der  Anthropologen  aufgenommen  würden.  Freilich 
wäre  eine  Vereinheitlichung  der  Methoden  und  eine  vorgängige  spezielle 
Schulung  der  Reisenden  uuerläfslich.  Hobnbostel  (Berlin). 


R.  CoLLiN.    Zur  Methodik  UlAiscber  FarbensinnnntersachiiBgeii.   Zeitschrift  /l 
Äugenheilk.  15  (4),  S.  305—312.    1906. 
Die  beiden   gebräuchlichsten  klinischen   Methoden    zur  Feststellung 
erworbener  Farbensinnstörungen :  Die  Untersuchung  am  Perimeter  mit  Hilfe 
kleiner  farbiger  Marken  aus  Papier  oder  Stoff  wie  die  HoLMGBBNSche  Woll- 
probe ergeben,  wie  Verf.  ausführlich  erörtert  und  begründet,  recht  häufig 
unsichere  und  unzuverlässige  Resultate;  erstere  wegen  der  mangelhaften 
Helligkeit  und  des  geringen  Sättigungsgrades  der  am  Perimeter  verwandten 
Pigmentfarben,  letztere  weil  die  einzelnen  HoLHOBENSchen  Wollbündel  ein 
viel  zu  großes  Beobachtungsfeld  darstellen,  um  die  für  physiologische  wie 
pathologische    Verhältnisse    gleich    wichtige    und    unbedingt    notwendige 
Differenzierung  des  zentralen  und  peripheren  Farbensehens  bei  der  Unter- 
suchung mit  Sicherheit  zu  ermöglichen.    Es  sollten  daher  nach  Ansicht 
des  Verf.  für  die  klinische  Diagnose  der  Farbensinnanomalien   überhaupt 
nur   solche  Untersuchungsmethoden  Anwendung  finden,  welche  genügend 
helle  und  gesättigte  farbige  Beobachtungsfelder  aufweisen  und  welche  es 
gestatten,  den  Farbensinn  des  Netzhautzentrums  für  sich  allein  und  getrennt 
von  demjenigen  der  peripheren  Teile  zu  prüfen  und  festzustellen.    Diesen 
Anforderungen  entsprechen  in  praktisch  verwertbarer  Weise  das  elektrische 
Perimeter  nach  v.  Michbl,  bei  welchem  die  farbigen  Marken  durch  kleine 
mittels  eines  elektrischen  Glühlämpchens  erleuchtete  farbige  Gläser  dar- 
gestellt werden,  und  zweitens  der  bekannte  NAOELSche  Farbengleichungs- 
apparat in  einem   neuerdings  verbesserten  Modell.    Verf.  hat  mit  diesen 
beiden   Apparaten   eine   grofse   Reihe   von  Farbensinnprüfungen   an   dem 
Material  der  Berliner  Universitäts- Augenklinik  vorgenommen  und  kann  auf 
Grund  der  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen  und  Resultate  beide  Methoden 
warm  empfehlen,   als  wissenschaftlich  einwandsfrei   und   praktisch  ohne 
Schwierigkeiten  durchführbar.    Wegen  der  Einzelheiten  der  Beschreibung 
sowie  der  Anwendungsweise  der  beiden  Apparate  mufs  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Selbstbericht. 

E.  Enslin.  Ober  Blaisehen  nach  Starausiielmig.  Zeitschrift  f.  AugenheUk.  15 
(2),  8.  136-140.  1906. 
Die  jedem  vielbeschäftigten  Augenoperateur  bekannte  Erscheinung, 
dafs  Patienten  nach  Staroperationen  nicht  selten  alles  eine  Zeitlang  blau 
sehen,  hat  E.  an  der  Hand  einschlägiger  Fälle  zum  Gegenstand  näherer 
Untersuchungen  gemacht  und  hierbei  gefunden,  dafs  das  Blausehen  in 
der  Regel  nur  dann  auftrat,  wenn  es  sich  um  sogenannte  Kemstare  ge- 
handelt hatte,  welche  durch  eine  intensive  Gelbfärbung  ausgezeichnet  waren, 
und  dafs  in  diesen  Fällen  das  farbige  Sehen  am  stärksten  unmittelbar  nach 
der  Operation  ausgeprägt  war,  um  dann  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
vollständig  zu  verschwinden.  Aus  diesen  klinisch  festgestellten  Tatsachen 
glaubt  Verf.  den  Schlufs  ziehen  zu  können,  dafs  das  Blausehen  nach  Sta^ 
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ausziehang  physiologisch  als  eine  Kontrastempfiudung  zu  erklären  ist,  in 
dem  Sinne,  dafs  die  blauen  Lichtstrahlen,  nachdem  sie  jahrelang  vorher 
dorch  Absorption  seitens  der  kataraktösen  gelb  tingierten  Linse  für  das 
Auge  überhaupt  unsichtbar  geblieben  waren,  nun  plötzlich  nach  Entfernung 
der  kataraktösen  Linse  wieder  in  das  Auge  gelangen  und  so  hier  die  Emp- 
findung eines  intensiven  Blausehens  hervorrufen.     R.  Colun  (Berlin). 

Th.  h.  Hainbs  und  J.  G.  Williahs.  The  Belation  of  Perceptive  and  Redved 
Heital  Material  u  showB  by  the  8abjecti?e  Oontrol  of  Tisaal  Afler-lmagei 
(With  tWO  COlor-charts).  PsychoL  Review  12  (1),  18—40.  1905. 
Die  Verf.  wollen  einen  Beitrag  liefern  zur  Kenntnis  des  Verhältnisses 
zwischen  primären  Empfindungen  und  Nachempfindungen  einerseits  und 
Gedächtnisbildern  andererseits.  Sie  stellen  zu  diesem  Zweck  die  folgenden 
Versuche  an.  1.  Sie  beobachteten  das  Nachbild  einer  20  Minuten  dauernden 
Reizung  durch  weifses  Licht  (das  Fenster  eines  im  übrigen  dunklen  Zimmers). 
2.  Sie  beobachteten  unter  denselben  Bedingungen  (an  denselben  Tagen)  die 
Nachbilder,  während  der  Beobachter  die  Farbe  der  Nachbilder  willkürlich 
zu  kontrollieren  versuchte.  3.  Sie  beobachteten  reine,  willkürlich  hervor- 
gerufene und  kontrollierte  Gedächtnisbilder  von  Farben.  Die  Verf.  er- 
wähnen, dafs  sie  keine  von  Natur  starken  Gedächtnisbilder  besäfsen,  dafs 
jedoch  ihre  natürliche  Fähigkeit  in  dieser  Bichtung  durch  die  Übung  im 
Verlauf  der  Versuche  beträchtlich  gesteigert  worden  sei.  Eines  der  am 
meisten  in  die  Augen  springenden  Ergebnisse  ist,  dafs  die  Dauer  eines 
Nachbildes  durch  die  Kontrolle  beträchtlich  ausgedehnt  zu  werden  scheint. 
Diese  Wirkung  ist  jedoch  nicht  auf  die  spezielle  kontrollierte  Farbe  be- 
schränkt, sondern  zeigt  sich  auch  in  den  anderen  Farben  des  Nachbildes. 
Z.  B.  in  einem  Nachbilde,  das  für  Rot  kontrolliert  ist,  wird  nicht  nur  die 
Dauer  des  Rot  verlängert,  sondern  in  geringerem  Mafse  auch  die  des  Gelb. 
Auf  die  Frage,  ob  Kontrolle  einer  bestimmten  Farbe  einen  besonders  starken 
EinfluTs  auf  die  Komplementärfarbe  ausübt,  vermögen  die  Verf.  keine  ent- 
scheidende Antwort  zu  geben.  Bemerkenswert  ist,  dafs  es  schwieriger 
scheint  Grün  und  Rot  im  Nachbilde  festzuhalten  als  Gelb  und  Blau.  Nach 
allem  scheint  es  unzweifelhaft,  dafs  irgend  eine  Art  von  Zusammenhang 
zwischen  einem  Nachbilde  und  einem  Gedächtnisbilde  wirklich  besteht. 

Max  Mbtbb  (Columbia,  Missouri). 

A.  BntcH-HiBscHPKLD.    Der  Eiifliifs  der  HeUadaptatien  aaf  die  Straktir  der 
lerfeaiellen  der  letihaat  nach  Ufttersnchnngeft  an  der  Taabe.    Oraefe$ 
Areh,  f.  Ophthalfn.  68  (1),  S.  86—111.    1906. 
Nach  mehrstündiger  Helladaptation  im  Sonnenlicht  lälst  sich  an  den 
Ganglienzellen    in    der  Netzhaut   der  Taube    durch  vergleichende   Unter- 
suchungen mit  dem  Dunkelauge  konstant  eine  nicht  unerhebliche  Chromatin- 
verminderung  nachweisen.    Der  gleiche  Nachweis  gelingt,  wenn  man  elek- 
trisches Bogenlicht,  das  seiner  ultravioletten  und  Wärmestrahlen  beraubt 
wurde,  zur  Helladaptation  verwendet.     Bei   geringeren  Helligkeiten  sind 
die  Veränderungen  schwächer. 

AuXserdem  zeigt  das  Hellauge  Vorrücken  und  Kontraktion  der  Zapfen- 
kömer«  Abrundung  der  Stäbchenkörner  und  Anhäufung  einer  basophilen. 
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im  Innenglied  der  Zapfen  enthaltenen  fftrbbaren  Substanz  an  der  distalen 
Orenze  des  Aufsengliedes.  W.  A.  Naoel  (Berlin). 

Oskar  Fischer.     Ober  Htkropsle  and  deren  BesiehuaKen  nr  Hikresrafkie. 

sowie  Aber  eine  eigentftmlicbe  StSmng  der  LicbtempflnduK.   Monatatehrift 

f.  Psychiatrie  %l  Neurologie  19  (3),  290—304.    1906. 

Die  Dysmegalopsie,  die  krankhafte  Störung  der  Gröfsenwahrnehmang 
(Makropsie  und  Mikropsie),  ist  bedingt  durch  pathologische  Akkommodations- 
Vorgänge.  Es  gibt  eine  „muskuläre  Dysmegalopsie",  die  ihre  Ursache  in 
objektiv  leicht  feststellbaren  Lähmungs-  oder  Krampf  zuständen  der  Augen- 
muskeln hat,  und  eine  „nervöse  Dysmegalopsie",  wie  sie  vor  allem  bei 
Hysterie,  Epilepsie  und  Neurasthenie  beobachtet  wird.  Hier  entsteht  sie, 
ohne  merkliche  Störung  am  Auge,  aus  zentraler  Ursache;  sie  beruht  wohl 
in  erster  Linie  auf  einer  Beeinträchtigung  der  Sensibilität  der  bei  dem 
Akkommodations vorgange  tätigen  Muskeln,  der  „Dynamästhesie"  (Ybraguthj. 
Der  von  F.  mitgeteilte  Fall  von  Makropsie  bei  einer  Hysterischen  ist 
deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  die  gleichzeitig  vorhandene  und 
mit  ihr  in  genetischem  Zusammenhange  stehende  Mikrographie  Gelegen- 
heit gab,  den  Einflufs  verschiedener  Makropsie  resp.  Mikropsie  erzeugender 
Mittel  an  der  Schrift  der  Patientin  zu  studieren.  Es  gelang  im  „makro- 
pischen  Zustande",  eine  Verstärkung,  resp.  eine  Verringerung  der  Makropsie 
und  der  mit  ihr  kombinierten  Mikrographie  zu  erzielen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  für  das  Verständnis  dieser  Störung  ist  die  Tatsache,  dals  das 
atropinisierte  Auge  die  makropische  Störung  verliert,  obschon  im  normalen 
Zustande  Atropin  keine  Dysmegalopsie  zur  Folge  hat 

Spiblmeyeb  (Freiburg  i.  B.). 


Blegvad.  Bemerkungen  über  Rinnes  ?er«acb,  sowie  Aber  die  Bestinunng  der 
Perieptionsieit  von  Stimmgabeln.  Arch.  f,  OhrenheUk,  67  (4),  280-S90. 
1906. 
Wie  Ostmann  nachgewiesen  hat,  sind  die  Werte  des  RiNNBSchen  Ver- 
suchs, weicher  darauf  ausgeht,  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  Lnft- 
und  Knochenleitung  zu  bestimmen,  stets  geringer  als  die  Differenz  zwischen 
den  absoluten  Werten  von  Luft-  und  Knochenleitung.  Da  es  ferner  Fftlle 
gibt,  in  denen  das  Ergebnis  des  Versuches  mit  derselben  Stimmgabel  aus- 
geführt gleichzeitig  positiv  und  negativ  sein  kann,  so  ist  der  Versuch  selbst 
in  seiner  alten  Verfassung  zwecklos  und  überflüssig.  Es  handelt  sich  doch 
dabei  darum,  ob  die  Perzeptionszeit  für  die  Stimmgabel  per  Luftleitung 
und  Knochenleitung  verkürzt  resp.  verlängert  ist  im  Vergleich  zur  normalen 
Länge  der  Perzeptionszeit  für  die  betreffende  Gabel.  Das  Haupterfordernis 
zur  Bestimmung  der  absoluten  Werte  per  Luft-  und  Knochenleitung  ist  ein 
gleichmäfsiger  Anschlag  der  Stimmgabel.  Da  nun  der  Anschlag  mit  der 
freien  Hand  bei  wissenschaftlichen  Messungen  oft  noch  Fehler  anzeigt,  so 
hat  Verf.  einen  Apparat  konstruiert,  welcher  es  ermöglicht,  die  Stimmgabeln 
auf  mechanischem  Wege  gleichmäfsig  anzuschlagen.  Es  ist  ein  Pendel- 
apparat, der  dieser  Forderung  durchaus  nachkommt  und  auch  eine  feine 
Abstufung  des  Anschlages  zuläfst.  Über  die  Zusammensetzung  desselben, 
die  Begeln  bei  Messung  der  Perzeptionszeit  per  Luftleitung  und  der  zu 
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beobachtenden  Vorschriften  bei  der  Bestimmung  der  Länge  der  Knochen- 
leitiUKg  wird  auf  das  Original  verwiesen.  H.  Bbyeb  (Berlin). 

F.  Alt.    Ober  MelodienUabhelt  nnd  mosikalisclies  FalsehhQreii.    Leipzig  u. 
Wien,  Franz  Deuticke,  1906.    64  S.    2,40  K. 

Als  Melodientaubheit  bezeichnet  Verf.  eine  Erkrankung  oder  ein 
Krankheitssymptom,  wobei  das  Verständnis  für  Melodien  vollkommen  ver- 
loren ist,  während  das  Gehör  für  Töne  oder  Geräusche,  für  Rhythmus  und 
Klangfarben  erhalten  sein  kann.  Die  Grundlage  dieser  AfTektion  bildet  ein 
zerebraler  Prozefs,  welcher  die  zum  Auffassen  und  Behalten  von  Melodien 
nötigen  Assoziationen  stört  oder  aufhebt.  Verf.  stellt  aus  der  Literatur 
mehrere  Fälle  von  Melodientaubheit  zusammen  und  berichtet  auch  über 
eine  eigene  Beobachtung.  Es  handelte  sich  bei  letzterer  um  einen  Patienten, 
der  plötzlich  während  des  Besuches  einer  Oper  das  Melodienverständnis 
verlor,  so  dafs  die  Musik  ein  unerträgliches,  sinnloses  Geräusch  wurde. 
Der  Kranke  hülste  zugleich  bei  Erhaltung  des  Gefühls  für  Rhythmus  die, 
Fälligkeit  ein,  Klangfarben  zu  unterscheiden  und  richtig  zu  singen  resp. 
zu  pfeifen.  Dagegen  las  er  Partituren  mit  völlig  normalem  musikalischem 
Verständnis  und  entsprechendem  Genüsse.  Die  Melodien taubheit  kann 
durch  eine  anatomische  Läsion,  etwa  einen  apoplektischen  Insult,  bedingt 
oder  auch  rein  funktioneller  Natur  und  dann  vorübergehend  sein.  Die 
musikalische  Amnesie  kann  sich  femer  mit  Aphasie  verbinden  oder  isoliert 
bestehen.  Jedenfalls  liegen  das  sensorische  Sprachzentrum  und  die  Gegend, 
wo  das  Musikverständnis  lokalisiert  ist,  nahe  zusammen.  Es  gibt  Störungen 
der  musikalischen  Leistungsfähigkeit,  die  den  Formen  der  Aphasie  so  sehr 
entsprechen,  dafs  schon  ein  ganz  analoges  Schema  für  die  „Amusie*^  auf- 
gestellt wurde  (Knoblauch,  Wallaschbk,  Brazibb).  Es  ist  vielfach  be- 
flchrieben,  dafs  Patienten  mit  kompleter  motorischer  Aphasie  imstande 
waren,  Lieder  zu  singen.  Es  ist  weiter  bekannt,  dafs  Kranke  mit  Agraphie 
und  Alexie  korrekt  Noten  und  Arien  lasen,  niederschrieben  und  kompo- 
nierten. Es  gibt  Fälle  von  isolierter  Notenblindheit  bei  Beruf smusikem, 
wobei  die  Patienten  zwar  die  "Überschrift  einer  Partitur,  die  Worte  und 
Ziffern  zwischen  den  Notenlinien,  aber  nicht  eine  Note  oder  musikalische 
Bezeichnung  mit  Verständnis  lesen  konnten.  In  einem  von  Käst  be- 
schriebenen Falle  konnte  der  Patient  trotz  vollkommener  Melodientaubheit 
Lieder  singen. 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  gibt  Verf.  zunächst  eine  durch 
eigene  Beobachtungen  ergänzte  referierende  Übersicht  über  die  bisher  be- 
schriebenen Fälle  von  Diplakusis  (Falschhören).  Sie  ist  als  Literatur- 
zusammenstellung verdienstlich.  Aber  die  Hypothese  des  Verf.,  die  Dipla- 
kusis sei  im  wesentlichen  damit  zu  erklären,  dafs  die  Wahrnehmung  des 
Grandiones  durch  den  Krankheitsprozels  unterdrückt  würde  zugunsten  der 
danUieheren  Obertöne,  stimmt  doch  zu  wenig  mit  den  vielen  zuverlässigen 
Angaben  der  Patienten  überein,  am  annehmbar  zu  sein.  —  Die  Versuche 
de«  Verf.  über  das  Auslöschen  tiefer  Töne  durch  Kompression  der  Luft  im 
äufseren  Gehörgang  bestätigen  nur  eine  längst  bekannte  Tatsache. 

ScHAEPBB  (Berlin). 
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B.  BoüRDON.    L'effort.    -Bei?,  philos.  61  (1),  1—14.    1906. 

Obwohl  das  Thema  seiner  Natur  nach  keine  besondere  Ertrag&higkeit 
erwarten  liefe,  hat  es  Verf.  doch  verstanden,  eine  Anzahl  wichtiger  Punkte 
heranzuziehen. 

Man  spricht  von  körperlicher,  intellektueller  und  moralischer  An- 
strengung. 

Die  körperliche  Anstrengung  fassen  die  Psychologen  als  eine  intensive 
Zusammenziehung  der  Muskeln.  Bezüglich  des  Zustandekommens  der  Emp- 
findung der  Anstrengung  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  auseinander: 
E.  WsBBB  war  der  Ansicht,  dafs  die  Muskeln  selbst  diese  Empfindung  liefern. 
GoLDSCHEiDEB  behauptet,  dafs  sie  in  den  Sehnen  zustande  käme,  welche  sehr 
nervenreich  sind.  Nach  Duval  entsteht  sie  speziell  in  den  CrOLGischen 
Körperchen,  welche  au  der  Einfügungsstelle  zwischen  Muskeln  und  Sehnen 
liegen,  sie  repräsentieren  eine  Art  Dynamometer.  Jedenfalls  sind  die  Ober- 
flächen der  Gelenke  nicht  der  Sitz  dieser  Empfindung,  wie  Verf.  darlegt 
—  GoLDSCHsiDEB  Unterscheidet  beim  Heben  eines  Gewichts  eine  Gewichts- 
empfindung  von  einer  Widerstandsempfindung.  Verf.  hat  sich  von  der  Not- 
wendigkeit, eine  spezielle  Widerstandsempfindung  zu  unterscheiden  nicht 
überzeugen  können.  Nach  ihm  ist  die  Widerstandsempfindung  vielmehr 
eine  komplexere  Empfindung,  zusammengesetzt  aus  einer  Druckempfinduog 
und  aus  einer  Empfindung  der  Anstrengung. 

Auch  auf  seelischem  Wege  entstehen  muskuläre  Zusammenziehungen. 
Eine  Anstrengung  des  Rumpfes  kommt  zustande  bei  Emotionen,  welche 
zum  Kampfe  anreizen.  Häufig  findet  man  eine  solche  auch  bei  Leidenden : 
sie  kämpfen  gleichsam  gegen  einen  inneren  Feind.  Bei  der  geistigen  Arbeit 
ist  oft  eine  gewisse  Anstrengung  nötig,  um  Denkschwierigkeiten  zu  über- 
winden, oder  um  die  Ideen  des  Gegners  zu  bekämpfen.  Diese  Anstrengung 
spiegelt  sich  ebenfalls  im  Muskulären.  Auch  der  Gedanke,  dafs  wir  handeln 
oder  sprechen,  vermag  solche  muskuläre  Spannungen  hervorzubringen. 
Sogar  die  moralische  Anstrengung  geht  Hand  in  Hand  mit  der  muskulären. 
Verschwinden  dabei  die  Spannungen  im  Muskelsystem,  so  verschwindet 
auch  das  eigentliche  moralische  Gefühl,  und  an  seine  Stelle  tritt  die  rein 
wissenschaftliche  Betrachtung.  Bei  der  Unterscheidung  des  Ich  von  der 
Aufsenwelt  dagegen  spielt  die  Anstrengung  keine  Bolle. 

GiESSLBR  (Erfurt). 

R.  BIrant.  Ober  die  fom  Ohrlabyrinth  augeUite  Gegeiirollaig  der  Aigei 
bei  lormalhSrendeii,  Ohrenkranken  und  Taabstummea.  Archiv  f.  Ohrenheilk 
68  (1,  2),  1-30.    1906. 

Bei  Neigung  des  Kopfes  gegen  die  Schulter  aus  der  aufrechten  Haltung 
tritt  eine  der  Richtung  der  Kopfneigung  entgegengesetzte  Raddrehung  der 
Augäpfel  ein,  die  teils  vorübergehend  eine  Miterscheinung  des  rotatorischen 
Neigungsnystagmus  ist,  teils  in  der  neuen  Lage  des  Kopfes  unverändert 
weiter  besteht.  Diese  letztere  Art  der  GegenroUung  untersuchte  Barant 
eingehend  und  besonders  den  Einflufs  des  Ohrlabyrinths  auf  dieselbe. 

Die  früher  zu  ihrer  Bestimmung  angewandten  subjektiven  Methoden 
haben  zu  den  verschiedensten  Ansichten  darüber  geführt,  weswegen  Verf. 
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einen  Apparat  konstruierte,  welcher  ihm  die  Messung  der  GegenroUnng  der 
Aagen  in  objektiver  Weise  in  jedem  Falle  auf  Vt— 1  ®  genau  ermöglicht.  Die 
Anordnung  des  Apparates  ist  so  getroffen,  dafs  mittels  einer  elektrischen 
Lampe  die  Iris  des  fixierten  Kopfes  der  Versuchsperson  hell  beleuchtet 
wird.  Durch  Einträufelung  von  Pilocarpinlösung  wird  die  Pupille  maximal 
verengt  und  die  sich  dadurch  an  der  Iris  scharf  markierende  Zeichnung 
der  radiären  Streifung  dient  zur  Messung  der  Augenrollung.  Diese  Ab- 
lesungen geschehen  unter  Beobachtung  mit  einem  Fernrohr  in  50 f acher 
VergrOfserung.  Die  Zahlen  schwanken  öfters  in  bestimmten  Grenzen,  auch 
zeigt  sich,  daTs  durchschnittlich  von  den  ersten  20^  Kopfneigung  durch  die 
GegenroUung  der  Augen  Vs»  von  den  zweiten  20®  V*  ^^^  den  dritten  20® 
\5  korrigiert  wird.  Hauptsächlich  wurde  die  GegenroUung  nur  bei  60® 
Hechts-  und  60  ®  Linksneigung  gemessen,  da  diese  Neigung  von  der  Versuchs- 
person längere  Zeit  eingenommen  werden  kann  und  aufserdem  Werte  gibt, 
die  zur  Unterscheidung  des  normalen  vom  pathologischen  Verhalten  ge- 
nügen. 

Verf.  untersuchte  nun  eine  grofse  Zahl  von  Ohrkranken  und  Taub- 
stummen, die  an  Schwindel  litten  und  benutzte  die  an  Normalen  gewonnenen 
Durchschnittszahlen  als  Ausgangszahlen. 

Die  Taubstummen  teilten  sich  in  zwei  Gruppen.  Einerseits  solche, 
die  sowohl  normale  oder  unbestimmte  galvanische  Beaktion,  normalen 
Dreh-  und  beiderseitig  oder  einseitig  normalen  kalorischen  Nystagmus  auf- 
wiesen und  andererseits  solche,  welche  das  umgekehrte  Verhalten  zeigten 
oder  bei  denen  diese  Merkmale  wenigstens  bedeutend  herabgesetzt  waren. 
Während  die  erstere  Gruppe,  bei  der  man  auf  einen  normalen  Vestibular- 
apparat  schliefsen  kann,  keinen  irgendwie  wesentlichen  Unterschied  in  der 
GegenroUung  gegenüber  den  Normalen  zeigt,  kennzeichnet  sich  die  mangel- 
hafte oder  fehlende  Empfindlichkeit  des  Vestibularapparates  der  zweiten 
Gruppe,  in  einer  beträchtlichen  Herabsetzung  des  Ausmafses  der  Gegen- 
roUung und  in  ungleicher  Gröfse  der  RoUung  bei  Rechts-  und  Linksneigung. 

Bei  frischen  FäUen  von  einseitiger  Zerstörung  oder  Ausschaltung  des 
Labyrinthes  bleiben  die  Werte  für  die  GegenroUung  häufig  unter  dem 
Minimam  der  Normalen  und  betragen  weniger  als  der  Durchschnitt.  Dabei 
ist  aber  trotz  dieser  geringen  Werte  die  Differenz  zwischen  rechts  und  links 
sehr  grrofs,  durchschnittlich  das  Doppelte  der  Normalen.  Irgend  eine  Be- 
ziehung zwischen  der  Seite  der  Erkrankung  und  der  Seite  der  herabgesetzten 
Bollung  ist  nicht  vorhanden.  Bei  Ohrenkranken  mit  Schwindelerscheinungen 
ist  das  Minimum  der  Bollung  beträchtlich  kleiner,  das  Maximum  beträcht- 
lich grOlser  als  die  Zahlen  bei  Normalen  und  bei  Ohrkranken  ohne  Schwindel. 
In  der  anfallsfreien  Zeit  zeigen  dagegen  die  Patienten  normales  Verhalten, 
sofort  aber  pathologische  Werte,  wenn  Nystagmus  oder  Gleichgewichts- 
störungen bestehen.  Eine  grobe  Störung  der  GegenroUung  ist  also  als  ein 
Symptom  der  Läsion  des  Vestibularapparates  anzusehen. 

In  betreff  der  Erklärung  der  Auslösung  von  GegenroUungen  ist  Verf. 
der  Ansicht,  dafs  eine  dauernde  Erregung  der  Bogengangsnervenendstellen 
durch  die  Schwerkraft  erfolgen  könne ,  wenn  man  annimmt,  dafs  die 
Gupulae  der  Cristae  nicht  dasselbe  spezifische  Gewicht  haben  wie  die  Endo- 
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lymphe.  Dann  unterlägen  sie  ebenso  wie  die  Otolithen  im  Utricalas  und 
Sacculus  der  Einwirkung  der  Schwerkraft  und  wären  imstande  eine  Daner- 
erregung  der  AmpuUamerven  und  dadurch  eine  dauernde  Verstellung  der 
Augen  zu  bewirken.  II.  Beykr  (Berlin). 

L.  Kandkb.   Die  StSnmgen  der  IresclimacksempfliidnBg  bei  chroBischei  ntUl- 
ohreitenLQgeB,  Insbesondere  nach  operati?en  lingrUfen.  Archiv  f.  Ohrefüteük. 

es  (1,  2),  69—99.    1906. 

Nach  einer  eingehenden  Wiedergabe  der  Literatur  und  der  allgemeinen 
Annahmen  über  die  Chorda  tympani  in  ihrer  Bedeutung  als  Geschmacks- 
nerv, die  Abstammung  der  Chordafasern,  die  Beziehungen  des  Plexus  tym- 
panicus  zum  Geschmack  und  die  Beziehungen  der  Chorda  tympani  und 
des  Plexus  tympanicus  zur  Tastempfindung  berichtet  Verf.  über  klinische 
Beobachtungen  und  die  Ergebnisse  der  in  pathologischen  Fällen  angestellten 
Prüfungen.    Er  stellt  daraufhin  folgende  Sätze  auf. 

Die  Chorda  tympani  ist,  wie  auch  allgemein  angenommen  wird,  der 
Geschmacksnerv  für  die  vorderen  zwei  Drittel  der  Zunge;  der  Plexus 
tympanicus  versorgt  das  hintere  Zungendrittel,  den  weichen  Gaumen, 
Arcus  palato-glossus  und  die  hintere  Rachen  wand  mit  Geschmacksfasera. 
Beide  sind  reine  Geschmacksnerven.  Die  manchmal  nachweisbare  Ab- 
schwächung  der  Tastempfindung  auf  den  Partien,  die  des  Geschmackes 
verlustig  sind,  hat  ihren  Grund  wahrscheinlich  im  Fehlen  der  Geschmad»- 
empfindung,  die  mit  der  Tastempfindung  kombiniert  eine  feinere  Wahr 
nehmung  taktiler  und  thermischer  Reize  ermöglicht.  Bei  der  AnwendiuM; 
des  elektrischen  Stromes  am  Geschmacksorgan  wird  nur  dort  eine  Ge- 
schmacksempfindung erzeugt,  wo  auch  die  übrigen  Reagentien  geschmeckt 
werden.    Die  übrigen  Beobachtungen  haben  nur  für  Kliniker  Bedeutung. 

H.  Beter  (Berlin). 

M.  Wedjhold.   Über  die  Bedentnng  einiger  psychischer  Momente  fflr  die  Bfidar- 
betrachtnng  bei  Bewegung.    Graefes  ArcL  f.  Ophthalm,  BS  (3),  S.  460-467. 
1906. 
Verf.  hat  schon  früher  die  HsiNEsche  Deutung  der  Scheinbewegnng 
in  Stereoskopbildem  bei  seitlichen  Kopfbewegungen  (H.  führt  sie  auf  das 
Vermissen  der  bei  wirklicher  Körperlichkeit  notwendigen  Verschiebungen 
zurück)  abgelehnt  und  die  Erscheinung  als  rein  geometrisch-optisch  bedingt 
aufgefafst.    Neueren  Einwendungen  von  Heine   gegenüber  bleibt  Verf.  bei 
seiner  Auffassung,   indem  er  betont,   dafs   bei  der  Betrachtung  eines  be- 
liebigen (auch  nicht  stereoskopischen)  Bildes  aus  verschiedenen  Richtungen 
sich  im  allgemeinen  die  meisten  Winkel  im  Bilde  ändern   und   dadurch 
nichterwartete  Verschiebungen  entstehen.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

R.  H.  Stetson.    A  Motor  Thoory  ef  Rhythm  and  Disorete  Sneoesslon.    PinyeM. 

Review  12  (4,  6),  250—270,  293—350.    1905. 

Verf.  verwirft  die  Klassifikation   von   Rhythmen  als  Rhythmen  Te^ 

schiedenen  Inhalts,   z.  B.  Schallrhythmen,  musikalische  Rhythmen,  Ven* 

rhythmen.    Der  Inhalt  kann  auf  die  Auswahl  eines  Rhythmus  einen  be- 
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stinuuten  EmflulÜB  auBüben,  ist  aber  kein  Faktor  innerhalb  des  Bbythmus 
selbst.  Verf.  klassifiziert  Rhythmen  als  1.  einfache  rhythmische  Reihen 
nnd  2.  kombinierte  rhythmische  Reihen  (besonders  häufig  in  der  Musik). 
Unter  einer  motorischen  Rhythmnstheorie  versteht  er  eine  Theorie  der 
Abhängigkeit  des  Rhythmus  von  Muskelkoordinationen.  Ein  Individuum,. 
das  die  erforderlichen  Muskelkoordinationen  besitzt,  kann  Rhythmus  sowohl 
wahrnehmen  als  produzieren.  Erklärungen  des  Rhythmus  auf  Grund  phy- 
siologischer Rhythmen,  z.  B.  des  Pulses,  sind  unzulässig,  da  sie  unzu- 
reichend sind. 

Die  Rhythmisierung  einer  gleichförmigen  objektiven  Reihe  besteht  in 
der  Akzentuierung  und  Unterordnung  der  Glieder  der  Reihe.  Wir  erhalten 
dadurch  die  rhythmische  Einheitsgruppe.  Ein  Takt  im  musikalischen 
Sinne  ist  nicht  eine  solche  Einheitsgruppe,  sondern  ein  künstliches  Resultat 
der  Kombination  von  Einheitsgruppen.  Wie  kommt  nun  die  Illusion  von 
Akxentuierung  und  Unterordnung,  wenn  objektiv  gar  keine  Akzentuierung 
besteht,  zustande?  Verf.  beantwortet  diese  Frage  mit  dem  Hinweis  darauf, 
daüB  wir  Muskelkoordinationen  besitzen,  in  denen  akzentuierte  und  gewöhn- 
liche Elemente  in  ähnlicher  Weise  zusammengefafst  sind  wie  die  Elementar- 
empfindungen  in  den  wahrgenommenen  Rhythmen.  Die  Akzentuierung 
einer  Gliedbewegung  bedeutet  eine  Art  der  Muskeltätigkeit,  wie  sie  von 
BiCHEB  und  RiEO£B  beschrieben  worden  ist.  Wir  finden  hier  eine  schnelle, 
starke  Kontraktion  einer  Muskelgruppe,  und  nach  einer  kurzen  Pause  eine 
plötzliche  Kontraktion  der  antagonistischen  Muskelgruppe,  die  der  Bes 
wegnng  ein  Ziel  setzt.  Das  Resultat  einer  solchen  Muskeltätigkeit  ist  eine 
schneUe,  kraftvolle  Bewegung,  ein  Schlag.  Die  gewöhnlichen,  langsamen 
Bewegungen  geschehen  in  anderer  Weise,  nämlich  unter  kontinuierlicher 
Spannung  beider  Muskelgruppen.  Die  Kombination  einer  Schlagbewegung 
mit  gewöhnlichen  Bewegungen  vermittels  nervöser  Koordination  bedeutet 
nun  eine  rhythmische  Gruppe.  Es  gibt  solche  Einheitsgruppen  von  ver- 
schiedener Form.  Die  Teilbewegung,  die  den  Akzent  ausdrückt,  wird  von 
einer  im  allgemeinen  langsam  arbeitenden  Muskelgruppe  ausgeführt.  Die 
untergeordneten  Teilbewegungen  werden  von  Muskelgrnppen  ausgeführt, 
die  im  aUgemeinen  schnell  arbeiten.  So  kommt  es  z.  B.,  dafs  man  die 
akzentuierte  Bewegung  leichter  mit  der  linken  und  die  untergeordneten 
Bewegungen  mit  der  rechten  Hand  ausführen  kann  als  umgekehrt.  Was 
für  Muskelgruppen  in  einer  rhythmischen  Bewegung  zusammenwirken, 
hängt  weniger  von  anatomischen  Eigentümlichkeiten  ab  als  von  habituellen 
Tätigkeiten. 

Die  Unregelmäfsigkeit  in  der  Zeitdauer  der  einzelnen  Zeitelemente 
innerhalb  einer  rhythmischen  Einheitsgruppe,  die  für  einfache  rhythmische 
Reihen  so  ausgeprägt  ist,  verschwindet  fast  gänzlich,  wenn  verschiedene 
Arten  von  Rhythmen  kombiniert  werden,  wie  dies  in  der  Musik  geschieht. 
Die  Aufmerksamkeitsvorgänge  im  Rhythmus  erklärt  Verf.  auf  Grund  von 
MÜNSTKBBEBGS  Aktionsthcorie.  Zur  Bestätigung  zieht  er  unter  anderem 
einige  Beobachtungen  heran,  die  von  Abraham  und  Sghafsb  an  schnellen 
Tonfolgen  gemacht  wurden.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 
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A.  Pohlmann.  Experlmeitelle  Beiträge  lur  Lehre  ?om  Gedächtiis.  Berlin 
1906.    191  S.    Mk.  3,80. 

Zur  EinführuDg  in  den  1.  Teil  seiner  Arbeit  („Die  Methode  der  be- 
haltenen Glieder";  gibt  Verf.  zunächst  einen  Überblick  über  die  „Methoden 
zur  experimentellen  Untersuchung  des  Gedächtnisses"  (§  2,  8.  2—8),  der 
nach  Ansicht  des  Bef.  stellenweise  etwas  kritischer  hätte  sein  dürfen,  dann 
eine  „Literaturangabe  zur  Methode  der  behaltenen  Glieder"  (§  3,  8.  9—10). 

Der  1.  Teil  selbst  stellt  in  sehr  dankenswerter  Weise  im  1.  Kapitel 
(„Zur  Methodologie"  S.  11—47;  die  Versuchsanordnungen  und  die  Art  nnd 
Weisen  der  Resultatwertung,  im  2.  Kapitel  („Die  vorliegenden  Versuchs- 
resultate nebst  Ergänzungen  und  Berichtigungen  durch  eigene  Versuche'* 
8.  48—86)  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Gedächtnisuntersuchungen  nach 
der  Methode  der  behaltenen  Glieder  zusammen.  Besonders  das  1.  Kapitel 
sollte  jeder,  der  sich  mit  experimentellen  Gedächtnisuntersuchungen  be- 
schäftigt, lesen  und  beherzigen;  Verf.  zeigt,  welche  Regeln  bei  solchen 
Versuchen  zu  gelten  haben,  und  welche  Versuchsbedingnngen 
unbedingt  mit  publiziert  werden  müssen.  Im  übrigen  kann 
Ref.,  um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  aus  diesem  und  dem  folgenden 
Kapitel  nur  diejenigen  Versuche  besprechen,  die  Verf.  selbst  zur  Ergänzung 
der  bisherigen  Resultate  angestellt  hat. 

1.  Eine  1.  Versuchsreihe,  angestellt  an  60  Schülern  und  60  Schülerinnen 
im  Alter  von  9—14  Jahren  dient  der  Frage  „über  das  Verhältnis  der 
Schwierigkeit  des  Behaltens  der  verschiedenen  Arten  von  Material  und  der 
Verwendbarkeit  desselben  zu  experimentellen  Gedächtnisuntersuchungen"*. 
(S.  21 — 30.)  Als  Versuchsmaterial  dienten  Müller- ScHüUANvsche  10 teilige 
sinnlose  Silbenreihen,  Reihen  von  10  2  stelligen  Zahlen,  10  teilige  Reihen 
von  Namen  von  Anschauungsgegenständen  und  Reihen  von  10  Konsonanten, 
die  den  Versuchspersonen  je  3  mal  laut  vorgelesen  wurden.  Bei  der  un- 
mittelbar nachher  erfolgenden  schriftlichen  Reproduktion  zeigte  sich,  da£s 
von  den  sinnlosen  Silben  am  wenigsten,  von  den  Konsonanten  am  meisten 
richtig  reproduziert  werden  konnten.  Fast  so  gut  wie  die  Konsonanten 
konnten  die  sinnvollen  Worte  reproduziert  werden,  und  zwischen  diesen 
und  den  sinnlosen  Silben  stehen  die  Zahlen.  Verf.  schliefst  aus  diesen 
Ergebnissen,  dafs  sowohl  für  Kollektivversuche,  wie  er  sie  angestellt  bat, 
besonders  aber  für  Einzelversuche  sich  sinnlose  Silben  am  besten  eignen, 
weil  man  bei  diesen  im  Material  am  wenigsten  beschränkt  ist,  und  ani 
wenigsten  Hilfen  verwandt  werden.  Ein  Mangel  dieser  Versuchsreihe 
scheint  es  dem  Ref.  zu  sein,  dafs  der  Einfiufs  der  Übung  nicht  eliminiert 
ist;  auf  diesen  ist  es  wohl  z.  T.  zurückzuführen,  dafs  die  sinnvollen  Worte 
um  so  viel  besser  gelernt  wurden  als  die  sinnlosen  Silben,  da  das  durch 
das  Erlernen  dieser  geübte  mechanische  Lernen  auch  dem  Erlernen  jener 
zugute  kam. 

2.  Da  in  den  eben  besprochenen  Versuchen  von  den  10  Schülern  und 
Schülerinnen  jeder  Klasse  immer  5  gute  und  5  schlechte  waren,  so  benutzte 
Verf.  die  Ergebnisse  gleichzeitig  zur  Untersuchung  der  Frage  der  „Be- 
ziehung zwischen  Intelligenz  und  Gedächtnis".  (S.  49—54.)  Eine  weitere, 
unter  denselben  Bedingungen   an  noch  einer  anderen  Knaben-  und  einer 


Litei'aturberich  t 


135 


Mttdchenmittelscbnle  angestellte  Versuclisreihe  dient  demselben  Zweck. 
Das  Ergebnis  ist,  dafs  i.  a.  die  besseren  Scbüler  und  Scbülerinnen  auch 
mehr  richtig  zu  reproduzieren  vermochten  als  die  schlechteren.  „Es  sind 
jedoch  auch  einige  Fälle  vorbanden,  in  denen  die  oberen  Schüler  scblechte 
Gedächtnisresultate  erzielten.  Bei  weitem  zahlreicher  sind  jedoch  die 
Fälle^  in  denen  Schüler  der  unteren  Elassenplätze  verhältnismäfsig  sehr 
gute  Gedächtnisresultate  aufwiesen.*'  (Bei  22  von  96  zu  vergleichenden 
Zahlenpaaren  war  der  „Reproduktionswerf  der  schlechteren  Schüler  gröDser 
als  der  entsprechende  der  besseren.    D.  Ret) 

3.  Eine  Zusammenstellung  der  Resultate  mehrerer  Versuchsreihen 
dient  der  Frage  nach  dem  Zusammenhang  von  Altersfortschritt  und  Ge- 
dächtnis. (S.  55—67.)  Die  Versuche  waren  angestellt  an  9— 14  jährigen 
Schülern  einer  Knabenmittelschule,  15 — 17  jährigen  Präparandisten  und 
18 — 20  jährigen  Seminaristen.  (Die  Zahl  der  Versuchspersonen  ist  nicht  an- 
gegeben. D.  Ref.)  Die  Zusammenstellung  umfafst  Versuche  mit  10 teiligen 
Zahlen-  und  10  teiligen  Wortreihen  bei  je  1-,  2-  und  3  maliger  akustischer 
Exposition,  mit  15  teiligen  Wortreihen  bei  simultaner,  30"  langer  Exposition, 
mit  10-  und  15  teiligen  Wortreihen  bei  sukzessiv  -  visueller  Exposition,  bei 
der  jedes  Wort  2"  lang  exponiert  wurde,  und 
mit  10 teiligen  Wortreihen  bei  akustischer 
Exposition,  wobei  wiederum  auf  jedes  Wort 
2"  entfielen.  Das  Durchschnittsergebnis  aus 
allen  diesen  Versuchen  zeigt  die  folgende 
graphische  Darstellung,  die  Ref.  der  gröfseren 
t3l)ersichtlichkeit  wegen  angefertigt  hat. 
(Fig.  1.)  Das  Zurückgehen  der  Gedächtnis 
leistung  bei  den  15  jährigen  und  die 
Schwankungen  bis  zum  Alter  von  18  Jahren 
fahrt  Verl,  auf  den  Eintritt  der  Pubertät 
zurück. 

4.  Die  unter  2.  erwähnten  Resultate 
benutzt  Verf.  femer  zu  einer  „Vergleichung 
der  Gedächtnisleistungen  bei  Knaben  und 
Mädchen".  (S.  63—65.)  Er  konstatiert  so, 
da/jB  in  allen  6  Altersstufen  „die  Mädchen 
in  ihren  Gedächtnisleistungen  den  Knaben  überlegen''  sind. 

5.  An  60  9— 20jährigen  männUchen  und  60  9— 14  jährigen  weiblichen 
Versuchspersonen  untersucht  Verf.  den  EinfluTs  der  einzelnen  Wieder- 
holungen, indem  er  10  teilige  Zahlenreihen  (bei  den  männlichen  Versuchs- 
personen bestehend  aus  1-  und  2  stelligen,  bei  den  weiblichen  Versuchs- 
personen nur  aus  2Btelligen  Zahlen)  und  bei  den  männhchen  Versuchs- 
personen auch  10  teilige  Wortreihen  1-,  2-  oder  3  mal  laut  vorspricht.  Er 
findet,  dafs  die  Reproduktionswerte  nach  2  maliger  Wiederholung  immer 
ziemlich  beträchtlich  höher  sind  als  nach  1  maliger  Exposition,  und  dafs 
durchschnittlich  auch  die  3  malige  Wiederholung  höhere  Reproduktions- 
werte liefert  als  die  2  malige.  Da  er  nur  die  nach  der  Methode  der  be- 
haltenen Glieder  angestellten  Versuche  berücksichtigt,  so  hat  er  übersehen, 
dafs  Bef.  in  Versuchen  nach  der  Treffermethode  zu  Resultaten  gekommen 
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ist,  mit  denen  die  des  Verf.s  bezOglich  des  Verhaltens  der  Beprodaktiom- 
werte  ineinander  fast  genau  Obereinstimmen.  ^  —  An  den  Versuchen  des 
Verf.s  ist  zu  bemängeln,  dafs  auch  hier  wieder  der  Einflufs  der  Übung 
nicht  eliminiert  zu  sein  scheint;  alle  Versuchspersonen  hatten  zuerst  eine 
einmal,  dann  eine  zweimal  und  zuletzt  eine  dreimal  gehörte  Reihe  zu  lernen. 

6.  §  17  („Bas  Gedächtnis  fttr  Sätze  und  isolierte  Wörter",  8.  70-74) 
enthält  eine  Nachprüfung  von  Versuchen  von  Binbt  und  Hsvbi,  durch  die 
Verf.  konstatiert,  dafs  „bei  schneller  einmaliger  akustischer  Wahr- 
nehmung von  unmittelbar  zu  reproduzierenden  Wörtern"  die  Versuchs- 
personen sich  nicht  der  Lokalisation  der  Worte  als  Gedächtnishilfe  bedienen. 

7.  Auch  die  Untersuchungen  von  Nbtschajbpp  und  Lobsisn  über  die 
Gedächtnisentwicklung  bei  Schulkindern  werden  nachgeprüft  (§  18.  „Unter- 
suchung des  Gedächtnisses  für  Wörter  verschiedener  Bedeutungen",  S.74— 82). 
Verf.  zeigt,  dafs  die  Voraussetzung  dieser  Forscher,  nämlich,  dafs  „die  V^or- 
fOhrung  einer  Reihe  von  Wörtern  auch  die  Vorstellungen  von  der  Be- 
deutung dieser  Wörter"  erweckt,  i.  a.  eine  irrtümliche  ist,  dafs  daher  auch 
ihre  Schlüsse  hinfällig  seien. 

Im  2.  Teil  seiner  Arbeit  („Einflufs  der  I^kalisation  auf  das  Bebalten", 
8.  92—138)  geht  Verf.  dazu  über,  ausschliefslich  seine  eigenen  Versuche  eu 
schildern,  die  sich  zunächst  auf  den  Wert  der  Assoziation  mit  der  absolaten 
Stelle  als  Gedächtnishilfe  beschäftigen.  60  Schülern  und  60  Schülerinnen 
aus  je  6  Klassen  werden  12  teilige  Konsonanten-,  Zahlen-  und  sinnlose 
8ilbenreihen  auf  folgende  4  Arten  vorgeführt: 

1.  nicht  gruppiert  visuell,  d.  h.  die  Reihe  wurde  auf  eine  Zeile  an 
die  Wandtafel  geschrieben  und  28"  (42",  66")  oder  56"  (84",  112")  lang 
exponiert, 

2.  gruppiert  visuell,  d.  h.  die  Reihe  wurde  in  3  untereinander  stehen- 
den Zeilen  an  die  Wandtafel  geschrieben  und  28"  (42 ',  66")  oder  56"  (84 ", 
112")  lang  exponiert,  * 

3.  nicht  gruppiert  akustisch,  d.  h.  die  Reihe  wurde  möglichst  monoton 
2-  (3-,  4-)  mal  oder  4-  (6-,  8-)  mal  vorgelesen,  so  dafs  auf  jedes  Glied  der 
Reihe  1"  entfiel;  nach  jeder  Wiederholung  trat  eine  Pause  von  2"  ein. 

4.  gruppiert  akustisch,  d.  h.  die  Reihe  wurde  zu  3  Komplexen 
gruppiert,  „wobei  das  zweite  Glied  jedes  Komplexes  einen  mäMgen,  das 
vierte  Glied  einen  stärkeren  Iktus  erhielt"  und  wiederum  2-  (3-,  4-)  oder 
4-  (6-,  8-)  mal  vorgelesen  mit  demselben  Tempo  wie  vorher.  Unmittelbar 
nach  der  Exposition  hatten  die  Versuchspersonen  das  Behaltene  schriftlich 
zu  reproduzieren,  wofür  ihnen  2'  Zeit  gelassen  wurde. 

Die  Ergebnisse  zeigen,  dafs  von  den  vorliegenden  144  zu  vergleichenden 
Paaren  von  Reproduktionswerten  133  mal  die  von  Reihen  mit  gruppierter 
Vorführung  gröfser  waren  als  die  von  entsprechenden  Reihen  mit  nicht- 
gruppierter  Vorführung,  ferner  „dafs  der  Vorteil  der  gruppierten  Reihen 
im  Falle  der  visuellen  Vorführung  gröfser  ist  als  im  Falle  der  akustischen 
Vorführung".  Dieses  letztere,  besonders  aber  die  folgenden  Resultate  sind 
aus  der  nachstehenden  graphischen  Darstellung  weit  besser  zu  ersehen  als 

^  Die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  starke 
und  verschieden  alte  Assoziationen.    Biese  Zeitschrift  35,  19ö>-233.    Ii04. 
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ans  der  vom  Verf.  gegebenen  tabellarischen  Übersicht.  Die  Kurven  sind 
so  ^zeichnet,  dafs  als  Abszissen  die  Stellen  in  den  Reihen,  als  Ordinaten 
die  Prozentzahlen  der  entsprechenden  richtig  reproduzierten  Glieder  ein- 
getragen sind.  Bei  der  visuellen  Vorführung  zeigt  die  gruppierte  An- 
ordnung sich  für  alle  Beihenglieder  günstiger  als  die  nicht  gruppierte,  bei 
der  akustischen  Vorführung  zeigen  sich  durch  die  gruppierte  Anordnung 
nur   die  mit  einem  Iktus  ausgesprocheneu  Glieder  begünstigt.    Auch  bei 
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der  visuellen  Vorführung  sind  die  Enden  der  Zeilen  deutlich  durch  eine 
Hebung  der  Reproduktionswerte  ausgezeichnet.  Bei  der  akustischen  Vor- 
fObrung  sind  Anfang  und  Ende  der  Reihe  gleich  begünstigt,  bei  der  visu- 
ellen Vorführung  der  Anfang  bedeutend  mehr  als  das  Ende.  —  Auch  hier 
zeigten  sich  die  Mädchen  den  Knaben  überlegen,  indem  sie  schon  bei  der 
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nichtgruppierten  Vorführung  höhere  Beproduktions werte  lieferten  als  diese; 
dals  sie  von  der  gruppierten  Vorfflhrungsweise  einen  gröiüseren  Natzen 
gezogen  hätten  als  die  Knaben,  läfst  sich  nicht  sagen.  —  Ein  Vergleich  der 
eben  besprochenen  Versuchsresultate  mit  solchen,  unter  denselben  Be- 
dingungen von  30  Seminaristen  gelieferten  zeigt,  dalB  der  Vorteil  der 
gruppierten  Vorfahrungsweise  bei  älteren  Versuchspersonen  geringer  zu 
sein  scheint. 

Die  Versuche  selbst  scheinen  dem  Ref.  völlig  einwandfrei;  was  aber 
ihre  Deutung  betrifft,  so  gehören  sie  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  in  ein 
Kapitel  über  den  Einfluls  der  Lokalisation  für  das  Behalten.  Es  ist  eine 
völlig  unbewiesene  Hypothese  des  Verf.s,  den  Vorteil  der  gruppierten  Vor- 
führungs weise  allein  darin  zu  sehen,  dafs  sie  die  Assoziation  mit  der  ab- 
soluten Stelle  begünstigt.  Es  liegt  doch  nach  Ansicht  des  Ref.  weit  näher, 
auf  die  Aufmerksamkeit  zu  rekurrieren:  danach  besteht  der  Vorteil  der 
gruppierten  Vorführungs weise  darin,  dafs  durch  sie  die  Aufmerksamkeit 
auch  auf  solche  Reihenglieder  gelenkt  wird,  die  bei  nichtgruppierter  Vor- 
führungsweise mehr  oder  weniger  unbeachtet  bleiben.  So  würden  also  die 
vorstehenden  Kurven  zeigen,  wie  die  Aufmerksamkeit  sich  bei  verschiedener 
Vorführungsweise  auf  die  einzelnen  Reihenglieder  verteilt.  — 

Das  eben  geäufserte  Bedenken  gilt  nicht  für  die  im  folgenden  za  be- 
sprechenden Versuche,  bei  denen  tatsächlich  das  eine  Mal  die  AssoziatioD 
mit  der  absoluten  Stelle  begünstigt,  das  andere  Mal  gehemmt  wurde.  E« 
wurden  nämlich  20  teilige  sinnlose  Silbenreihen  in  4  Gruppen  ä  5  sukzessive 
visuell  (je  30"  lang)  exponiert,  das  eine  Mal  so,  dafs  jede  folgende  Gruppe 
unter  der  vorher  exponierten  zu  stehen  kam,  das  andere  Mal  so,  dals  alle 
4  Gruppen  auf  denselben  Platz  der  Tafel  zu  stehen  kamen.  An  den  Ver- 
suchen nahmen  wieder  60  Schüler  und  60  Schülerinnen  teil.  Von  24  za 
vergleichenden  Zahlenpaaren  entfällt  in  19  Fällen  auf  die  zuerst  be- 
schriebene Versuchsanordnung  der  höhere  Reproduktionswert.  Ein  gleiches 
Resultat  liefern  dieselben  Versuche  an  30  Seminaristen. 

Weitere  Versuche  zeigten,  „dafs  es  für  das  Einprägen  günstiger  ist, 
wenn  derselbe  Lernstoff  nur  an  einer  und  derselben  SteUe  gelernt  wird". 
Mit  60  Schülern  und  60  Schülerinnen  wurden  nämlich  folgende  Versuche 
gemacht:  Eine  10 teilige  sinnlose  Silbenreihe  war  in  60"  zu  erlernen.  Die 
Reproduktionswerte  waren  in  20  von  24  Fällen  dann  höher,  wenn  die 
Reihe  2X30"  (dazwischen  6"  Pause)  an  derselben  Stelle  exponiert  wurde, 
als  wenn  sie  je  30"  an  2  verschiedenen  Stellen  exponiert  wurde. 

60  Volksschüler,  60  Volksschülerinnen  und  40  Höhere  Töchter 
Schülerinnen  hatten  10 teilige  sinnlose  Silbenreihen  und  die  letzteren 
amfserdem  10  teilige  Reihen  von  2  silbigen  Worten  bei  sukzessiv  visueller 
(je  2"  langer)  Exposition  zu  lernen.  Wurde  jedes  Glied  an  einer  anderen 
Stelle  der  Tafel  exponiert,  so  waren  in  43  von  48  Fällen  die  Reproduktions- 
werte  höher,  als  wenn  alle  Glieder  an  derselben  Stelle  der  Tafel  erschienen. 
Bei  den  Wortreihen  war  wohl  infolge  der  vielfachen  anderen  Hilfen  der 
Nachteil  des  Stellenwechsels  kein  so  grofser  als  bei  den  Silben.  Daus  bei 
diesen  Versuchen  tatsächlich  die  Stellenassoziation  eine  Hauptrolle  spielte, 
wurde  —  abgesehen  von  den  Selbstbeobachtungsaussagen  der  Versuchs- 
personen —  auch  noch  dadurch  bewiesen,  dafs  über  die  Hälfte  der  Ver- 
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snchspersonen  nachträglich  noch  angeben  konnte,  welche  Glieder  an  den 
einzelnen  Stellen  der  Tafel  gestanden  hatten. 

Der  3.  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  ist  dem  ,,£influrs  des  sensorischen 
Modns  der  VorfOhrung  auf  das  Behalten''  gewidmet  (S.  139—186).  Verf. 
betont,  dafs  seine  diesbezüglichen  Versuche  ebensowenig  wie  die  früherer 
Autoren  Auskunft  geben  ),über  die  Stärke  Verhältnisse  der  Gedächtnisse 
der  verschiedenen  Sinne''.  An  360  9 — 14jährigen  Volksschülern  machte 
Verf.  folgende  Versuche:  Sie  hatten  10 teilige  Reihen  auswendig  zu  lernen, 
indem  ihnen 

1.  die  entsprechenden  Objekte  nacheinander  gezeigt  wurden,  oder 

2.  gleichzeitig  die  gezeigten  Objekte  genannt  wurden,  oder 

3.  nur  die  Namen  von  Objekten  genannt  wurden,  oder 

4.  die  Namen  der  Objekte  aufgeschrieben  gezeigt  wurden,  oder 

5.  damit  gleichzeitig  die  Worte  ausgesprochen  wurden,  oder 

6.  indem  sie  selbst  die  ihnen  vorgezeigten  Worte  laut  lasen. 

Jedes  Glied  wurde  einmal  20"  exponiert;  für  die  Reproduktion  wurde 
2^  Zeit  gelassen. 

Die  Durchschnittsergebnisse  zeigen,  dafs  der  höchste  Reproduktions- 
wert (72V8  %)  sich  nach  dem  Vorzeigen  und  Nennen  der  Objekte  (2)  findet. 
Nur  wenig  kleiner  (70%)  ist  er  bei  blofsem  Vorzeigen  der  Objekte  (1). 
Bedeutend  Ideiner  ist  er  stets,  wenn  das  Objekt  selbst  nicht  gezeigt  wurde. 
Ein  grofser  Unterschied  ist  innerhalb  dieser  vier  noch  in  Betracht  kommen- 
den Vorführungsweisen  nicht  mehr  zu  konstatieren.  Der  höchste  Re- 
produktionswert  (56Vi«%)  findet  sich  da  noch  bei  akustisch -visueller 
Exposition  (6);  dann  folgt  (5öVo%)  gleich  die  rein  akustische  Exposition  (3), 
dann  (00*/$%)  ^i©  rein  visuelle  (4)  und  zuletzt  (49  V2%)  die  akustisch-visuell- 
motorische (6).  Diese  Reihenfolge  der  Gesamtdurchschnittswerte  findet 
sich  i.  a.  auch  in  der  der  einzelnen  Klassendurchschnittswerte  wieder. 
Kur  das  Verhältnis  der  rein  akustischen  (3)  zur  rein  visuellen  (4)  Exposition 
ist  in  den  oberen  Klassen  ein  umgekehrtes. 

60  der  Versuchspersonen  hatten  nach  1  Tage  und  andere  60  Versuchs- 
personen nach  3  Tagen  das  Gesehene  und  Gehörte  noch  einmal  zu  repro- 
duzieren. Die  Reproduktions werte  für  die  verschiedenen  Expositions weisen 
zeigen  in  beiden  Fällen  dieselbe  Reihenfolge  wie  oben  angegeben.  Aber 
in  den  beiden  Reihen,  in  denen  die  Objekte  selbst  gezeigt  worden  waren, 
sind  sie  in  der  Zwischenzeit  viel  weniger  gesunken,  als  da,  wo  nur  Worte 
zu  reproduzieren  waren. 

Auch  bei  anderen  150  Versuchspersonen,  denen  dieselben  Reihen  je 
3  mal  vorgeführt  worden  waren,  ist  die  Reihenfolge  der  Reproduktionswerte 
ziemlich  dieselbe. 

Weitere  Versuche  an  230  Volksschülerinnen  mit  10 teiligen  sinnlosen 
Silbenreihen,  die  3  mal  vorgeführt  wurden  so,  dafs  auf  jede  Silbe  2"  ent- 
fielen, ergaben,  dafs  die  rein  akustische  Darbietung  (3),  d.  i.  blofses  Vor- 
sprechen der  Silben,  die  schlechtesten  Resultate  (42%)  lieferte.  Die  3 
anderen,  hier  noch  in  Betracht  kommenden  Vorführungsweisen  (6,  4,  6),  in 
denen  allen  das  visuelle  Moment  vertreten  ist,  ergaben  sich  als  ziemlich 
gleichwertig  (52*/ieO/o,  03^1»%,  ö3"/5o7o)   und   zeigten   etwa  dieselben  Re- 
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sultate,  wie  oben  beim  Erlernen  sinnvoller  Worte.  Bei  sinnlosem 
Material  ist  also  danach  die  visuelle  Vorführung  vorteilhafter  als  die 
akustische,  ein  Resultat,  das  bei  sinnvollem  Material  nicht  gilt. 

Ganz  entsprechende  Resultate  ergaben  analoge  Versuche  an  120  Volks- 
BChtklem  mit  lOteiligen  Reihen  von  zweistelligen  Zahlen  und  mit  eben- 
solchen Reihen  von  dieistelligen  Zahlen. 

Durch  Versuche  an  60  Schfilerinnen  einer  Höheren  Töchterschule 
stellte  Verf.  fest,  dafs  der  relative  Wert  der  einzelnen  VorfOhmngsweisen 
einerseits  bei  sinnvollen  Worten,  andererseits  bei  sinnlosen  Silben  unab- 
hängig von  der  VorfQhrungsgeschwindigkeit  (pro  Glied  2"  und  1")  ist. 

Sowohl  am  Ende  des  2.  wie  am  Ende  des  3.  Teiles  zieht  Verf.  aus 
seinen  Resultaten  noch  einige  pädagogische  Konsequenzen,  auf  die  aber 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Trotzdem  dieses  Referat  etwas  ausführlich  geworden  ist,  möchte  Ref. 
doch  zum  Schlüsse  nochmals  die  Lektüre  der  Arbeit  selbst  dringend 
empfehlen.  Sie  ist  nach  Ansicht  des  Ref.  seit  dem  Buche  von  Müli^eb  und 
PiLZECKBR  bei  weitem  die  eingehendste  und  wertvollste  Publikation  auf 
dem  Gebiete  der  experimentellen  Gedächtnisforschung.  Sie  enthält  nicht 
nur  eine  grofse  Menge  von  Resultaten,  sondern  diese  Resultate  sind  auch 
fast  alle  völlig  einwandfrei  und  auf  exaktem  Wege  gewonnen. 

LiPMANN  (Berlin). 

£.  MuBBAT.  Peripheral  and  Central  Factors  in  lemory  Imagei  off  final  fon 
aad  Color.    Amer.  Journ,  of  PsychoL  17  (2),  S.  227—247.    1906. 

Zweck  dieser  Untersuchungen,  die  in  dem  Laboratorium  der  CoBinsLL 
Univers.  ausgeführt  wurden,  war,  das  Erscheinen,  das  Wiedererscheinen  und 
die  Dauer  des  Behaltens  von  Gesichtsbildem  einfacher  Art  zu  erforschen, 
und  zwar  wurde  besonders  darauf  geachtet,  ob  Bilder,  die  unter  ähnlichen 
Bedingungen  gesehen  werden,  in  reproduktiver  Beziehung  sich  voneinander 
unterscheiden,  wobei  weiter  festzustellen  war,  ob  diese  Unterschiede,  wenn 
Holche  verbanden  sein  sollten,  zu  beziehen  wären  auf  spezielle  Merkmale 
der  Bilder,  wie  ihre  Gestalt,  Helligkeit,  Farbe,  Konturen.  Worauf  es  ankam, 
war  zunächst  das  spontane  Wiederauftauchen  der  Bilder;  die  Versuchs- 
personen erhielten  die  Anweisung,  die  Bilder  nicht  willkürlich  festzuhalten; 
jedoch  wurde  eine  eigene  Gruppe  von  Experimenten  ausgeführt,  um  Klarheit 
darüber  zu  erhalten,  wie  sich  die  Deutlichkeit,  Vollständigkeit  und  Dauer  eines 
Bildes  gestaltet,  je  nachdem  dies  Bild  willkürlich  oder  unwillkürlich  hervoi^ 
gerufen  wird.  Speziell  untersucht  wurde  ferner  die  Beziehung  zwischen 
gewissen  durch  das  Bild  angeregten  Augenbewegungen  einerseits  und 
Deutlichkeit  und  Festigkeit  des  entsprechenden  optischen  Bildes  andererseits. 

Eine  willkürliche  Hervorrufung  des  Vorstellungsbildes  zu  verhindern, 
gelang  durch  Übung.  Es  wurden  geometrische  Figuren  von  farbigen  oder 
grauen  Papieren  dargeboten.  Der  Beobachter  sah  das  Bild  ca.  4  Sek.  lang 
auf  schwarzem  Grunde  an.  Wenn  die  Fixationszeit  vorüber  war,  erhielt 
er  ein  Signal,  dsSa  er  seine  Augen  schliefsen  sollte.  Es  erfolgte  eine  Pause 
von  15—20  Sek.,  damit  sich  die  Nachbilder  verwischten.  Ein  neues  Signal, 
lind  die  Versuchsperson  hatte  über  den  Verlauf  der  bei  ihr  vorhandenen 
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Gedftchtuiebilder  zu  referieren.  Durch  Druck  an  einem  Zeitschreiber,  der 
die  Zeiten  auf  einer  rotierenden  Trommel  aufschrieb,  zeichnete  der  Beob- 
achter die  Dauer  des  innerlich  erlebten  Bildes  auf.  Wenn  die  Versuchs- 
person, die  sich  möglichst  passiv  zu  verhalten  hatte,  das  Auftauchen  des 
visuellen  Bildes  im  Bewufstsein  erlebte,  hatte  sie  an  den  Taster  leicht  zu 
drficken;  wenn  das  Bild  verschwand,  ihn  loszulassen.  Nachdem  der  primäre 
Bericht  erledigt  war,  wurde  der  Beobachter  v^anlafst,  al^emeine  Angaben 
fiber  die  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  des  Bildes  zu  machen.  Auch 
weitere  Selbstbeobachtungen  über  den  Verlauf  und  die  Verbindung  der 
Vorstellungen,  über  die  Aufmerksamkeit  etc.  wurden  gegeben.  M.  fand 
unter  ihren  Versuchspersonen  zwei  Reproduktionstypeu,  die  eine  Versuchs- 
person war  deutlich  visuell,  die  andere  entschieden  motorisch  veranlagt. 

Die  Abhandlung  teilt  verschiedene  interessante  Beobachtungen  mit, 
die  sich  auf  die  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  der  miteinander  ver- 
glichenen oder  in  Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Teile  betrachteten  geo- 
metrischen Figuren  beziehen.  Über  Einflufs  der  Farbe  und  Bedeutung  der 
Gefühlslage  des  Beobachters  bei  der  Betrachtung  finden  sich  wertvolle 
Angaben.  Die  Vollständigkeit  eines  Bildes  zeigte  sich  ziemlich  unabhängig 
von  der  Dauer,  während  der  es  exponiert  wurde.  Sowohl  in  bezug  auf  die 
Deutlichkeit  wie  auf  das  Beharren  des  Bildes  wurden  eckige  Figuren 
günstiger  befunden  als  krummlinige.  Deutlichkeit  und  Dauerhaftigkeit 
eines  Bildes  scheinen  bei  diesen  Prozessen  parallele  Eigenschaften  zu  sein. 
Fixation  des  Bildes  gibt  eine  günstige  Bedingung  für  Reproduktion,  wie 
Experimente  mit  Augenbewegungen  bewiesen. 

Weitere  Versuche,  bei  denen  sowohl  die  willkürliche  wie  die  unwill- 
kürliche Fixationsmethode  benutzt  wurden,  ergaben :  Es  läfst  sich  ein  Opti- 
mum aufstellen  für  die  Gröfse  und  Kompliziertheit  der  optischen  Bilder. 
Dies  Optimum  hängt  etwas  ab  von  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit. 

Aufser  verschiedenen  zentralen  Faktoren,  die  für  das  Erscheinen  und 
die  Deutlichkeit  des  reproduktiven  Vorstellungsbildes  bedeutsam  sind, 
spielt  auch  das  kinästhetische  Moment  der  Fixation  eine  wesentliche  Rolle. 
Gegenüber  diesen  Faktoren  sind  räumliche  oder  qualitative  Differenzen 
nebst  daraus  hervorgehenden  Augenbewegungen  von  relativ  untergeordneter 
Bedeutung  bei  der  Frage  nach  der  Deutlichkeit,  Dauerhaftigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  reproduzierten  optischen  Bilder.  Aall  (Halle). 

G.  GüicciARDi.  Oontribnto  sperimeBtale  e  statistico  alle  gtndlo  della  raemoria. 
Riv.  9peHm.  di  frmiatria  31  (3,  4),  S.  630—6.%.  1905. 
Der  Verf.  hat  zur  Prüfung  der  Merkfähigkeit  vier  verschiedene  Karten 
hergestellt.  Die  erste  enthält  zehn  geschriebene  Worte,  auf  der  zweiten 
sind  die  Worte  gedruckt,  auf  der  dritten  einfache  Gegenstände  gemalt,  auf 
der  vierten  kleinere  Objekte  befestigt.  Er  zeigt  diese  Karten  jeweils  eine 
halbe  Minute,  läfst  sich  dann  nach  einer  Minute  das  Gesehene  sagen  und 
nach  24  Stunden  wiederholen.  Die  ausführliche  Veröffentlichung  steht 
noch  aus.  Asohaffbnbübg  (Köln). 
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W.  R.  Wbight.  Some  Bffecti  of  Incentlves  on  Work  aad  Fatigfve.  JPiyehol. 
Remevo  18  (1),  23—34,  1906. 
Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  in  welcher  Weise  die 
Gesamtarbeit  einer  Versuchsperson  bis  zur  Unterbrechung  der  Arbeit  in- 
folge Ermüdung  beeinflufst  wird  durch  Vorstellungen  eines  Zwecks  der 
Tätigkeit.  Die  zu  leistende  Arbeit  bestand  darin,  dafs  Cattblls  Fed6^ 
ergograph  mit  dem  Daumen  der  linken  Hand  in  Tätigkeit  gesetzt  wurde. 
Die  Häufigkeit  der  Bewegungen  wurde  durch  Metronomschläge  so  reguliert, 
dafs  auf  jede  Sekunde  eine  Bewegung  kam.  Drei  Klassen  von  Versuchen 
wurden  angestellt.  Bei  der  ersten  Klasse  wurde  die  Versuchsperson  ein- 
fach aufgefordert  so  angestrengt  wie  möglich  zu  arbeiten,  ohne  sich  irgend 
einen  Zweck  der  Arbeit  vorzustellen.  Bei  der  zweiten  Klasse  von  Versuchen 
wurde  die  Versuchsperson  aufgefordert  den  Daumen  jedesmal  bis  zu  einem 
am  Apparate  befestigten  Holzblock  zu  bewegen,  oder,  wenn  dies  unmöglicli 
wurde,  es  wenigstens  zu  versuchen.  Eine  Variation  dieser  zweiten  ELlasse 
bestand  darin,  dafs  nach  dreifsig  Bewegungen  der  Block  fortgenommen 
wurde.  Bei  einer  dritten  Klasse  von  Versuchen  mufste  die  Versuchsperson 
bei  jeder  Bewegung,  die  zum  Berühren  des  Blockes  führte,  so  lange  und 
so  stark  wie  möglich  auf  den  Block  drücken,  ohne  aus  dem  Tempo  zu 
fallen.  Es  zeigte  sich,  dafs  alle  Versuchspersonen  bei  der  ersten  Klasse 
von  Versuchen  weniger  Arbeit  leisteten  als  bei  der  zweiten,  bei  der  ihnen 
die  Berührung  des  Blocks  als  ein  bestimmter  Zweck  vor  Augen  stand.  Die 
Versuchspersonen  sagten  aus,  dafs  die  Tätigkeit  bei  der  ersten  Klasse  im 
Vergleich  zur  zweiten  als  zwecklos,  überflüssig,  unanregend  gefühlt  wurde. 
Derselbe  Einflufs  ist  häufig  bei  der  zweiten  und  dritten  Klasse  von  Ve^ 
suchen  zu  bemerken,  von  dem  Augenblick  an,  wenn  es  plötzlich  unmöglich 
wird,  den  Holzblock  zu  berühren.  Die  Tätigkeit  scheint  dann  zwecklos 
geworden  zu  sein,  und  dies  hat  einen  ungünstigen  EinflufiB  auf  die  dann 
noch  geleistete  Arbeit.  Die  grofse  Unregelmäfsigkeit  der  Resultate  scheint 
jedoch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Arbeit  viel  weniger  von  den  objektiven 
Umständen  des  Versuchs  beeinflufst  wird  als  von  der  subjektiven  Auf- 
fassung dieser  Umstände  von  selten  der  Versuchsperson  zu  verschiedenen 
Zeiten  oder  von  selten  verschiedener  Versuchspersonen. 

Max  IVIeyeb  (Columbia,  Missouri). 


M.  Webtheimeb.    Experimentelle  Untersnchongen  nr  TatbeeUailfdUgiieitit 

Archiv  f.  d.  ges.  Psychologie  6  (1—2),  S.  59—131,  1905. 
Verf.  hat  bereits,  zusammen  mit  Julius  Klein,  im  XV.  Bd.  des  Archiv 
für  Kriminalanthropologie,  seine  Ideen  zu  psychologisch -experimentellen 
Methoden  zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Anteilnahme  eines  Menschen 
an  einem  Tatbestande  mitgeteilt.  Dort  hat  er  eine  Reihe  von  Methoden 
entworfen.  Er  wendet  sich  hier  zunächst  den  Methoden  zu,  welche  sich 
mit  der  Assoziationstätigkeit  befassen,  und  zwar  der  Methode  der  freien 
Assoziationen.  Auf  die  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Den  betreffenden  Versuchspersonen  werden  Assoziationsreihen  vorgehalten 
von  ihnen  unbekannten  Komplexen,  von  ihnen  bekannten  Komplexen  mit 
der  Aufforderung,  sich  durch  Antworten  nicht  zu  verraten,  dafs  der  betreffende 
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Komplex  ihnen  bekannt  ist,  —  und  von  Komplexen,  die  ihnen  bekannt 
sind,  wobei  aber  keinerlei  Instruktion  gegeben  wird. 

Es  zeigt  sich  nun,  dafs  der  Komplexzusammenhang  zumeist  sofort  im 
direkten  Anschlufs  an  den  Beiz  wirksam  wird,  und  grofse  Neigung  besteht, 
sich  durch  die  Antwort  zu  verraten.  Gelingt  die  Unterdrückung  eines 
Komplexinhaltes,  so  tritt  oft  eine  Verlegenheitspause  ein,  ein  Vakuum,  bis 
sicli  entweder  ein  Wort  zur  Reaktion  einstellt,  oder  ein  intensives  aktives 
Verhalten  beginnt,  ein  Suchen.  Manchmal  wird  schliefslich  das  Reizwort 
ganz  mechanisch  wiederholt. 

Das  Entscheidende  ist,  dafs  inhaltlich  charakteristische,  qualitativ  und 
zeitlich  abnorme  Reaktionen  sich  gerade  bei  den  kritischen  Reizen,  wo  die 
Versuchsperson  tauschen  will,  gehäuft  finden. 

Die  Untersuchung  der  Komplexversuchsresnltate  ergab,  dafs  die  Ver- 
suclie  sich  charakteristisch  unterscheiden  je  nachdem  die  Versuchsperson 
den  Komplex  nicht  kennt,  oder  ihn  kennt,  aber  diese  Kenntnis  verleugnen 
will.  Bei  letzterem  rufen  Komplexreize  oft  Inhalte  aus  dem  Komplex- 
gebiet als  Reaktion  hervor.  Dabei  braucht  übrigens  die  Erinnerung  an 
den  betreffenden  Komplex  zur  Zeit  gar  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Die  kritischen  Reaktionen  führen  weiterhin  durchschnittlich  Pluszeiten 
mit  sich,-  die  Versuchsperson  mufs  eben  oft,  um  sich  nicht  zu  verraten> 
erst  suchen,  was  oft  ein  sehr  komplizierter  Frozefs  ist. 

W.  betont  zum  Schlufs,  welchen  Nutzen  die  vorUegenden  Versuche 
haben  für  das  Verständnis  der  Perseveration  und  allgemeinen  psychische^ 
Einstellung.  Als  Bedingungen,  welche  die  zeitliche  und  qualitative  Ab- 
normität der  kritischen  Reaktion  begründen,  sind  nach  W.  anzusehen: 
1.  die  assoziativen,  2.  die  Wirksamkeit  der  Perseveration  und  Einstellung, 
3.  Willens-  und  Gefühlsphänomene.  Umffenbach  (Bonn). 


£»  Hirt.  IMe  Temperamente»  Ihr  Wesen,  ihre  Bedeuting  für  das  seelische  Er- 
leben lud  Ihre  besonderen  Gestaltnngen.  Grenzfr,  d,  Nerven-  u.  Seelenlebens 
40.    54  S.    1905.    1,30  M. 

Die  Temperamente  sind  bestimmte  Ablaufsweisen  der  physiopsycho- 
logiflchen  Vorgänge.  Diese  Ablaufsweisen  sind  natürlich  bedingt  einerseits 
durch  den  körperlichen  Habitus,  dessen  Folge  bestimmte  Bewegungs- 
änlserangen  sind,  andererseits  durch  die  Art  der  seelischen  Organisation, 
die  ein  bestimmtes,  den  Bewegungsäufserungen  adäquates  seelisches  Ge- 
schehen zur  Folge  hat.  In  beiderlei  Sinne  wird  das  Wort  „Temperament" 
gebraucht    (I.  Einleitung.) 

Steht  man,  wie  Verf.,  auf  dem  Standpunkte  des  (FBCHNEBSchen  psycho- 
physischen  Parallelismus,  so  mufs  man  also  die  Temperamentsbezeichnungen 
anf  das  dem  Gehirn  und  der  Seele  gemeinsam  zugrunde  liegende  Ding  an 
sieb  beziehen.    (IL  Die  Grandlagen  des  Seelenlebens.) 

Verf.  führt  dann  näher  aus,  dafs  beschleunigter  Ablauf  sowohl  von 
Bewegungs-  wie  von  Denkakten  vorwiegend  von  Lust-,  gehemmter  Ablauf 
vorwiegend  von  Unlustgefühlen  begleitet  ist,  und  erläutert  dies  an  psycho- 
pathologischen  Phänomenen.  (III.  Die  Beziehungen  der  seelischen 
Erlebnisse  zur  seelischen  Ablaufsweise.) 
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Dann  geht  er  dazu  über,  die  einzelnen  Temperamente  selbst  niüier  zu 
charakterisieren.  Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  temperamentloaeii 
Normalmenschen  zeigt  er,  dafs  der  Phlegmatiker  gekennzeichnet  ist  1.  durch 
ein  langsames  psychisches  Tempo  und  2.  durch  geringe  Gefühlsbetonung 
«einer  Erlebnisse,  durch  „gemütliche  Stumpfheit". 

Er  stellt  eine  Abweichung  vom  Normalen  nach  der  Seite  der  geistigen 
ßchwächezustände  hin  dar.  Andere  Phlegmatiker  zeigen  Tieimehr  Über- 
gänge zu  manisch-depressiven  Kranken  und  noch  andere  zur  Dementi« 
praecox. 

Im  Gegensatze  zum  Phlegmatiker  steht  insbesondere  durch  die  Schnellig- 
keit des  Ablaufs  und  die  Stärke  der  Gef  Qhlsbetonung  seiner  Erlebnisse  der 
Choleriker.  Bei  näherem  Zusehen  entpuppen  diese  Leute  sich  jedoch  als 
solche,  die  nicht  im  allgemeinen  besonders  gemütlich  erregbar  sind, 
sondern  die  nur  durch  ganz  bestimmte  Erlebnisse  stark  in  MiÜeideD- 
Schaft  gezogen  werden.  Sie  gehören  entweder  der  Gruppe  der  schwer 
Degenerierten  oder  auch  gar  derjenigen  der  Querulanten  und  VerrQckten 
an.    Andere  zeigen  gleichfalls  eine  manisch  depressive  Anlage. 

Der  Melancholiker,  ein  Mensch  mit  verlangsamtem  psychischem  Tempo 
und  Vorwiegen  der  Unlustgefühle,  zeigt  einen  Übergang  entweder  zu  den 
dauernd  verstimmten  Psychopathen  oder  auch  w^iederum  zu  denjenigen 
Manisch-Depressiven,  bei  denen  nur  die  manischen  Phasen  besonders  kun 
und  schwach  entwickelt  sind.  Solche  „Grübler"  stehen  in  ausgesprochenem 
Gegensatze  zu  den  mehr  manisch  veranlagten  „Tatmenschen".  Eines 
richtigen  Übergang  zum  echten  Manisch-Depressiven  bildet  der  „Stimmungs- 
mensch",  bei  dem  der  Wechsel  der  Stimmungen  nicht,  wie  bei  dem  „Ge- 
fühlsmenschen" durch  äufsere  Erlebnisse  bedingt  ist. 

Der  „Gefühlsmensch"  unterscheidet  sich  nur  dadurch  vom  normalen 
Typus,  dafs  er  auf  äufsere  Erlebnisse  mit  besonders  lebhaften  und,  je 
nach  der  Art  dieser  Erlebnisse,  auch  mit  besonders  schnell  wechselnden 
Gefühlen  reagiert.  Dieser  schnelle  Wechsel  der  Gefühle,  überhaupt  die 
Schnelligkeit  des  psychischen  Tempos  ist  ein  Charakteristikum  des  ge- 
borenen Sanguinikers,  der  einen  Übergang  zum  Neurastheniker  darstellt. 
Sanguinisches  Temperament  entsteht  häufig  auch  auf  dem  Boden  psycho- 
gener Zustände,  besonders  der  Hysterie.  (IV.  Typen  der  Tempera- 
mente.) 

Die  Abhandlung  enthält  anfser  den  vom  Ref.  wiedergegebenen  noch 
eine  Fülle  treffender  psychologischer  Bemerkungen,  allerdings  auch  gar 
manche,  die  dem  Ref.  recht  gewagt  erscheinen,  und  die  er  nicht  unter- 
schreiben könnte.  Lipmakn  (Berlin). 

Edmund  Fobster.  Ober  die  Afekte.  Monatsschr.  f.  Fgychiatrie  u.  Nevt^ogit 
19  (3  u.  4),  30&-320  u.  886-408.  1906. 
F.  will  versuchen,  „auf  dem  von  Webkickb  gebahnten  Wege  schreitend, 
zu  einem  befriedigenderen  Verständnis  und  zu  einer  schärferen  Definition 
der  Affekte  zu  gelangen,  als  bisher  möglich  war^.  £r  glaubt  auch,  dieses 
Ziel  am  Ende  seiner  Arbeit  erreicht  zu  haben :  durch  seine  DarsteUung  sei 
eine  Definition  der  Gefühle  und  Affekte  gegeben,  die  sie  einer  exakten 
Untersuchung  zugänglich  macht.    Die  Affekte  und  deren  Wirkungen  werden 
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lurdokgeftthrt  „auf  die  ans  bekannte  GrOfse  der  SinneBempflndungen,  ohne 
daüi  vir  der  nervösen  Substanz  eine  andere  Funktion  als  die  der  Leitung 
hätten  zuschreiben  mOssen  und  ohne  dafs  wir  die  8innesempfindung  primftr 
mit  einem  mysteriösen  Gefühlston  hätten  ausstatten  brauchen".  Auch  fflr 
die  Psychiatrie,  für  die  Einteilung  der  Psychosen  und  fOr  das  Studium 
hypochondrischer  Sensationen,  werden  aus  diesen  Untersuchungen  mannig- 
tehe  Ergebnisse  abgeleitet.  Inwieweit  dem  Verf.  die  Lösung  seiner  Auf- 
gabe gelungen  ist,  mufs  dem  Urteil  des  Lesers  überlassen  werden. 

Sfiblmetsb  (Freiburg  i.  B.). 

P.  Näckb.  Die  6att6B-,  Eltern-,  Kiidei'  and  Geachwiäterliebe.  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik  20,  S.  103—124.  1905. 
Das  Vorhandensein  der  im  Thema  genannten  Arten  von  Liebe  ist 
nach  N.  nicht  ein  absolutes  Erfordernis  für  einen  Normalmenschen.  Somit 
schliefst  das  Fehlen  oder  die  geringe  Ausprägung  dieser  Äufserungen  auch 
nicht  notwendigerweise  einen  moralischen  Defekt  ein.  Denn  ihr  Zu- 
standekommen hängt  von  ganz  bestimmten  Faktoren  ab,  welche  gepflegt 
werden  müssen,  es  wurzelt  am  wenigsten  im  Sexuellen.  Beim  Fehlen 
dieser  Faktoren  verwandelt  sich  die  Liebe  zur  Verwandtschaft  leicht  in 
Hals  und  Gleichgültigkeit.  So  müssen  Eltern,  welche  ihre  Kinder  ver- 
nachlässigen, des  Hasses  derselben  gew&rtig  sein.  Umgekehrt  können 
Kinder,  welche  zu  liederlichen  Menschen  oder  Verbrechern  werden,  nicht 
mehr  auf  die  Liebe  ihrer  Eltern  Anspruch  erheben.  Ähnlich  werden  Ehe- 
gatten einander  entfremdet,  wenn  auf  einer  Seite  Laster,  Ehebruch  oder 
Verbrechen  auftreten.  Von  Qeschwistern  untereinander  kann  man  über- 
haupt keine  eigentliche  Liebe  verlangen. 

Bezüglich  der  Feststellung  eines  moralischen  Defekts  mufs  also  in 
jedem  Einzelfalle  untersucht  werden,  ob  die  Verwandtschaftsgefühle  ab 
ovo  fehlen,  oder  ob  sie  zwar  rudimentär  vorhanden  waren,  aber  allmählich 
verloren  gegangen  sind.  Gibssljsr  (Erfurt). 

R.  DB  FüBSAc.  L*i?ari€0.  Essai  de  Psychologie  morbide.  Rev.  philos.  61  (1), 
15—40,  (2),  164—201.    1906. 

Von  jeher  sind  die  Franzosen  Meister  in  der  Analyse  normaler  und 
pathologischer  Gefühle  und  Charaktere  gewesen.  Auch  die  vorliegende 
Abh&ndlung  bietet  wieder  eine  dahin  gehörige  feinsinnige  Studie.  Sie  trifft 
so  recht  das  Wesen  des  Geizes  und  gibt  uns  ein  vollständiges  Bild,  welches 
ihn  bis  in  die  kleinsten  Züge  verfolgt. 

Wenige  krankhafte  Leidenschaften  heben  sich  so  reinlich  ab,  wenige 
gehorchen  so  bestimmten  etiologischen  und  pathogenetischen  Gesetzen, 
wenige  haben  so  tiefe  und  verhängnisvolle  individuelle  und  soziale  Folgen 
wie  der  Geiz.  Verf.  will  zeigen,  worin  der  Geiz  besteht,  aus  welchen 
psychologischen  Elementen  er  sich  zusammensetzt,  unter  welchen  Einflüssen 
tit  seinen  Ursprung  nimmt,  und  durch  welchen  Mechanismus  er  sich  ver- 
doppelt 

]>er  Geiz  stellt  nach  Verf.  eine  geistige  Anomalie  dar,  welche  auf  einer 
übertriebenen  Liebe  zum  Eigentum  an  und  für  sich  beruht. 

Von  allen  Formen  der  Beelischsü  Aktivit&t  des  Geiaigen  ist  das  Be- 
Zeltscfarin  fOr  Psychologie  44.  10 
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wurstsein  am  wenigsten  getrübt.  Die  meisten  Geizhälse  besitzen  ein  klares 
Bewufstsein  und  eine  normale  Perzeption  der  AuTsenwelt  Auch  verfQgen 
sie  über  ein  gutes  Gedächtnis.  Trotzdem  kann  beim  Geizigen  seine  I^eiden- 
Schaft  zur  Verrücktheit  führen.  Einen  Grundzug  bildet  bei  ihm  der  Mangel 
an  Phantasie.  Daher  rühren  die  engen  Ideen,  der  beschränkte  Zirkel,  inne^ 
halb  dessen  seine  Aktivität  sich  bewegt,  seine  Tendenz,  nur  auf  kleine  Vor- 
teile zu  sehen,  und  die  Langeweile,  welche  er  in  seiner  Umgebung  verbreitet 
Er  versteht  sich  nie  zu  einer  Spekulation  von  irgend  welcher  Weite,  da  er 
unfähig  ist,  sich  die  Vorteile  auszumalen.  Er  fafst  nur  wenige  Beziehungen 
und  besitzt  nur  wenig  Urteil.  Vor  allem  fehlt  ihm  das  Urteil  über  sich 
selbst,  er  erkennt  nicht,  dafs  er  geizig  ist.  Trotz  seiner  Sparsamkeit  erreicht 
er  aber  nicht  so  viel,  als  ein  Normaler  mit  denselben  Geldmitteln  erreichen 
würde.  Denn  er  weifs  nicht,  dafs  man  etwas  opfern  mnfs,  wenn  man  etwas 
erreichen  will.  Ein  Geiziger  wendet  sich  nie  der  Sache  zu,  welche  ihm  die 
gröfsten  Vorteile  bringt,  sondern  nur  derjenigen,  welche  ihm  die  wenigsten 
Kosten  verursacht.  Andere  Menschen  beurteilt  er  nur  nach  dem  Grade 
ihrer  Liebe  zum  Grelde,  und  er  verfolgt  mit  tödlichem  Hasse  diejenigen, 
welche  nicht  dem  Kultus  der  Sparsamkeit  huldigen.  So  setzt  er  auch  bei 
Mangel  an  eigenen  Kindern  diejenigen  zu  seinen  Erben  ein,  welche  ihm 
die  sparsamsten  dünken.  Die  höheren  allgemeinen  Vorstellungen  fehlen 
den  meisten  Geizhälsen.  Die  eigentliche  tragische  Seite  der  Leidenschaft 
aber  ist  die  Abwesenheit  altruistischer  Gefühle.  Die  Indifferenz  für 
Menschen  wächst  beim  Fortschreiten  von  der  Familie  zum  Vaterland,  aur 
Menschheit  und  zur  Natur. 

Der  vollkommene  Geizhals  würde  ein  Individuum  sein,  bei  welchem, 
abgesehen  vom  Gefühl  des  Besitzes,  alles  affektive  Leben  ausgelöscht,  jeder 
Instinkt  abgestorben  wäre.  Selbst  der  Erhaltungsinstinkt  wird  zu  einem 
rudimentären.  Man  bemerkt  wohl  bei  jedem  Geizigen  eine  Einschränkung 
der  Bedürfnisse.  Trotzdem,  oder  eben  wegen  des  Vermeidens  lukullischer 
Genüsse,  erfreut  sich  der  Geizige  stets  einer  guten  Gesundheit  und  erreicht 
ein  hohes  Alter.  Denn  sein  Körper  vermag  die  aufgenommenen  Stoffe  so 
weit  zu  assimilieren  und  zu  verbrennen,  dafs  sie  sich  nicht  an  bestimmten 
Stellen  aufhäufen  können  und  so  zu  Krankheitserregern  werden  können. 
Die  Liebe  zum  Besitz  aber  fesselt  ihn  mächtig  an  das  Leben. 

Das  Gefühl  der  individuellen  Ehre  oder  vielmehr  das  der  persönlichen 
Würde  ist  bei  den  Geizhälsen  ungenügend  ausgebildet.  Sie  unterziehen 
sich  untergeordneter  Arbeiten.  Ihre  Wohnung  und  Kleider  sind  schmutzig. 
Sie  scheuen  nicht  vor  einer  Lüge  zurück,  um  eine  Kleinigkeit  an  Gelde 
sich  zu  erhalten.  Nichtsdestoweniger  ist  der  Geizige  kein  niedrig  Denkender, 
sondern  mitunter  sogar  ein  Eitler.  Wenn  diese  Eitelkeit  sich  auch  später 
verloren  hat,  so  stöfst  man  doch  auf  sie,  wenn  man  den  früheren  Stadien 
seines  Lebens  nachspürt. 

Die  Liebe  des  Geizigen  zum  Besitz  ist  jedoch  uninteressiert  Denn 
er  erstrebt  den  Besitz  an  und  für  sich,  ohne  die  Absicht,  ihn  für  sich  zn 
verwenden.  Er  verliert  sich  in  seinem  Besitz.  Sein  eigenes  Bild  verschwimmt 
mit  dem  seines  Besitzes. 

Viele  Geizhälse   suchen   die  Einsamkeit,  aus  Mangel  an  Sympathie, 
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wegen  der  Reduzierung  der  Zahl  nnd  Intensität  ihrer  Bedürfnisse,  wegen 
des  Nachlassens  ihrer  Aktivität  nnd  ans  Mifs trauen.  Ihrer  unmittelbaren 
Umgebung  gegenüber  sind  sie  Tyrannen.  Die  ersten  Opfer  ihres  Geizes 
sind  ihre  Familienmitglieder. 

Um  sich  immer  seines  Besitzes  erfreuen  zu  können,  meidet  der  Geizige 
alles,  was  ihn  zu  einem  Kriminellen  machen  könnte.  Aber  seine  Art  und 
Wiise  verstöXst  insofern  gegen  die  natürliche  Moral,  als  deren  Zweck  ist 
die  Eilt  Wicklung  des  Individuums  und  die  Vollendung  der  Art.  Denn  er 
gewährt  vor  attom  seinen  Familienmitgliedern  nicht  die  Mittel,  im  Leben 
etwas  zu  erreichen.  Die  Mittel  erhalten  sie  erst,  wenn  sie  alt  geworden 
sind  nnd  es  zu  spät  ist,  cN»  eigentliche  Leben  zu  beginnen. 

GiBSSLBB  (Erfurt). 

A.  BoKGQUiST.  GrylEg.  Amer.  Jaum.  ofF^chol  17  (2),  S.  149—205.  1906. 

Nicht  nur  als  eine  bestimmte  physiologische  Erscheinung,  auch  als 
ein  der  Sprechfähigkeit  verwandtes  Ausdrucksmittel  wird  in  dieser 
Abhandlung  das  Weinen  studiert.  Verf.  hat  darum  seinen  Stoff  teilweise 
auch  aus  der  Ethnologie  entnommen,  ohne  dafs  dieser  Teil  der  Arbeit  be- 
sonders glücklich  ausgefallen  wäre ;  als  völlig  unmotiviert  müssen  die  vielen 
Zitate  aus  der  Bibel  bezeichnet  werden.  Was  im  übrigen  in  dem  Aufsatz 
dargeboten  wird,  beruht  —  abgesehen  von  einer  sehr  beachtenswerten 
neuen  Theorie  —  auf  Antworten,  die  auf  versandte  Fragebogen  einge- 
gangen sind,  und  die  der  Verf.  verarbeitet.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daXs 
das  Material,  welches  sich  durch  diese  Nachfragemethode  ergibt,  recht  be- 
denkliche Schwächen  hat.  Etwas  Wertvolles  enthalten  derartige  Massen- 
erklärungen oft  erst  dadurch,  dafs  sie  möglicherweise  einen,  der  wirklich 
in  Selbstbeobachtung  geübt  ist»  zur  Selbstprüfung  anregen  und  vergessene  Er- 
fahrungen bei  ihm  wieder  ins  Gedächtnis  rufen.  Gegenwärtige  Abhandlung 
enthält  auf  Grundlage  des  Mitgeteilten  einige  gute  Beobachtungen  und 
selbständige  Betrachtungen.  Es  werden  für  das  Weinen  drei  typische  Ver- 
anlassungen unterschieden.  Man  weint  1.  aus  Trauer  und  Kummer,  oder 
2.  vor  Zorn,  Furcht,  oder  Schmerz,  endUch  3.  bei  einer  freudevollen  Er- 
regung. GröDsere  Intensitätssteigerungen  bis  zur  Hysterie  finden  nach  Verf. 
nur  bei  der  ersten  Form  statt.  Gemeinsam  für  alle  Fälle  von  Weinen  ist 
eine  tiefgreifende  Störung  des  Nervensystems.  Der  allgemeine  Zustand  des 
Subjektes  kommt  dabei  sehr  in  Frage;  leicht  bricht  man  in  Tränen  aus, 
wenn  man  erschöpft  ist.  Das  Lebensgefühl  ist  dabei  auf  eine  sehr  niedrige 
Stufe  herabgedrückt.  Physiologisch  ist  der  vokale  Charakter  des  Weinens 
bei  Sandern  und  Naturvölkern  zu  beachten.  Verf.  macht  auch  aufmerksam 
darauf,  wie  beim  Weinen  etwas  wie  ein  Klumpen  in  der  Kehle  empfunden 
wird,  und  hebt  das  Schluchzen  als  etwas  für  den  Menschen  Charakte- 
ristisches hervor.  Es  ist  als  eine  Klimax  des  Weinens  zu  betrachten. 
Bekanntlich  geschieht  das  erste  Weinen  des  Kindes  ohne  Tränen.  Ob  es 
in  späterem  Alter  in  der  Gewalt  der  trauernden  Person  steht,  die  Tränen 
zu  unterdrücken  oder  nicht,  ist  individuell  verschieden.  —  Die  Wirkung 
des  Weinens  ist  eine  Erleichterung,  was  nur  darum  weniger  klar  empfunden 
wird,  weil  der  Zustand  der  Depression  ja  immer  für  eine  gröfsere  oder 
kürzere  Weile  anhält. 

10* 


148  Literahtrbericht 

BchlieÜBlich  werden  die  Theorien  von  Darwin,  Wükdt  und  Ribot  an- 
geführt. Ihnen  stellt  B.  seine  eigene  gegenüber.  B.  findet  es  wahrschein- 
lich, dafs  Weinen,  wie  der  antagonistische  Prozefs  Lachen,  Beziehung  hat 
zu  Bewegungen,  die  mit  dem  Verdauungssystem  intim  verbanden  sind. 
Das  Lachen  ist  begleitet  von  Bewegungen ,  die  die  Verdauung  fördern, 
während  das  Weinen  ein  Bestandteil  solcher  Prozesse  ist,  deren  Wesen 
Nahrungsverweigerung  ist  Als  unterstützende  Argumente  für  diese  An- 
sicht verweist  B.  auf  das  Schluchzen  und  auf  die  Bildung  des  KlumpenB 
in  der  Kehle :  Phänomene,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  haben  mit  Er- 
brechungserscheinungen.  Hierzu  fügt  B  ein  psychologisches  Argument 
Das  Kind  schreit  nach  Hilfe,  ein  starkes,  lautes  Geschrei  ohne  Tränen. 
Das  Weinen  des  Erwachsenen  ist  Ausdruck  der  Hoffnungslosigkeit  Der 
Erwachsene  ruft  nicht  nach  Hilfe.  Er  hilft  sich  zunächst  selbst  und  bricht 
zusammen,  wenn  die  Kluft  zu  grofs  wird  zwischen  dem,  was  Not  tut,  und 
dem,  was  er  vermag.  So  bezeichnet  das  Weinen  das  Unvermögen  zur  An- 
passung an  die  umgebenden  Bedingungen.  Der  Prozefs  ist  dennoch  nicht 
ohne  einen  biologischen  Zweck.  Indem  das  Weinen  die  Niedergeschlagenheit 
des  Individuums  ankündigt,  ruft  es  unter  Umständen  die  tätige  Sympathie 
der  Umgebung  herbei.  Aall  (Halle). 

A.  Meibl.  Die  Erfahnmgei  der  Pa vi o wachen  Schule  iber  die  Titfgkoil  im 
SpelcbeldrIUeii  und  die  Psycbolegle.  Joum.  f.  Psyehol  u.  NetiroL  6  (3/4), 
S.  192—203.  1906. 
Verf.  referiert  zunächst  im  Zusammenhange  über  die  Arbeiten  von 
Pawlow  und  seiner  Schüler,  deren  Hauptergebnis  das  ist,  dafs  eine  Be- 
ziehung besteht  zwischen  der  Menge  und  der  Zusammensetzung  des  ab< 
gesonderten  Speichels  einerseits  und  der  Beschaffenheit  der  Nahrung 
andererseits.  Es  ist  aber  nicht  nötig,  dafs  es  zur  Nahrungsaufnahme 
kommt,  sondern  es  genügt,  dafs  die  Nahrung  im  Gesichtsfelde  des  Ver- 
suchstieres erscheint  und  dessen  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt.  PawijOW 
selbst  suchte  die  Ergebnisse  dieser  sehr  mannigfaltig  modifizierten  Ex- 
perimente rein  physiologisch  zu  erklären.  Dagegen  wendet  sich  Verf.  und 
sucht  vielmehr  in  ihnen  eine  Stütze  für  seine  Hypothese:  „Die  physio- 
logische Wirkung  einer  Empfindung  ist  ihrer  Qualität  nach  bedingt  durch 
das  intellektuelle,  ihrer  Intensität  nach  bedingt  durch  das  emotionelle 
Element''.  Er  kommt  so  dazu,  den  Gefühlston  einer  Speise  für  das  Ver- 
suchstier geradezu  an  der  Menge  des  abgesonderten  Speichels  zu  messen: 
Je  lustbetonter,  appetitreizender  die  Speise  ist,  desto  mehr  Speichel  wird 
abgesondert;  diese  Menge  wird  aber  vermindert,  wenn  unlustbetonte  Vor- 
stellungen hineinspielen,  z.  B.  die,  dafs  in  einem  früheren  Falle  die  Speise 
nur  gezeigt,  aber  dem  Versuchstiere  nicht  gegeben  worden  war. 

LiFBCANK  (Berlin). 

P.  Gauttixb.    Le  iMe  neltl  de  l'art    Rev.  philoa,  61  (4),  S.  891—409.   1906. 

Ein  Kunstwerk  ist  erstens  seiner  Natur  nach  sozial.  Denn  der 
Künstler  mufs  sich  mit  anderen  Menschen  identifizieren,  er  muTs  aus  aidi 
herausgehen,  um  in  andere  hinabzusteigen.    Sein  Werk  bildet  auf  diese 
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Weise  ein  Produkt  seines  Zusammenarbeitens  mit  den  Wesen  und  Dingen, 
velche  es  djurstellt. 

Ein  Kunstwerk  ist  zweitens  seinem  Ursprange  nach  sozial.  Die 
meisten  knüpfen  mit  vielfältigen  Banden  an  ihr  Milieu,  an  ihre  Zeit  oder 
ihr  Land  an.  Die  Bestrebungen  und  Ideale  ihrer  Epoche  setzen  die  Atme* 
sphftre  zusammen,  in  welcher  sie  atmen.  Je  grofsartiger  diese  sind,  um  so 
zahlreicher  die  in  dem  Kunstwerk  stattfindenden  Spiegelungen  dieser  Art. 

Ein  Kunstwerk  ist  drittens  seinem  Erfolge  nach  sozial,  und  zwar  zu- 
nftchst  gemftfs  des  Eindrucks,  den  es  auf  das  Individuum  macht.  Denn  es 
wirkt  moralisch.  Die  Kunst  entreifst  uns  dei*  Eigenliebe,  der  Eifersucht 
und  dem  Neide,  welche  antisozial  sind.  Sie  flOfst  uns  Achtung  vor  anderen 
ein  und  vor  ihren  Ideen,  vor  allem  vor  dem  Autor  selbst.  Sie  erregt  in 
uns  Sympathien  für  verschwundene  Epochen  und  macht  uns  zu  Welt- 
bflrgem.  —  Ein  Kunstwerk  ist  aber  auch  sozial  gemäfs  seines  Eindrucks 
anl  die  Gesamtheit,  denn  es  erzeugt  in  seinen  Beschauern  Gleichstimmig^ 
kelt  der  Gefühle.    Ihre  Seelen  konvergieren  nach  ihm. 

Ein  Kunstwerk  ist  viertens  auch  sozial  nach  seinem  Prinzip.  Denn 
der  Künstler  mufs  bei  seiner  Anfertigung,  der  Liebhaber  bei  seiner  Be* 
trachtung  vom  eigenen  Ich  abstrahieren.  Der  Betrachter  nimmt  teil  an 
den  Leiden  und  Freuden  der  vom  Künstler  dargestellten  Wesen.  Haupt- 
sächlich liegt  die  sozialisierende  Wirkung  eines  Kunstwerks  in  seiner 
Schönheit.  Ein  unschönes  Werk  vermag  nicht  jene  Einstimmigkeit  der 
Gefühle  in  den  Betrachtenden  zu  erzeugen.  Je  schöner  dagegen  ein  Kunst- 
werk ist,  um  so  gröfser  auch  sein  sozialisierender  Einflufs.  Und  je  gröfser 
die  Liebe  des  Künstlers  zu  ihm,  um  so  schöner  gerät  es  unter  seiner 
Hand.  Denn  die  Liebe  bereichert  die  Persönlichkeit  des  Autors  und  kommt 
somit  auch  seinem  Werke  zustatten. 

Die  soziale  Kraft  der  Kunstwerke  ist  jedoch  veränderlich  je  nach  der 
Tiefe  und  Weite  der  Bewegung,  in  welcher  sie  ihren  Ursprung  nehmen. 
So  z.  B.  sprechen  Symphonien  ein  zahlreicheres  Publikum  an  als  Sonaten. 

Manche  Kunstwerke  wirken  antisozial,  falls  nämlich  die  dargestellten 
Personen  Eigenschaften  zeigen,  welche  jedes  Sympathisieren  seitens  des 
Beschauers  verhindern.  Gibssler  (Erfurt). 

G.  Palante.    LlrOäie.    Rev,  phüos.  öl  (2),  147—163.    1906. 

Die  Ironie  ist  anderen  Gedankenrichtungen  verwandt:  dem  sozialen 
Skeptizismus,  Pessimismus,  Dilettantismus,  ebenso  wie  der  Neigung,  das 
soziale  Leben  als  ein  Spiel,  als  eine  Tragödie  oder  Komödie  anzusehen. 

Sie  hat  die  gesamte  Wirklichkeit  als  Domäne.  Zwar  richtet  sie  sich 
vorherrschend  auf  das  soziale  Leben,  seine  Lächerlichkeiten,  Widersprüche, 
Anomalien.  Sie  kann  aber  auch  andere  2jielpunkte  wählen:  das  Ich,  die 
Natur,  Gott. 

Ihr  Wesen  besteht  in  einer  Art  Dualismus,  welcher  zu  verschiedenen 
Antinomien  Veranlassung  gibt.  Bald  ist  es  der  Dualismus  zwischen 
Gedanken  und  Aktion,  bald  der  zwischen  Idealem  und  Realem,  bald  der 
zwischen  Intelligenz  und  Gefühl,  bald  der  zwischen  abstraktem  Gedanken 
und  Intuition. 

Die  Ironie  schliefst  etwas  Schmerzhaftes  in  sich.    Dasselbe  entspringt 
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ans  dem  Zwiespalt  zwischen  den  Begriffen,  welche  man  sich  gemacht  hat, 
und  der  Wirklichkeit.  Die  Niederlage  der  Vernunft  bsw.  unseres  Optimis- 
mus der  Wirklichkeit  gegenaber  ist  uns  unangenehm. 

Aber  die  Hauptquelle  der  Ironie  bildet  ffir  uns  der  Zwiespalt  zwischen 
InteUigenz  und  Gefühl.  Die  Ironischen  rekrutieren  sich  aus  den  Gefühls- 
menschen. Sie  suchen  sich  von  ihrer  Sentimentalität  zu  befreien,  indem 
sie  die  Ironie  als  Werkzeug  gebrauchen.  Andere  fühlen  sich  in  ihrer 
Sentimentalität  wohl.  Ihnen  dient  die  Ironie  als  Schleier  für  das  Gefühl, 
zur  Bemäntelung  ihrer  Schwächen. 

Die  Konflikte,  welche  Ironie  erzeugen,  können  auch  im  Scholse  des 
Gefühlslebens  selbst  entstehen,  nämlich  zwischen  mehreren  einander  ent- 
gegengesetzten Instinkten,  vor  allem  zwischen  dem  individuellen  and 
sozialen  Instinkt. 

Das  metaphysische  Prinzip  der  Ironie  resultiert  aus  den  Widersprüchen 
unserer  Natur,  aber  auch  aus  den  Widersprüchen  im  Universum  and  in 
Gott.  Hier  tritt  die  Ironie  als  Pessimismus  auf.  Ein  spezieller  Fall  der 
metaphysischen  Ironie  ist  die  soziale :  die  Ironie  in  der  Geschichte  und  die 
Antinomien  zwischen  den  Strebungen  und  Forderungen  des  Individaums 
und  denen  der  Gesellschaft. 

Der  Ironische  sieht  im  Ich,  in  der  Natur,  sowie  in  der  GeseUschaft 
nichts  als  Widersprüche. 

Es  fragt  sich,  welcher  Unterschied  zwischen  Ironie  und  Zynismns 
besteht.  Der  Zynismus  ist  ein  Zeichen  vulgärer  Naturen,  der  sinnlichen, 
egoistischen,  ehrgeizigen,  feigen  und  knechtischen  Naturen.  Ihnen  fehlt 
die  Noblesse  der  Seele.  Die  Ironie  dagegen  setzt  grötsere  Feinheit  der 
Intelligenz  und  des  Gefühls  voraus.  Auch  findet  sie  sich  mehr  bei  ernsten 
Leuten. 

Die  Ironie  stellt  ein  individualistisches  Gefühl  dar,  welches  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  antisozial  sein  kann.  Denn  das  mephistophelische 
Lächeln  des  Ironischen  zeigt,  dafs  er  sich  isoliert  fühlt,  zurückgezogen  vom 
Welttheater,  dafs  er  zum  Beobachter  geworden  ist.  Die  Ironie  hat  insofern 
auch  etwas  Aristokratisches  an  sich,  etwas  Erhabenes. 

Durch  diesen  individualistischen,  pessimistischen  und  aristokratischen 
Zug  erscheint  die  Ironie  wie  ein  romantisches  Gefühl. 

Auf  philosophischem  Boden  erweist  sie  sich  als  dem  Rationalisniao 
direkt  entgegengesetzt,  welcher  an  die  Tugend  der  Idee  glaubt  und  die 
Herrschaft  der  Logik  in  der  Welt  erwartet.  Insofern  enthält  die  Ironie 
einen  unmoralischen  Zug. 

Im  Grunde  genommen  ist  die  Ironie  etwas  Ästhetisches.  Sie  hat  ihren 
Zweck  in  sich.  Sie  verfolgt  keine  aufserhalb  des  Ich  liegenden  Ziele,  weder 
die  Wahrheit,  noch  das  Glück  der  Menschheit. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  könnte  man  die  unbewuTste 
und  die  bewufste  Ironie  unterscheiden.  Letztere,  welche  sich  auf  Über- 
legung gründet,  scheint  den  Namen  Ironie  in  erster  Linie  zu  verdienen, 
denn  das  Charakteristische  der  Ironie  basiert  eben  auf  der  Erleuchtang 
des  Geistes.  Giksslrr  (Erfurt). 
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B.  Vogt.    Die  psycho  -  physiologische  Erkl&rang  der  SehneBtraiispluiUtion. 
Arch.  f.  d.  ges.  Fsychol  5  (3)  405-410.    1905. 

Verf.  wirft  die  Frage  auf,  wie  es  möglich  ist,  dafs  nach  einer  Sehnen- 
transplantation die  Muskeln,  die  infolge  ihrer  Anheftung  an  andere  Sehnen 
eine  andere  Zugrichtung  bekommen  haben,  diese  neue  Funktion  ohne 
weiteres  übernehmen  kOnnen.  Wenn  unter  normalen  Verhältnissen  z.  B. 
der  Arm  gebeugt  werden  soll,  so  entsteht  zunächst  eine  Beugevorstellung, 
die  als  Erinnerungsbild  früherer  Beugeempfindungen  aufzufassen  ist  und 
in  einer  bestimmten  Gehirnrindenstelle  (F)  lokalisiert  zu  denken  ist.  Von 
hier  wird  dann  ein  bestimmter  psychomotorischer  Gehirnteil  (P)  in  Tätig- 
keit versetzt,  von  dem  aus  dann  die  Innervation  der  Beugemuskeln  erfolgt. 
Wenn  nunmehr  die  Beugung  stattfindet,  so  werden  wieder  dieselben  Teile, 
die  Sitz  der  Beugeempfindung  sind,  (F)  in  Erregung  versetzt.  Wenn  aber 
die  Beugesehnen  auf  die  Strecksehnen  überpflanzt  sind,  so  erfolgt  bei 
gleichen  zentralen  Prozessen  eine  Streckbewegung;  es  wird  eine  Streck- 
empfindung ausgelöst  und  daher  eine  neue  Gehirnstelle  (£)  zur  Tätigkeit 
gebracht.  Wird  dies  öfters  wiederholt^  so  wird  allmählich  eine  Assoziation 
zwischen  E  und  P  geschaffen  entsprechend  dem  Gesetze  der  Assoziation 
in  rückläufiger  Bichtung  (wie  dies  z.  B.  auch  auf  anderen  psychischen  Ge- 
bieten so  besonders  von  Ebbimohaüs  beim  Auswendiglernen  nachgewiesen 
worden  ist).  Infolgedessen  ist  nunmehr  sowohl  F  als  auch  E  mit  P  asso- 
ziiert und  letzteres  kann  von  beiden  aus  erregt  werden.  Es  wird  jetzt 
sowohl  auf  einen  Beugeimpuls  als  auf  einen  Streckimpuls  eine  Streck- 
bewegung erfolgen.  Da  aber  bei  den  Streckimpulsen  das  Endglied  der 
Reihe,  nämlich  die  schliefslich  wahrgenommene  Bewegung  mit  der  Aus- 
gangsvorstellung identisch  ist,  während  dies  beim  Beugeimpuls  nicht  der 
Fall  ist,  so  wird  die  Assoziation  EP  der  früher  bestehenden  FP  gegenüber 
immer  fester  werden,  bis  diese  schliefslich  ganz  ausgeschaltet  wird.  Dann 
erfolgt  wieder  in  Zweck  entsprechender  Weise  auf  einen  Streckimpuls  auch 
eine  Streckbewegung.  Kkameb  (Breslau). 

P.  Nackb.  Der  Traam  als  feinstes  Reagens  für  die  Art  des  sexuellen  Empindens. 

MofuUssehrift  für  Kriminalpaychologie  und  Strafrecht9ref(»in.    2.  Jahrgang, 

S.  500-509.  1905. 
Die  Abhandlung  bringt  zunächst  zwei  allgemeine  Bemerkungen,  welche 
zwar  nicht  direkt  zum  Thema  gehören,  jedoch  wegen  ihrer  Wichtigkeit  hier 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Erstens :  Im  Traumleben  ist  nach  N.  alles 
ebenso  determiniert  wie  im  Wachleben.  Doch  stöfst  man  beim  Aufdecken 
der  Zwischenglieder  und  Ausgangspunkte  der  Gedankenreihen  auf  Wider- 
stand (Bestätigung  der  FsBUDschen  Ansicht).  Zweitens :  Bei  Geisteskranken 
konnte  Verf.  keine  charakteristischen  Träume  nachweisen.  (Dies  im  Gegen- 
satz zu  verschiedenen  Psychiatern.)  Überhaupt  träumen  sie  wahrscheinlich 
weniger  als  Geistesgesunde. 

Den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  Abhandlung  bildet  die  folgende 
höchst  wahrscheinliche  Ansicht:  „Nicht  weniger  wichtig  als  für  die 
Charakterologie,  ja  viel  eindeutiger  und  sicherer  ist  die  Bedeutung  des 
Traumes  für  das  sexuelle  Empfinden.    Hier   spiegelt   sich   nicht   nur  die 
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BichtüBg  der  Sexualität  in  groben,  sondern  in  allen  feinen  Details  mit 
untrüglicher  Sicherheit.  Zu  verwerten  aind  die  Träume  aber  nur  dann, 
wenn  man  eine  Reihe  solcher  von  derselben  Person  au  verschiedenen 
Zeiten  und  womöglich  auf  einen  langen  Zeitraum  ausgedehnt,  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht." 

Diese  Tatsache  läfst  sich  mehrfach  verwerten.  So  z.  B.,  um  das  prt- 
valierende  Geschlecht  eines  Zwitters  zu  erkennen,  womit  die  Wahl  der 
ihm  zukommenden  Erziehungsform,  die  Bestimmung  seines  Berufs  und 
seiner  Stellung  vor  Gericht  zusammenhängen.  Ebenso  far  die  Inangriif- 
nähme  oder  das  Unterlassen  einer  therapeutischen  Behandlung  perverser 
Personen.  Gebsslbb  (Erfurt). 

H.  LixPMAKN.  Der  wettora  Kraikheitsverlanf  kai  dem  eiBS«itlg  ifriictiidm 
and  dar  OeMrabefiid  aif  Gruid  vaa  Sarlaifcluilttaa.  Monai$$(Arift  für 
Psychiatrie  u.  Neurologie  17  (4),  289—311  und  19  (3),  217—243.  1905  u.  1906. 
Es  gibt  wohl  nur  wenige  Arbeiten  in  der  Gehirnpathologie,  in  denen 
die  auf  sorgfältige  klinische  Untersuchungen  gegründeten  lokalisatorischen 
Erwägungen  eine  so  glänzende  Bestätigung  durch  den  anatomischen  Befund 
erfahren,  wie  in  Liepmakns  Studien  über  den  einseitig  Apraktischen.  L 
hatte  bekanntlich  auf  Grund  seiner  psychophysiologischen  Betrachtungen 
das  Zustandekommen  der  motorischen  Apraxie  —  d.  h.  also  der  Unfähigkeit 
zu  zweckgemäfser  Bewegung  —  so  erklärt,  dafs  der  Innervationsapparat  des 
betreffenden  Gliedes  durch  eine  Ilerderkrankung  aufser  Konnex  mit  dem 
gröfsten  Teile  des  übrigen  Hemisphärenhirnes  gesetzt  ist;  das  Senso- 
motorium  selber  sollte  intakt  sein,  es  sollte  aber  nach  vorn,  hinten  und 
von  der  anderen  Hemisphäre  abgetrennt  sein.  Das  ist  nun  in  der  Tat  der 
Fall.  Bei  dem  Kranken  L.s  war,  so  wie  es  L.  vorausgesagt  hatte,  die  linke 
Zentralregion  ihrer  Verbindungen  mit  den  übrigen  Teilen  des  Himmantelfl 
grofsenteils  beraubt.  Ein  subkortikaler  Herd  im  Stirnhirn  unterbricht  zahl- 
reiche Verbindungen  des  Sensomotoriums  zum  Stirnlappen,  ein  ebensolcher 
Herd  im  Scheitellappen  die  Verbindungen  zum  Hinterhaupt-  und  Schläfen- 
lappen und  schliefslich  sind  durch  den  vollkommenen  Schwund  des  Balkens 
(bis  auf  das  Spleuium)  die  Kommissuren  zur  anderen  Hemisphäre  zerstört. 
Das  Sensomotorium  ist  also  isoliert.  Dementspeechend  ist  sein  Eigenbesitz 
zwar  erhalten,  aber  er  ordnet  sich  nicht  mehr  in  dos  allgemeine  psychische 
Gefüge;  denn  die  Verbindung  zwischen  Zielvorstellung  und  Inner\'ation  ist 
gelöst,  oder  —  wie  es  L.  früher  einmal  ausgedrückt  hat  — :  die  Innervation 
mit  der  gliedkinästhetischen  Vorstellung  zusammen,  ist  in  Disharmonie 
mit  dem  gesamten  übrigen  Vorstellungsverlauf,  mit  dem  eigentlich  weg- 
weisenden. Wie  diese  Dissoziation  zustande  kommt,  zeigt  der  anatomische 
Befund ;  wir  gewinnen  hier  „Einblicke  in  die  Art,  wie  sich  das  Zusammen- 
arbeiten der  einzelnen  Gehirnteile  zu  den  psychischen  Elementen  und  ihrer 
Vereinigung  verhält.  Dafs  sich  schon  bei  Lebzeiten  zutreffende  Vor- 
stellungen über  den  anatomischen  Befund  machen  liefsen,  gestattet  die 
Annahme,  dafs  die  zugrunde  gelegten  Anschauungen  über  den  Mechanismus 
der  Gehirntätigkoit  doch  nicht  so  entfernt  von  der  Wahrheit  sind,  wie 
manche  bezüglich  lokalisatori scher  Versuche  allzu  pessimistische  Autoren 
annehmen*'.  Spielmeybr  (Freiburg  i.  B.). 


Literaturbericht.  153 

KLuu.  Klbst.    Ober  if  razi«.    MoMtsachr.  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie  10  (3), 
268-289.    1906. 

Ein  Überblick  über  die  von  Libpmakn  begrttndete  Lehre  der  Apraxie. 
AuTfler  LiBFMANNS  beiden  bekannten  Arbeiten  („das  Krankheitsbild  der 
Apraxie''  und  ^Störungen  des  Handelns  bei  Gehirnkranken'')  sind  hier  be- 
sonders auch  Picks  ausgezeichnete  „Studien  ttber  motorische  Apraxie**  be- 
rttcksichtigt.  Die  verschiedenartigen  Störungen  des  Handelns  und  die 
Analyse  der  Psychophysik  der  Handlung,  die  sich  auf  das  Studium  dieser 
Symptome  gründet,  werden  kurz  erörtert  und  die  apraktischen  mit  den 
inirapsychischen  nnd  psychosensorischen  Störungen  Terglichen.  Es  soll 
ein  Versuch  sein,  die  von  Liepmann  nur  skizzierten  Gedankengänge  „eine 
Strecke  weiter  zu  führen".  Spiblmeyeb  (Freiburg  i.  B.). 

C.  G.  Juno.  Diagnostlscbe  Assosiationastadlen,  71.  Beitrag.^  Psyelioaiialyse  ud 
AsaosiitiOAsezperimeiit  Joum.  f,  Psychol.  u.  Neurol  7  (1,  2),  S.  1—24.  1906. 
Verf.,  der  sich  schon  in  den  früheren  Beiträgen  als  ein  eifriger  Vor- 
kämpfer für  die  FREunschen  Lehren  gezeigt  hat,  versucht  hier  erneut,  an 
einer  Zwangsneurose  die  Richtigkeit  dieser  Lehre  zu  erweisen.  Er  stellte 
mit  der  Patientin  zunächst  ein  Assoziationsexperiment  an,  konstruierte  dann 
aus  denjenigen  Assoziationen,  deren  Reaktionszeit  eine  „zu  lange^*  war, 
oder  die  von  einer  „zu  langen"*  Reaktion  gefolgt  waren,  oder  die  mangelhaft 
reproduziert  werden  konnten,  den  verdrängten  (sexuellen)  Vorstellungs- 
komplex, welcher  der  Krankheit  zugrunde  läge,  und  brachte  dann  durch 
die  FasuDsche  Methode  des  „zwanglosen  Assoziierens"  diesen  Komplex  zur 
„Abreaktion^.  Die  tatsächlich  in  diesem  Falle  erzielte  Heilung  führt  er 
jedoch  nicht  —  wie  Freud  —  auf  dieses  „Abreagieren"  allein,  sondern  in 
erster  Linie  auf  eine  Stärkung  der  Energie,  zurück.  Die  Energiekur  be- 
stehe darin,  dafs  „man  die  Patienten  mit  einer  gewissen  Schonungslosigkeit 
zwingt,  die  ihrem  Bewufstsein  unerträglichen  Vorstellungen  hervorzuholen 
und  breit  zu  legen".  Lipmann  (Berlin). 

£.  MoRAvcsiK.  UasUieh  berforgerafene  Hallniiftationen.  Zentrdlhl  f\  Nervenh. 
H.  Psychiatrie,    N.  F.,  17  (209),  209-216.    1906. 

Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  den  Einflufs  peripherer 
Reize  auf  das  Entstehen  von  Halluzinationen  durch  eine  Reihe  interessanter 
Beobachtungen  an  Alkoholikern  ergänzt,  die  sich  in,  vor  oder  nach  dem 
deliranten  Stadium  befanden.  Beim  unbemerkten  Annähern  einer  tönenden 
Stimmgabel  oder  einer  kleinen  Handdrehorgel  an  das  Ohr  traten  bei  vier 
Kranken  scharf  umschriebene  Halluzinationen,  und  zwar  auf  optischem 
Gebiete  auf:  Massenhaftes  Ungeziefer,  Versammlungen  von  Männern,  Hunde, 
Katzen,  Husaren  und  Schutzmänner,  Goldstaub,  Telephon-  und  Doppel- 
drähte, Rosen  und  Glockenblumen  usw.;  alle  Erscheinungen  wurden 
detailliert  in  ihrem  Entstehen,  Verlauf;  die  Handlungen  der  halluzinierten 

*  Die  früheren  Beiträge  sind  besprochen  in  dieser  Zeitschrift  40  (3), 
8.  213—216,  41  (2,  8),  S.  230-231,  42  (1),  S.  69-71. 

'  Bezüglich  der  Bedeutung  dieser  Termini  mufs  Ref.  auf  die  Original- 
arbeiten oder  auf  die  früheren  Referate  verweisen. 
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Menschen  usw.  beschrieben,  waren  wiederholt  von  lebhaften  Affekt* 
äuÜBeningen,  Angstschweifs,  Heiterkeit  begleitet,  entstanden  und  vergingen 
genau  parallel  mit  dem  Gehörsreiz  und  waren  beliebig  oft  wieder  hervor- 
Eurufen.  Der  Beiz  wurde  als  Summen,  Ton,  Melodie  richtig  perzipiert, 
nebenher  und  gänzlich  unabhängig  davon  erschienen  den  Kranken  die 
Bilder  mit  allen  Attributen  der  Wirklichkeit,  —  ein  Verhalten,  das  Verf. 
veranlafst,  das  Phänomen  als  echte  Halluzinationen  aufzufassen.  Die 
periphere  Einwirkung  reizt  die  in  ihrer  Tätigkeit  pathologisch  gestörte 
Hirnrinde,  diese  reagiert,  unabhängig  von  der  Qualität  des  Beizes,  welcher 
als  solcher  gar  nicht  verwertet  wird,  dem  Charakter  der  Krankheitsform 
entsprechend.  H.  Haxkel  (Dresden). 

Fausbr.    Zur  allgemeinen  Psychopathologie  der  ZwangsTorstellungen  nnd  ver- 
wandter Symptome.    Zentralbl  f.  Nervenheük,  u.  Psychiatrie  N.  F.  10  (204), 
S.  933—945.    1906. 
Ausgehend  von  dem  Fundamentalsatz,  dafs  Krankheit  nichts  anderes 
ist,  als  Leben  unter  veränderten  Bedingungen  —  ein  Satz,  der  in  vollem 
Umfange  auch  auf  die  Psychopathologie  Anwendung  findet  — ,  legt  Verf. 
seinen  Ausführungen  die  WuNDTsche  Apperzeptions-Psychologie  zugrunde. 
Er  charakterisiert  den  Vorgang  der  Zwangsvorstellungen  dahin,  dafs  1.  auf 
assoziativem  Wege  eine  Vorstellung  auftritt,  die,  auch  wenn  von  Haus  aus 
gefühlsschwach  betont,  bald  2.  von  ünlustgefühlen,  besonders  dem  Gefühl 
des  Unterliegens,  begleitet  wird.    Weiter  wird  3.  diese  Vorstellung  als  ein 
Fremdkörper  im  Bewufstsein   empfunden,  der  ganze  Vorgang  erregt  4.  die 
Aufmerksamkeit  des  Kranken  mit  den  begleitenden  Spannungsgefühlen  in 
zunehmendem  Mafse,  5.  entwickelt  sich  ein  Zustand  von  Unbehagen  bis  zu 
ausgesprochener  Angst   und  6.   wird   schliefslich   die  Vorstellung   abnorm 
lange  festgehalten  und  kehrt  infolge  der  „Übung''  abnorm  leicht  wieder. 
Bei  diesem  Vorgange  ist  hervorzuheben,  dafs  die  betreffende  Vorstellung 
immer  aufserhalb  des  gesunden  Selbstbewufstseins  liegt  und,  weil  diesem 
nicht  entsprechend,  als  absurd  erkannt  wird.     Dies  führt  Verf.  zurück  auf 
eine  Veränderung  der  Apperzeptionstätigkeit  in  dem  Sinne,  dafs  die  aktive 
Form  der  Apperzeption  gegenüber  der  passiven  in  den  Hintergrund  getreten 
ist:  es  gelangt  auf  rein  assoziativem  Wege  etwas,  was  das  gesunde  Selbst- 
bewufstsein  nicht  ausgewählt  hat^  zur  scharfen,  aber  rein  passiven  Auf- 
fassung.   Die  genauere  Betrachtung  der  Kranken  ergibt  auch  meist,  daüs 
sie  au   einer  allgemeinen  und  dauernden  Insuffizienz  der  aktiven  Apper- 
zeption leiden.    Aus  dieser  werden  nun  die  genannten  einzelnen  Phasen,  die 
die  Zwangsvorstellung  charakterisieren,  in  einleuchtender  Weise  abgeleitet; 
die  begleitenden  Gefühle  des  Peinigenden,  Quälenden  stammen  aus  dem 
Vorstellungsverlauf  selbst   und  sind   als    „intellektuelle  Gefühle*'  fVVuKDTj 
oszillierenden   Charakters   (Zweifel,   Bedenken,    Unsicherheit  etc.),    aufzu- 
fassen, ferner  als  das  Gefühl  des  Erleidens,  des  Fremdseins,  Spaunnngs- 
gefühle.     Der   Unterschied   zwischen   den   Zwangsvorstellungen    und  den 
sog.  Phobien  im  engeren  Sinne  reduziert  sich  in  der  Hauptsache  auf  den 
Unterschied  zwischen  inneren  und  äufseren  Willenshandlungen ;  die  „Schuti- 
handlungen"  sind  normal  motivierte  äufsere  Willenshandlungen.    Zwangs- 
handlungen in   der  eigentlichen   Bedeutung,  d.  h.   im  Sinne  der  Zwang»- 
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Vorstellung  mit  dem  Gefühle  des  Zwangs,  treten  bei  vollsinnigen  Personen 
höchstens  anf  der  Höhe  des  Angstaffektes  oder  als  Handlungen  von  ver- 
hftltnismäisiger  Geringfügigkeit  auf;  eine  gröfsere  Bolle  spielen  sie  bei 
ethiBchem  oder  intellektuellem  Schwachsinn.  —  Das  Ganze  ist  ein  Kapitel 
aus  der  Pathologie  des  Apperzeptionsvorganges.      H.  Haenel  (Dresden). 

G.  BiANooNE  e  Majano.    Omicidio  commesso  nello  „stato  secondo  di  Aiam". 

Riv,  sperim.  di  freniatria  31  (3,  4),  S.  169—204.    1905. 

Ein  schwer  degenerierter  Mensch  mit  hystero-epileptischen  Anfällen 
tötet  den  Verführer  seiner  Schwester  und  verfallt  danach  in  einen  mehrere 
Monate  dauernden  Dämmerzustand.    Nachweis  der  Unzurechnungsfähigkeit. 

ASCHAFFENBUBO   (Köln). 

Domsnico  Limquerbi.  Partieoluri  alteraiioni  de!  lingiiai^glo  In  qh  caso  di 
demenxa  prlmitifa.  Riv.  sperim.  di  freniatria  3t  (3,  4),  S.  136—150.  1905. 
LiNGUSRBi  bespricht  einen  eigentümlichen  Fall  von  Sprach-  und  Schrift- 
störung bei  einem  Fall  von  primärer  Demenz,  der  sich  kUnisch  übrigens 
durchaus  unter  die  Dementia  praecox  einreihen  würde.  Die  Sprach-  und 
Scbriftstörungen  machen  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck  von  organischen, 
doch  zeigt  der  Verfasser,  dafs  sie  so  nicht  aufzufassen  sind. 

ASCHAFFBNBUBG  (Köln). 

s.  J.  CoLE.   A  Contrlbiitioii  to  tbe  Study  of  Dtsorders  of  Yisaal  Aasoclatioii  in 

iBSaBitj.    Joui-nal  of  Mental  Science  51  (214),  S.  491—507.    1905. 

Verf.  hat  bei  einem  Falle  KoasAKOwscher  Psychose  recht  genaue  und 
bemerkenswerte  Untersuchungen  zur  Analyse  der  Orientierungsstörungen 
angestellt.  Es  handelte  sich  um  einen  typischen  Fall  dieser  Krankheit 
niit  zeitlicher  und  örtlicher  Desorientierung,  Verkennung  von  Personen, 
Oedächtnisausfall,  Störung  der  Merkfähigkeit  und  Konfabulation.  Genauere 
Untersuchungen!  vor  allem  zur  Zeit  der  Besserung  der  schwereren  Symptome, 
ergaben,  dafs  die  Merkfähigkeit  auf  optischem  Gebiete  bei  weitem  stärker 
gestört  war,  als  auf  den  anderen  Sinnesgebieten.  Als  besonders  gut  erwies 
sie  sich  bei  taktilen  Prüfungen.  Aufserdem  liefsen  sich  Störungen  nach- 
weisen, die  eine  aufserordentliche  Ähnlichkeit  mit  den  Erscheinungen  der 
Seelenblindheit,  wie  sie  besonders  Lissaubk  in  seinem  bekannten  Falle 
beschrieben  hat,  zeigten.  Bei  Betrachtung  von  Bildern  stellte  sich  eine 
auffallende  Störung  heraus.  Wenn  auch  einzelne  Gegenstände  richtig  be- 
zeichnet wurden,  so  gelang  es  der  Patientin  doch  nicht,  diese  zu  einem 
Gesamtbilde  zu  kombinieren  und  auch  bezüglich  einzelner  Objekte  fanden 
eich  Verwechslungen  mit  ähnlichen  Dingen.  Bei  Betrachtung  perspektivisch 
gezeichneter  Bilder  gelang  die  Auffassung  der  räumlichen  Form  oft  gar 
nicht.  Ebenso  war  das  Abzeichnen  solcher  Bilder  aufs  Hochgradigste  ge- 
stört. Das  Lesen  war  ebenfalls  sehr  erschwert.  Es  fanden  vielfach  Wort- 
verwechslungen statt.  Verf.  erblickt  in  diesen  Symptomen  eine  Störung 
der  primären  optischen  Assoziation  analog  der  von  Lissaüeh  als  apper- 
zeptive  Seelenblindheit  bezeichneten.  Das,  was  Schaden  gelitten  hat,  ist 
die  Kombination  der  einzelnen  optischen  Eindrücke  und  dies  ist  vor  allem 
bedingt  durch  die  hochgradige  Störung  der  optischen  Merkfähigkeit. 

Kbamer  (Breslau). 
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8.  I.  Franz.  iiomtlotts  Reittioi  -  T1B6I  IB  t  OiM  ff  liile  -  D«inalfi 
DepresslOB.    Psycliological  Bulletin  2  (7),  226—232.    1905. 

Verf.  hat  an  einem  Patienten  mit  manisch  depressivem  Irresein  die 
Länge  der  Reaktionszeiten  untersucht.  Dieser  befand  sich  in  einem 
depressiv  stark  gehemmten  Zustande  mit  UnglUcksgefühl,  herabgesetiter 
Initiative  und  sehr  geringen  Willkürbewegungen.  Es  wurden  sowohl  ein- 
fache wie  Wahlreaktionen  gemessen.  Als  Reiz  für  jene  wurde  ein  elektrisch 
ausgelöstes  Klingelzeichen  verwandt;  als  Antwort  mufste  ein  vorher  nieder- 
gedrückter Taster  losgelassen  werden.  Bei  den  Wahlreaktionen  waren  die 
Reize  ein  lauter  und  ein  leiser  Ton,  auf  die  mit  der  rechten,  resp.  linken 
Hand  reagiert  werden  mufste.  An  jedem  Tage  wurde  zuerst  eine  Reihe 
einfacher  Reaktionen,  dann  eine  Reihe  Wahlreaktionen,  schliefslich  wieder 
eine  Reihe  einfacher  Reaktionen  vorgenommen.  Die  Versuche  wurden  ein 
viertel  Jahr  hindurch,  während  der  Zustand  des  Patienten  unverändert 
blieb,  mit  einigen  eingeschobenen  Pausen  fortgeführt.  Die  erhaltenen 
Resultate,  die  in  Tabellen  mitgeteilt  werden,  werden  vom  Verf.  in  folgenden 
Sätzen  zusammengefafst :  1.  Die  Durchschnittszeit  der  einfachen  Reaktion 
ist  dem  Normalen  gegenüber  stark  vergröfsert.  2.  Die  Zeit  der  Wahlreaktion 
ist  gelegentlich  ebenfalls  vergröfsert,  aber  verhältnismäfsig  nicht  so  stark 
wie  die  Zeit  der  einfachen  Reaktion.  3.  Die  Reaktionszeiten  beider  Arten 
schwanken  in  ausgesprochener  Weise  von  Tag  zu  Tag,  besonders  die  der 
einfachen  Reaktion.  4.  Es  zeigen  sich  grofse  Schwankungen  in  der  ein- 
fachen Reaktionszeit  am  gleichen  Tage,  sowohl  wenn  alle  Reaktionszeiten 
zusammengefafst  werden,  als  auch  besonders  dann,  wenn  sie  nach  ihrer 
Reihenfolge  im  Experiment  gruppiert  werden.  5.  Gelegentlich  ist  der  täg- 
liche Durchschnitt  der  einfachen  Reaktionszeit  gröfser  als  der  der  Wshl- 
reaktion.  6.  Noch  häufiger  zeigt  dieses  Verhalten  nur  der  Durchschnitt  der 
vor  den  Wahlreaktionen  bzw.  nach  diesen  vorgenommenen  einfachen 
Reaktionen. 

Verf.  versucht  eine  Erklärung  dieses  eigentümlichen  Verhaltemi  cd 
geben.  Er  knüpft  dabei  an  die  von  anderer  Seite  gemachten  Beobachtungen 
über  die  sog.  antagonistische  Reaktion  an.  Diese  besteht  darin,  dafs  suf 
den  Reiz  hin  nicht  die  geforderte  Bewegung,  sondern  erst  die  entgegen- 
gesetzte ausgeführt  wird.  Es  wird  also  der  Taster  anstatt  losgelassen  im 
Gegenteil  festgehalten  und  dann  erst  der  Finger  in  die  Höhe  gehohen. 
Dies  mufs  natürlich  eine  Verlängerung  der  Reaktionszeit  zur  Folge  habesL 
Verf.  meint,  dafs  bei  den  Depressiven  ein  derartiges  Verhalten  vorläge  und 
dies  die  Verlängerung  der  Reaktionszeit  bedinge.  Bei  den  einfachen  Re- 
aktionen ist  dieses  Verhalten  besonders  ausgeprägt,  weil  die  Aufmerksam* 
keit  ganz  auf  die  geforderte  Bewegung  gerichtet  ist.  Bei  der  Wahlreaktion 
liingegen  wird  die  Aufmerksamkeit  mehr  geteilt,  daher  von  dem  drückenden 
Finger  abgelenkt,  und  daher  die  erwähnte  Erscheinung  mehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.   Daraus  folgt  das  mehr  normale  Verhalten  der  Wahlreaktion. 

Kbambr  (Breslau). 

P. J. MöBius.    Ober RobertSchnmaiiia Krankheit.  lialle a. S., Karl Marhold. 
1906.    52  S 
Man   hatte   früher   geglaubt,   Schumann   sei   an   progressiver  Paralyse 
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gBBtorben.  Möbius  führt  hier  in  einwandsfreier  Art  den  Nachweis,  daTs 
ScBUMAinrs  psychische  Krankheit  sich  aus  einer  abnormen  Anlage  (endogen) 
entwickelt»  däfs  der  Künstler  an  der  Krankheit  gelitten  hat;  die  jetzt 
Dementia  praecox  genannt  wird.  Die  Krankheit  begann  im  23.  Lebens- 
jahre mit  einem  ängstlichen  Erregungszastand.  In  anfangs  weiten  Ab- 
stftaden  folgten  sich  die  Schübe  des  allmählich  anwachsenden  Prozesses. 
Sie  hatten  vielfach  das  Gepräge  krankhafter  trauriger,  bisweilen  aber  auch 
heiterer  Verstimmungen;  zwischendurch  traten  hypochondrische  Zustände 
auf.  Dazu  gesellten  sich  wunderliche  Manieren,  Neigung  zur  Stummheit, 
GehOrstäuschungen.  Den  einzelnen  Attacken  folgten  anfangs  weitgehende 
Remissionen.  Erst  in  den  letzten  Jahren  der  mehr  als  20  Jahre  währenden 
Krankheit  war  mit  der  Abnahme  der  allgemeinen  psychischen  Fähigkeiten 
auch  die  künstlerische  Schöpferkraft  zerstört. 

Von  Interesse  ist,  dafs  sich  Schumanns  hohe  musikalische  Begabung 
nicht  aus  einer  familiären  Veranlagung  ableiten  läfst.  Seine  „geniale  An- 
lage ist  als  Perle  in  der  Muschel  anzusehen,  d.  h.  als  Zeichen  abnormer 
Bildung.  Die  „Determinanten"  ordneten  sich  nicht  in  typischer  Weise :  Es 
bildete  sich  die  kostbare  Perle,  und  das  Ganze  mufste  leiden." 

Spiblmbyeb  (Freiburg  i.  B.). 


w.  Lloyd  Andbibzen.   The  Problem  of  Heredity,  with  Special  Referenee  to  tho 
fre-Mtojonic  Life.    Jour.  of  Ment  Sdmce  51  (212),  1—61.    1905. 

Verf.  gibt  einen  Überblick  über  den  heutigen  Standpunkt  der  Erblich- 
keitsfrage,  im  wesentlichen  bekannte  Tatsachen  kritisch  zusammenfassend. 
In  den  ersten  Kapiteln  werden  nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung 
die  verschiedenen  Fundamentalerscheinungen  der  Vererbung  auseinander- 
gesetzt: einmal  die  Erblichkeit  im  engeren  Sinne,  Übertragung  der  gleichen 
Eigenschaften  auf  die  Nachkommen  mit  ihrem  Gegensatze  der  Variation, 
die  im  wesentlichen  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  folgt ;  ferner  die 
Regression,  die  in  einem  gelegentlich  auftretenden  Rückschlag  zu  Eigeu- 
soihaften  der  Vorfahren  besteht ;  ihr  Gegenstück  wiederum  ist  die  Mutation, 
das  sprungweise  Auftreten  von  anderen  Formen,  die  konstant  und  vererb- 
bar bleiben.    Diese  letztere  Erscheinung  ist  besonders  bei  Pflanzen,  aber 
auch  bei  Tieren  im  kultivierten  Zustande  beobachtet  worden,  kommt  aber 
auch  bei  wilden  Organismen  vor,  entzieht  sich  aber  hier  meist  der  Fest- 
stellung.    Aufser  diesen   allen   Lebewesen   zukommenden   Erscheinungen 
kommt  beim  Menschen  noch  insbesondere  der  pathologische  Erblichkeits- 
fftktor  in  Betracht.    Für  die  Eigenschaften  des  Nachkommen   sind  mafs- 
gebend  der  Zustand  der  beiden  Keime,  sowie  die  Einflüsse,  die  auf  das 
be£niehtete  Ei  nnd  den  Embryo  wirken.    Alle  hier  malisgebenden  physio- 
Idgisehen  Tatsachen  werden  in  ihren  wesentlichen  Zügen  erläntert;  femer 
wird  besonders  die  Entstehung  des  Keimplasmas  in  der  embryonalen  Ent- 
wicUnng  erörtert  und  gezeigt,  dafs  beide  Keime  wfthrend  ihres  Reifungs- 
prozesses vielfachen  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  die  für  das  entstehende 
individonm  maÜEigebend  sein  müssen.    Der  extreme  Standpunkt  von  der 
frfthnitigen  Isolierung  des   Keimplasmas  ist  darum  nicht  haltbar.     Auf 
Gnind  dieser  Einflüsse  sind  auch  erworbene  Krankheiten  der  Eltern  für 
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die  Nachkommenschaft  durchstw  firilaBj^fiirh  Dies  wird  vom  Verf. 
einigen  Beispielen  gezeigt,  besonders  ausführlich  beim  Alknholismns, 
schädliche  Wirkung  auf  die  Kinder  durch  vielfache  Erfahrung«»  ■icher 
gestellt  ist.  Sowohl  der  Alkoholismus  des  Vaters,  als  der  der  Mutter,  wirkt 
ungünstig;  schädlich  ist  auch  die  Trunkenheit  der  Eltern  während  des 
Zeugungsaktes  bei  sonstiger  Mäfsigkeit.  Ähnliches  gilt  auch  für  die  Blei- 
vergiftung, die  Syphilis  und  die  Tuberkulose.  F^raxebl  (Breslau). 


Ch.  Rib£by.  Le  caractire  et  le  tempirament.  Rev.  philo».  61  (3),  s.  294—900. 
1906. 

Der  Versuch,  für  die  Klassifikation  der  Charaktere  eine  physiologische 
Basis  zu  gewinnen,  ist  von  einigen  Autoren  neuerdings  zurückgewiesen 
worden,  weil  der  Begriff  Temperament  unsicher  sei.  Jedenfalls  darf  man 
Temperament  nicht  mit  Konstitution  verwechseln,  auch  nicht  mit  der 
Struktur  des  Körpers.  Unter  der  ersteren  hat  man  den  allgemeinen  Zu- 
stand der  Organisation  zu  verstehen,  unter  letzterer  die  Anordnung  der 
verschiedenen  Teile  des  Organismus.  Das  Temperament  ist  etwas  viel 
Intimeres. 

Den  Typus  der  Theorien,  welche  die  Lehre  vom  Temperament 
auf  organisches  Vorherrschen  gründen,  bildet  die  Theorie  der  phrenologi- 
schen  Schule  in  Amerika.  Dieselbe  unterscheidet  nach  Hoffmakn  3  Grund- 
temperamente,  das  motorische,  das  vitale  und  das  geistige,  je  nachdem  das 
Muskelsystem,  die  Ernährungsorgane  oder  das  Gehirn  bzw.  die  Nerven 
vorherrschen.  Das  motorische  und  geistige  Temperament  stehen  einander 
gegenüber,  während  das  vitale  ein  Mittelding  zu  beiden  bildet. 

R.  übt  am  Vorstehenden  Kritik. 

Vor  allem  wird  der  aktive  Typus  gar  nicht  durch  ein  besonders  ent- 
wickeltes Muskel-  und  Knochensystem  charakterisiert,  sondern  durch  Leb- 
haftigkeit und  Kraft  der  motorischen  Reaktion.  AuTserdem  ist  der  aktive 
Typus  durch  Stand  und  Grad  der  Zivilisation  bedingt,  sofern  bei  ihm 
ursprünglich  nur  Muskelkraft  und  Festigkeit  der  Struktur,  später  die  In- 
telligenz die  Hauptrolle  spielten.  Was  aber  den  geistigen  Typus  anbelangt, 
so  fehlte  derselbe  in  den  Urzeiten.  Gegenwärtig  besteht  derselbe  aller- 
dings. GrOfse  und  Feinheit  des  Gehirns  sind  seine  Merkmale.  Als  be- 
sonderes Prinzip  faTst  H.  die  Vitalität,  bedingt  durch  den  Blutzuflufs  nach 
dem  Gehirn.  Doch  ist  die  Gehirntätigkeit  nicht  einzig  dadurch  beetimmt, 
sondern  sie  hängt  nach  Düiias  auch  von  intracellulären  Vorgängen,  ab. 
Dem  könnte  man  allerdings  entgegenhalten,  dafs  das  Temperament  vielmehr 
im  ganzen  Organismus  gesucht  werden  mufs.  Man  hätte  dann  aber  wieder 
die  alte  Theorie,  nach  welcher  das  Temperament  eine  Art  Mischling 
zwischen  organischen  Funktionen  bildet.  Danach  wäre  das  Gehirn  nur 
ein  Spiegel  der  Erfolge  dieser  Mischungen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  das 
Gehirn  etwas  Aktives.  Von  ihm  hängen  sowohl  die  beziehenden  Fonk- 
tionen  ab,  als  auch  die  vegetativen. 

Vielmehr  mufs  man  dem  russischen  Anthropologen  Scbland  beistimmen, 
welcher  behauptet^  dafs  das  Temperament  von  der  Art  abhängt,  wie  das 
Nervensystem  äufsere  und  innere  Erregungen  aufnimmt.    Temperament  ist 
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die  physiologische  Individualität.    Nach  Matjdsley  ist  dMr  Temperament  ein 
Symbol,  welches  noch  unbekannte  Eigoiiwehaften  repräsentiert. 

R.  hofft,  durch  ^eae  Kritik  alle  Versuche,  die  Charaktere  mit  Hilfe 
der  Temperamente  zu  klassifizieren,  niedergeschlagen  zu  haben. 

GiBSSLEB  (Erfurt). 

J.  P.  PoBTER.  Fnrtlier  Study  of  the  Engllsh  Sparrow  and  other  Birds.  Amer, 
Jaum.  of  Psychol  17  (2),  8.  248—271.  1906. 
Verschiedene  Versuche  wurden  im  wesentlichen  mit  einigen  Tauben 
und  Spatzen  vorgenommen,  ihr  ungleiches  Verhalten  untersucht  und 
bei  den  verschiedenen  Vögeln  verglichen.  P.  liefs  sie  durch  sinnvoll  ge- 
baute labyrinthartige  Gänge  den  Weg  suchen  und  beobachtete,  wann  sie 
den  vorteilhaftesten  Weg  einzuschlagen  lernten;  ihre  Unterscheidungs- 
ffthigkeit  für  Zeichnungen  und  Farben  und  verschiedene  Manifestationen 
ihres  Gefühlsleben  wurden  gleichfalls  erforscht.  Eine  Reihe  von  Versuchen 
mit  einem  Speisekasten,  dessen  Verschlufs  vom  Vogel  geöffnet  werden 
sollte,  schlofs  sich  dem  zuerst  erwähnten  Versuche  an.  In  beiden  Fällen 
wurde  auch  untersucht,  wie  viel  von  der  erworbenen  Fähigkeit  beim  Vogel- 
individuum im  Gedächtnis  blieb.  Aus  den  Resultaten  ging  u.  a.  hervor, 
dafs  die  Vögel  ein  gutes  Gedächtnis  haben.  Aall  (Halle). 


Ankfindignng. 

Der  nächste  internationale  Kongrefs  für  Kriminalanthropologie  wird 
zum  erstenmal  in  Deutschland  1910  abgehalten  werden  und  Herr  Professor 
Dr.  SomiEB  in  Giefsen  ist  mit  der  Vorarbeit  dazu  betraut.  Gewissermafsen 
als  methodische  Vorbereitung  auf  diesen  Kongrefs  soll  in  der  zweiten 
Hälfte  des  April  1907  in  Giefsen  (Klinik  für  psychische  und  nervöse  Krank- 
heiten) ein  zirka  7tägiger  Kurs  der  gerielitlieheii  Psychologie  und 
P§yehlatrie  besonders  für  Juristen  und  Mediziner  abgehalten  werden. 

Als  Aufgaben  für  diesen  Kurs  werden  vorläufig  folgende  genannt: 

1.  Die  Formen  der  Kriminalität  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
Geistesstörung. 

2.  Die  Bedeutung  des  Alkoholismus  in  der  Kriminalität  und  Psycho- 
pathologie, mit  Bezug  auf  die  psychophysiologischen  Wirkungen  des 
Alkohols,  die  klinischen  Formen  des  Alkoholismus,  die  strafrechtliche 
und  soziale  Seite  desselben. 

3.  Die  Epilepsie  als  Moment  der  Kriminalität  und  Psychopathologie. 

4.  Die  hysterischen  (psychogenen)  Störungen. 

5.  Der  angeborene  Schwachsinn  in  bezug  auf  Kriminalität  und 
Psychiatrie. 

6.  Die  angeborenen  moralischen  Abnormitäten  mit  Bezug  auf 
die  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher. 

7.  Die  Bedeutung  der  morphologischen  Abnormitäten  bei  den 
verschiedenen  Arten  des  angeborenen  Schwachsinns. 

8.  Determinismus  und  Strafe. 
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9.  Die  verschiedenen  Strafrechtstheorien. 

10.  Die  Psychologie  der  Aussage. 

11.  Die  psychologischen  Momente  im  Zivil-  und  Strafprosefs. 

12.  Die  strafrechtliche  Untersuchung. 

13.  Die  Psychologie  im  Polizei wesen. 

14.  Die  verschiedenen  Formen  der  Kriminalität. 

15.  Bedeutung  von  Anlage  und  Umgebung  in  der  Kriminalität. 
Die   allgemeine   Art  der  Behandlung  wird  sich  abgesehen  von  den 

speziell  juristischen  Teilen  an  Sommers  Buch  über  „Kriminalpsychologie 
und  strafrechtliche  Psychopathologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage*' sowie  an  Aschaffenbubgs  Werk  „Dtm  Verbrechen  und  seine  Be- 
kämpfung'' anschlielsen. 

Aufser  Prof.  Sommeb  werden  an  dem  Kurs  als  Lehrende  mitwirken: 
Dr.  MiTTSBMAixB,  Professor  des  Strafrechts  in  Giefsen,  Prof.  Dr.  Aschaptbk- 
BUBG  in  Köln  a.  Bh.  und  Dr.  Dannexanit,  Privatdozent  speziell  far  forensiacfae 
Psychiatrie. 

Das  genauere  Programm  wird  im  Januar  1907  auf  Wunsch  gesaiHit 
werden. 

Der  Kurs  ist  in  erster  Linie  für  Juristen  und  Ärzte  bestimmt,  die 
mit  forensischen  Aufgaben  zu  tun  haben,  sodann  aber  auch  für  Verwaitangs- 
beamte,  Direktoren  von  Straf-  und  Besserungsanstalten  u.  a.  Fachleate 
sowie  alle  Personen,  die  ein  ernsthaftes  Interesse  an  den  behandelten 
strafrechtlichen,  sozialen  und  psychiatrischen  Dingen  haben.  Die  Vortrags- 
sprache ist  die  deutsche,  in  den  Diskussionsstunden  deutsch,  französisch, 
englisch.    Für  sprachliche  Verständigung  wird  gesorgt  werden. 

Wie  bei  dem  Kurs  der  medizinischen  Psychologie  im  April  1906 
wird  eine  Einschreibgebühr  von  20  Mk.  zur  Deckung  der  Kosten  erhoben. 

Vorläufige  Anmeldungen  ohne  Verbindlichkeit  sind  an 
Prof.  Sommeb  in  Giefsen  zu  richten.  Um  die  ungefähre  Zahl  der  Teil- 
nehmer zu  schätzen  und  dementsprechend  Vorbereitungen  zu  treffan, 
empfiehlt  es  sich,  dafs  eventuelle  Teilnehmer  bis  Weihnachten  1906  eine 
vorläufige  Mitteilung  senden,  in  der  noch  Wünsche  für  das  Programm  aus- 
gesprochen werden  können. 


Berichtigung: 

Seite  3   Zeile  13  von  unten  lies  „Verhaltungsweisen**  statt 
„Gestaltqualitäten" . 
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(Aus  dem  psychologischen  Lf^boratorium  der  Universität  Graz.) 
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A.  Fragestellung. 

In  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit 
der  Einprägung  eines  Gedächtnisstoffes  von  der  Anzahl  der  auf 
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die  Einprägang  verwendeten  Wiederholungen  hat  man  als  solche 
in  der  Regel  blofs  Lesungen,  bisweilen  aber  auch,  besonders  iin 
Ersparnisverfahren,  Lesungen  untermischt  mit  Rezitationen  an* 
gewendet,  dann  jedoch  ohne  beim  Abzählen  der  Wiederholungen 
diese  Ungleichartigkeit  zu  berücksichtigen.  Nach  den  Ergeb- 
nissen der  in  dieser  Weise  durchgeführten  Arbeiten  könnte  man 
geneigt  sein,  auf  Gleichwertigkeit  von  Lesung  und  Rezitation  zu 
schliefsen.  Doch  mag  die  theoretische  Unbedenklichkeit  des 
summarischen  Verfahrens  immerhin  auch  in  anderen  Umständen 
begründet  gewesen  sein.  Dieser  Vermutung  wird  man  um  so 
eher  zuneigen,  als  die  vorwissenschaftliche  Erfahrung  fast  all- 
gemein gegen  die  Gleichwertigkeit  spricht.  So  ist  es  nicht  nur 
von  theoretischem  sondern  auch  von  experimentell-methodischem 
Interesse,  klarzustellen,  wie  sich  das  Lernen  durch  Rezitationen 
zu  dem  durch  Lesungen  verhält  Dafs  auch  die  Praxis  des 
Lehrens  und  Lernens  daran  interessiert  ist,  braucht  nicht  erst 
besonders  betont  zu  werden. 

Zur  Erläuterung  der  Fragestellung  ist  damit  vorläufig  alles 
gesagt.  Ein  Gedächtnisstoff  prägt  sich  durch  wiederholte  Lesungen 
immer  mehr  und  mehr  ein.  Die  Einprägung  kann  dann  einmal 
so  weit  vorgeschritten  sein,  dafs  eine  Rezitation  gercule  eben 
ohne,  oder  etwa  mit  einer  gewissen  Nachhilfe  gelingt.  Wenn 
dann  zur  weiteren  Einprägung  an  Stelle  von  Lesungen  freie, 
wenn  nötig  unterstützte  Rezitationen  verwendet  werden,  welchen. 
Erfolg  hat  dies,  m.  a.  W.:  Wie  verhält  sich  diese  Lemweise  zu 
der  durch  Lesungen? 

Der  Beantwortung  dieser  Frage  waren  die  Versuche  gewidmet* 
über  die  im  folgenden  berichtet  werden  soll.  Und  zwar  hielten 
sie  sich  fürs  erste  nur  an  das  von  ihr  direkt  und  unmittelbar 
bezeichnete  Spezialproblem ;  die  ungemein  wichtigen  und  tief- 
gehenden allgemeinen  psychologischen  Angelegenheiten,  die  gerade 
mit  ihr  offenkundig  in  Zusammenhang  stehen,  werden  vorläufig 
ganz  zurückgestellt. 

B.  Versachsanordniing  und  Methode. 

Als  Gedächtnisstoff  verwendete  ich  vorläufig  nur  zehnsilbige, 
nach  dem  Verfahren  von  Müllee  und  Schumann  (diese  Zeitschrifi 
•,  106)  aufgebaute  Normalreihen.  Zur  Ablesung  wurden  diese 
Silbenreihen   der   Versuchsperson    durch   den   WntTHschen    Ge- 
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dächtnisapparat  zweiter  Konstruktion  {Fhilosoph.  Studien  18  (1903) 
S.  707 ff.)  dargeboten.^  Um  von  der  Versuchsperson  Aufmerk- 
samkeitsstörungen  möglichst  abzuhalten,  war  sie  in  einem  durch 
einen  grofsen  schwarzen  Vorhang  abgesonderten  Raum  unter- 
gebracht, in  den  vom  Apparate  nur  die  Seitenwand  mit  dem 
Diaphragma  durch  einen  abgepafsten  Ausschnitt  hineinragte.  Das 
Metronom  war  in  einem  Nebenzimmer  aufser  Hörweite  aufgestellt. 
Die  einzelnen  Silben  einer  Reihe  wurden  nacheinander  im 
Einsekundentempo  dargeboten,  die  Versuchsperson  hatte  sie  in 
trochäischem  Rhythmus  laut  abzulesen.  Je  nach  dem  Versuchs- 
plan (siehe  unten)  wurden  manche  Reihen  nicht  nur  durch 
Lesungen,  sondern  auch  durch  diesen  unmittelbar  angeschlossene 
freie  Rezitationen  eingelernt.  Die  Rezitationen  wurden  ebenfalls 
laut  und  in  gleichem  Rhythmus  vorgetragen,  übrigens  war  dabei 
das  Tempo  d^r  Versuchsperson  je  nach  ihrem  Können  anheim- 
gestellt. In  diesen  Rezitationen  kamen  natürlich  je  nach  Um- 
ständen mehr  oder  weniger  Stockungen  und  Fehler  vor.  Da  die 
Rezitationen  zur  richtigen  Einprägung  der  Reihe  dienen  sollten, 
so  mufßten  diese  Stockungen  und  Fehler  korrigiert  werden.  Für 
diese  Korrekturen  standen  von  vornherein  verschiedene  Methoden 
zur  Verfügung.  Als  zweckmäfsigste  ergab  sich  mir  folgende; 
sie  wurde  während  der  ganzen  Arbeit  festgehalten.  Blieb  die 
Versuchsperson  an  einer  Stelle  stecken,  so  wurde  ihr  zunächst 
im  ganzen  zehn  Sekunden  lang  Zeit  gelassen,  damit  sie  sich 
besinnen  könne.  Fiel  der  Versuchsperson  noch  die  richtige 
(oder  eine  falsche)  Silbe  ein,  und  sprach  sie  sie  aus,  so  wurde 
dies  im  Protokoll  und  zwar,  wenn  fünf  Sekunden  bereits  ver- 
flossen waren  unter  Beifügung  eines  vorangesetzten  vertikalen 
Striches  notiert,  der  die  längere  Besinnungspause  festzuhalten 
hatte.  Vergingen  die  zehn  Sekunden,  ohne  dafs  die  Versuchs- 
person eine  Silbe  aussprach,  so  wurde  ihr  die  richtige  vom  Ver- 
saehsleiter  vorgesagt,  die  Versuchsperson  hatte  sie  einmal  nach- 
zusprechen und  dann  im  Rezitieren  fortzufahren.  Brachte  die 
Versuchsperson,  gleichgültig  ob  im  Tempo  oder  nach  einer  Pause 


'  Einige  Erfahrungen  über  Konstruktion  und  Behandlung  des  Apparates, 
die  sich  mir  in  längerer  Beschäftigung  mit  ihm  ergeben  haben,  und  die 
KQ  beobachten  für  ungestörtes  Funktionieren  des  Apparates  wichtig  ist, 
habe  ich  Herrn  Prof.  W.  Wibth  (Leipzig)  mitgeteilt;  auch  bin  ich  selbst 
natürlich  gerne  bereit  jedermann,  der  zu  Arbeitszwecken  davon  Kenntnis 
nehmen  möchte,  darüber  Auskunft  zu  geben. 

U* 
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des  Nachdenkens,  eine  falsche  Silbe  vor,  so  nannte  auch  da  der 
Versuchsleiter,  natürlich  unter  Protokollierung  der  falschen  Silbe, 
sofort  die  richtige,  die  Versuchsperson  hatte  sie  einmal  nadizu- 
sprechen  und  fortzufahren.  Die  Korrekturen  und  Hilfen  wurden 
also  stets  akustisch  durch  den  Versuchsleiter  geboten.  Es  wftre 
zu  lang,  die  ausführliche  Begründung  und  Rechtfertigung  dieser 
Korrekturmethode  hier  wiederzugeben :  werden  Bedenken  dagegen 
vorgebracht,  so  findet  sich  (relegenheit.  Vorläufig  möchte  ich 
nur  dem  nächstUegenden  Einwände  begegnen,  daTs  vielleicht  die 
Korrekturen,  sowie  die  Reihen  bei  den  Lemlesungen,  ebenfalls 
hätten  visuell  durch  den  Apparat  dargeboten  werden  sollen.  Ich 
habe  dies  versucht  (unter  Zuhilfenahme  einer  bequemen  Ein- 
schaltung eines  das  Metronom  ersetzenden  Hand-Auslöseapparatee), 
indem  ich  jedesmal  unmittelbar  nachdem  die  Versuchsperson 
die  (wirkhch  oder  vermeintlich  richtige)  Silbe  ausgesprochen  hatte 
oder  nach  Ablauf  der  zehn  Sekunden  die  richtige  Silbe  in  den 
Spalt  treten  Uefs;  die  Versuchsperson  hatte  dabei  nach  jeder 
Silbennennung  oder  auch  wenn  sie  ganz  stecken  blieb  auf  den 
Apparat  zu  sehen  und  sich  so  die  Bestätigung,  Korrektur  oder 
Hilfe  zu  verschaffen.  Dabei  ergab  sich  aber,  gleichgültig  ob  ich 
diese  visuelle  Darbietung  mit  der  akustischen  kombinierte  oder 
nicht,  dafs  sich  fafst  alle  Versuchspersonen  durch  den  Gang  des 
Apparates  und  das  wiederholte  Hinblicken  und  Lesen  in  der  oft 
intensiven  Arbeit  des  Nachdenkens  und  Sich-Besinnens  empfindlich 
gestört  fühlten;  da  es  mir  aber  gerade  darum  zu  tun  war,  die 
Wirkung  des  Sich-Besinnens  und  der  freien  Rezitation  zu  unter- 
suchen, so  hielt  ich  es  für  wichtiger,  diese  Vorgänge  möglichst 
natürlich  und  zwanglos  ablaufen  zu  lassen,  als  imaginärer  Exakt- 
heit zuliebe  in  ständiger  Unruhe  zu  halten.  —  Die  Prüfungs- 
rezitationen  wurden  in  betreff  der  Korrekturen  und  Hilfen  ganz 
ebenso  behandelt  wie  die  Lernrezitationen.  Das  Nachprüfen  der 
Einprägimg  einer  Reihe  leitete  ich  dadurch  ein,  dafs  ich  der 
Versuchsperson  die  Anfangssilbe  nannte,  die  Versuchsperson  hatte 
sie  zu  wiederholen  und  fortzufahren.  Ich  schickte  also  der  Nach- 
prüfung einer  Reihe  keine  neuerliche  Lesung  voraus.  Diese  erste 
Rezitation  gab  durch  ihre  zeitlichen  Verhältnisse  und  die  Zahl 
und  Art  der  erforderlichen  Hilfen  bereits  ein  Mafs  des  Ein- 
prägungsgrades  der  Reihe.  Doch  begnügte  ich  mich  damit  nicht, 
sondern  ich  liefs,  natürlich  ohne,  wenn  es  nicht  notwendig  war, 
die  erste  Silbe  neuerlich  zu  nennen,  die  Reihe  nochmals  rezitieren^ 
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und  dies  so  oft,  bis  sie  ohne  Hilfe  und  im  Seknndentempo 
(=  10  Sek.  für  die  ganze  Reihe)  hergesagt  wurde.  Natürlich 
wurden  die  zeithchen  Verhältnisse  und  Art  und  Zahl  der  Hilfen 
auch    dieser   folgenden  Prüfrezitationen    genauest   protokolliert. 

Die  eigentümliche  Leistung  dieses  gegenüber  dem  reinen 
Hilfen  und  dem  Erspamisverfahren  allerdings  mühsamen  und  zeit- 
raubenden Verfahrens  besteht  vor  allem  darin,  dafs  es  der  Messung 
viel  ausgedehnteres  Material  imd  mannigfaltigere  Angriffspunkte 
darbietet  und  dafs  es  den  interessanten  Vorgang  der  Steigerung 
des  Einprägungsgrades  infolge  der  einzelnen  aufeinander  folgenden 
Rezitationen  von  Schritt  zu  Schritt  deutUch  verfolgen  läfst.  Auch 
ist  von  Wert,  dafs  man  bei  dieser  Methode  nicht  in  die  Gefahr 
gerät,  wie  beim  herkömmlichen  Erspamisverfahren,  überzählige 
Lesungen  vornehmen  zu  lassen  oder,  was  in  der  vorliegenden 
Untersuchung  untunUch  gewesen  wäre,  Rezitation  mit  Lesung 
gar  zu  reichlich  zu  vermischen.  Zugleich  ist  es  geeignet,  über 
die  methodische  Schwierigkeit  hinwegzuhelfen,  die  in  der  Tat- 
sache liegt,  dafs  gleiche  Anzahlen  von  Hilfen  durchaus  nicht 
immer  gleichen  Anzahlen  von  zum  endlichen  Gelingen  erforder- 
lichen Rezitationen  zugeordnet  sind,  noch  umgekehrt,  und  dafs  die 
(im  grofsen  Ganzen)  gleiche  Anzahlen  von  Hilfen  über  die  gleiche 
Anzahl  von  Rezitationen  verschieden  verteilt  sein  können. 

Die  Versuche  wurden  mit  jeder  Versuchsperson  einmal 
wöchentlich  zur  gleichen  Tageszeit  vorgenommen.  (Nur  mit  zwei 
Versuchspersonen  wurden  wöchentUch  zwei  Sitzungen  abgehalten.) 
In  jeder  Sitzung  waren  drei  Reihen  zu  lernen  und  es  war  zuver- 
lässig dafür  gesorgt,  dafs  bei  jeder  Versuchsperson  nicht  nur  von 
den  Reihen  sondern  auch  von  den  Silben  jede  nur  ein  einziges 
Mal  zur  Verwendung  kam.  Dafs  die  Silben  im  Einsekunden- 
tempo abgelesen  wurden,  ist  schon  erwähnt  worden.  Zwischen 
je  zwei  Wiederholungen  (Lesungen,  Rezitationen)  war  sowohl 
beim  Lernen  als  beim  Prüfen  eine  Pause  von  6 — 7  Sek.  ein- 
geschaltet, die  der  Versuchsleiter  für  seine  Manipulationen 
brauchte.  Zwischen  dem  Lernen  je  zweier  Reihen  war  eine 
Pause  von  3  Minuten  eingelegt.  Das  Nachprüfen  jeder  Reihe 
wurde  stets  genau  eine  Stunde  nach  Abschlufs  der  auf  sie  ver- 
wendeten Lemwiederholungen  begonnen.  Zu  den  Zeitmessungen 
erwies  sich  eine  Fünftelsekundenuhr  als  vollkommen  ausreichend. 

In  den  Anweisungen  an  die  Versuchsperson  glaubte  ich  mich 
auf  das  Allemotwendigste  beschränken  zu  sollen ;  ich  wollte  den 
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Zwang  möglichst  vermeiden,  um  den  natürlichen  Verlauf  der 
zu  untersuchenden  Vorgänge  nicht  zu  sehr  zu  stören.  Es  wurden 
daher  nur  folgende  Verhaltungsmafsregeln  eingeschärft: 

1.  Aufmerksamkeit  auf  die  Silben  konzentrieren; 

2.  Assoziative  (ßedeutungs-)hilf en  nicht  suchen ;  wenn  sie  sich 
ungesucht  einstellen,  nicht  festhalten; 

3.  Bei  den  Lemlesungen  höherer  Wiederholungszahl  etwa 
sich  einstellendes  reproduktives  Vorwegnehmen  nachfolgender, 
noch  nicht  im  Spalt  erschienener  Silben  durch  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  eben  zu  lesende  so  gut  es  geht 
unterdrücken,  zum  mindesten  nicht  aktiv  hervorrufen; 

4.  Bei  Stockungen  in  den  Rezitationen  nicht,  um  über  das 
Hindernis  hinwegzukommen,    die  Reihe  im  stillen  wieder   von 
anf ang  oder  wenigstens  von  einigen  Silben  vorher  wieder  anfangen,       j 
sondern  von  der  zuletzt  ausgesprochenen  Silbe  aus  die  nächste       | 
zu  finden  suchen.  I 

5.  Rhythmus  festhalten; 

6.  In  den  Pausen  die  Gedanken  ablenken.  (Es  geschah  dies 
in  der  herkömmhchen  Weise,  von  jeder  der  Versuchsperson  stets 
auf  dieselbe  Art.) 

Das  erste  unmittelbare  Ergebnis  der  Einzelversuche  ver- 
zeichnete ich  auf  zweierlei  Art:  Erstens  durch  die  Zeitdauern 
der  einzelnen  Rezitationen;  zweitens  durch  die  Anzahl  und  das 
„Gewicht"  der  erforderlichen  Hilfen. 

Eine  verschiedene  Bewertung  der  verschiedenen  Fehler  und 
damit  auch  der  verschiedenen  Hilfen  ist  schon  öfters  versuch! 
worden.  So  zählt  Ephbüssi  {Zeitschr.  f.  PsychoL  87,  223),  nicht 
nur  ganze,  sondern  auch  halbe  Fehler,  Ebbbt  und  Meümaku 
(Ärch.  /".  d.  ges,  Psychol.  4,  11)  stufen  sogar  nach  Vierteln  ab. 
Doch  begnügten  sich  diese  Autoren  zur  Festsetzung  ihrer  Skala 
einer  nur  summarischen  Abschätzung.  Ich  habe  es  mir  angelegen 
sein  lassen,  auf  Grund  eingehender,  zum  Teil  experimentell  unter- 
stützter psychologischer  Analyse  der  Fehlerarten  eine  differen- 
ziertere Skala  der  Fehlergewichte  zu  entwerfen  und  glaube,  dafs 
man  auf  diesem  Wege  zu  nicht  nur  theoretisch  interessanten, 
sondern  auch  methodisch-praktischen  Ergebnissen  kommt.  Die 
vorliegende  Arbeit  ist  gleichzeitig  eine  Probe  der  Brauchbarkeit 
der  von  mir  entworfenen  Fehlergewichtsskala.  Doch  habe  ich 
meine  Versuchsergebnisse,  um  sie  vom  Ausfall  dieser  Probe 
unabhängig  zu  machen  (einem  Rate  Herrn  Prof.  CoHNs-Freiburg 
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folgend)  nicht  nur  nach  memer  Fehlergewichtsskala  sondern  auch 
nach  den  blofsen  Hilfen  an  zahlen  dargestellt. 

Um  eine  Hilfengewichtsskala  zu  entwerfen,  mufs  man  sich 
vor  allem  die  verschiedenen  vorkommenden  Fehlerarten  vergegen- 
wärtigen. 

£s  treten  in  die  Erscheinung: 

a)  Nullfälle,  und  zwar: 

c)  totale  (die  Versuchsperson  nennt  an  zugehöriger  Stelle 
gar  keine  Silbe), 

ß)  partielle  (die  Versuchspersen  nennt  eine  unvollständige 
Silbe,  indem  sie  einen  oder  zwei  richtige  Buchstaben 
ausspricht,  den  Rest  aber  schuldig  bleibt), 

b)  Fehlfälle,  und  zwar: 

a)  mit  reihenfremden  Silben 

1.  total, 

2.  partiell  (wenn  die  genannte  Silbe  wenigstens  in 
einem  oder  in  zwei  Buchstaben  mit  der  richtigen 
übereinstimmt), 

ß)  durch  Stellenverschiebung  (die  Versuchsperson  nennt 
eine  zwar  reihenangehörige  Silbe,  aber  an  falscher 
Stelle). 

(Die  Verquickung  der  Fälle  b,  a,  2  mit  Fällen  b,  ß  werden 
unten  gesondert  berücksichtigt.) 

Nun  ist  für  jede  Fehlerart  eine  Mafszahl  festzusetzen,  die 
der  Gröfse  des  durch  den  Fehler  bekundeten  Dispositionsdefektes 
entsprechen  soll  und  gleichzeitig  als  Hilfengewicht  dienen  kann. 
Eine  von  diesen  Mafszahlen  ist  willkürUch  zu  wählen,  die  anderen 
müssen  dann  im  richtigen  Verhältnis  zu  ihr  angesetzt  werden. 

Den  willkürhchen  Ansatz  wollen  wir  beim  Nullfall  machen. 
Ist  der  Ansatz  einmal  gemacht,  so  gilt  er  natürlich  für  alle 
Nullfälle.  Die  Nullfälle  sind  nun  zwar  nach  ihrer  äufseren 
Erscheinung  alle  gleich,  jedoch  nach  ihrer  Entstehung  sehr 
verschieden.  Sie  entsprechen  demnach  auch  ganz  verschiedenen 
Graden  der  zu  messenden  Dispositionen,  verschiedenen  Dis- 
positionsdefekten. Es  ist  daher  nur  dann  zulässig,  allen  Null 
fällen  eine  einzige  Zahl  zuzuordnen,  wenn  die  Annahme  aus- 
reichend gerechtfertigt  erscheint,  dafs  sich  die  dabei  zu  be- 
gehenden Fehler  genügend  kompensieren.  Den  verschiedenen 
Dispositionsdefekten  des  Nullfalles  jedoch  verschiedene  Mafs- 
zahlen zuzuordnen,  ist  praktisch  ausgeschlossen,  weil  alle  Null- 
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fälle   in   der  gleichen    Form   in   die  Erscheinung    treten.     Die 
Verschiedenheiten  der  Entetehungsarten  des  Nullfalles  kommen 
nun  in  der  Hauptsache  dadurch  zustande,    daüs  das  Gelingen 
einer  richtigen  Nennung  an  richtiger  Stelle  im  allgemeinen  das 
Ergebnis  des  Zusammenwirkens  zweier  verschiedener  Dispositionen 
ist,  noch  mehr  das  Versagen  einer  richtigen  Nennung  auf  einem 
solchen  Zusammenwirken  beruht    Wenn  ich  mich  an  einer  be- 
stimmten Stelle  der  Reihe  auf  die  nun  folgende  Silbe  besinne, 
so  kann  mir  eine  Silbe,  die  richtige  oder  eine  falsche,  einfallen 
oder  auch  nicht.     Dieses  sich-einfallen-lassen,  dieses  in-die-Vor- 
stellung-treten.  Reproduzieren  ist  Sache  einer  Vorstellungs- 
disposition.    Ist  eine  Silbe  in  die   Vorstellung  getreten,  so  ist 
damit  in  sehr  vielen  Fällen,  in  den  Fällen  vorausgegangenen 
Besinnens  fast  immer,  noch  nicht  alles  getan.     Die  Versuchs- 
person fragt  sich  nun  erst  noch  (natürlich  mufs  das  nicht  aus- 
drücklich sein),  ob  die  Silbe,  die  ihr  eingefallen  ist,   auch  die 
richtige  ist;   die  Silbe   wird   also  auch  noch  einer  Beurteilung 
unterzogen,   sie   wird   als    die   richtige   erkannt   oder   verkannt. 
Diese  zweite  Leistung  ist  wieder  eine  Sache  für  sich,  von  jener 
ersten  relativ  unabhängig,  jedenfalls  psychologisch  andersartig, 
eine  Urteilsleistung  im  Gegensatz  zu  jener  Vorstellungsleistung; 
sie  entspringt  daher  auch  einer  anderen  Disposition,  die  wir  zur 
Unterscheidung  von  jener  Reproduktionsdisposition  für  unsere 
Zwecke  als  Rekognitionsdisposition  bezeichnen  wollen.     Es  soll 
nicht  behauptet  werden,  dafs  diese  Rekognitionsdisposition  bei 
aUen  Reihenrezitationen  und  Silbennennungen  in  Tätigkeit  trete; 
das  aber  ist  sicher,  dafs  sie  in  der  Regel  nur  dort  latent  bleibt, 
wo   sie,    würde   sie   ausgelöst,    vollkommen    leicht   und   sicher 
fimktionierte ,    femer,    dafs    als    ihre   Leistung  nicht    nur  das 
explizite  Urteil  sondern  auch  das  gewisse  (nicht  jedes)  „Gefühl*^ 
der  Richtigkeit  bei  glattem  Rezitieren  anzusprechen  ist,  und  dais 
sie  gerade  in  den  Fällen  von  zutage  tretenden  Dispositionsdefekten 
fast  ausnahmslos  angeregt  wird.    Ja  es  läfst  sich,  wiederum  auf 
Grund  der  Erfahrung,  sogar  noch  eine  Zweiteilung  dieser  Urteils- 
leistung erkennen,  indem  sie,  die  Bedingungen  unserer  Silben- 
versuche  vorausgesetzt,  auf  die  Frage:   „gehört  die  vorgestellte 
Silbe  in  diese  Reihe"  ?  und  auf  die  Frage :   „Gehört  sie  auch  an 
diese  Stelle?"  Antwort  gibt,  wieder  natürlich,  ohne  dafs  die  beiden 
Bescheide  durchaus  voneinander  getrennt  sein  müTsten. 

Um  nun  die  verschiedenen  Arten  des  Zusammenwirkens  der 
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eben  besprochenen  Dispositionen,  die  einen  Nullfall  ergeben,  kurz 
vorführen  zu  können,  bediene  ich  mich  folgender  Symbolik. 

Es  soll  jeder  Fall  durch  eine  Gruppe  von  drei  aufeinander- 
folgenden Zeichen  versinnbildUcht  sein,  von  denen  das  erste 
entweder  0,  r,  v  oder  fr  ist  und  bedeutet,  dafs  die  Reproduktions- 
disposition entweder  keine  Silbe,  oder  die  richtige,  eine  stellen- 
verschobene oder  eine  reihenfremde  geliefert  hat;  das  zweite  wie 
das  dritte  +  ^der  —  ist  und  bedeutet,  dafs  die  Rekognitions- 
disposition  auf  die  Frage,  ob  die  vorgegebene  Silbe  in  die  Reihe 
nnd  an  die  vorliegende  Stelle  gehöre,  mit  ja  oder  nein  antwortete. 
Runde  Klammern  charakterisieren  das  Urteil  als  ein  falsches. 
Ergibt  die  Reproduktionsdisposition  0,  so  mufs  natürlich  auch 
für  die  beiden  Urteile  0  gesetzt  werden.  Danach  sind  die  ver- 
schiedenen Entstehungsarten  des  Nullfalles  folgendermafsen  zu 
notieren : 

1.  [0,  0,  0] 

2.  [r  (-)(-)] 

3.  [r  +  {-)] 

5.  b  (-)(+)] 

6.  \fr-(±)] 

7.  \fr-±] 

8.  [fri-h)-] 

9.  [fr  (+)(-)] 

Nunmehr  ist  für  jeden  dieser  neun  Fälle  das  angemessene 
Hilfengewicht  zu  bestimmen.  Ich  beginne  mit  Fall  1.  d.  i. 
[0,  0,  0]. 

Zunächst  ist  ersichtUch,  dafs  hier  die  Reproduktionsdisposition 
eine  Hilfe  verlangt.  Das  Gewicht  derselben  soll  dem  Dispositions- 
defekt proportional  bemessen  werden.  Der  kann  nun  zwar  sehr 
verschieden  grofs  sein,  ja  es  kann  sich  sogar  um  eine  über- 
wertige Disposition  handeln,  die  nur  etwa  durch  effektuelle 
Hemmung  versagt  hat.  Mit  Rücksicht  auf  die  Kompensation 
bei  grofser  Versuchszahl  mag  jedoch  immerhin  ein  einheitlicher 
Gewichtswert  festgesetzt  werden. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  ausdrückUch  betont,  dafs  eine  Hilfen- 
gewichtsskala natürUch  niemals  so  gemeint  sein  kann,  dafs  jeder 
einzelne  gegebene  konkrete  Fehler  mit  dem  ihm  zukommenden 
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Hilfengewicht  seiner  individuellen  Gröfse  nach  richtig  erfafet 
werde ;  auch  die  Hilfengewichtszahlen  sind  nur  als  Durchschnitts- 
werte der  Dispositionsdefekte,  aber  solcher  gleicher  effektueller 
Art,  innerhalb  einer  gröfseren  Versuchsreihe  zu  brauchen.  Man 
darf  jedoch  annehmen,  dafs  sie  sich  den  wahren  Werten  besser 
anschmiegen,  als  wenn  man  allen  den  verschiedenartigen  Fehlem 
nur  eine  einzige  Mafszahl,  etwa  die  Eins,  zuordnet,  da  sie  ja 
doch  auf  Grund  der  Analyse  des  durchschnittlichen  Fehlers  der 
einzelnen  verschiedenen  Arten  festgesetzt  sind. 

Aufser  dem  Defekt  der  Reproduktionsdisposition  ist  in  der 
Mafszahl  für  [0,  0,  0]  auch  noch  die  Rekognitionsdisposition  zu 
berücksichtigen.  Die  Anteile  beider  müssen  aber  im  richtigen 
Verhältnis  zueinander  angesetzt  werden;  und  dieses  richtige, 
den  Tatsachen  entsprechende  Verhältnis  zu  ermitteln,  kann 
nur  Sache  experimenteller  Untersuchung  sein.  Es  handelt  sich 
darum,  zu  untersuchen,  welche  Mafszahl  dem  zur  Suspension 
des  Urteils  führenden  durchschnittlichen  Defekt  der  Rekognitions- 
disposition zuzuordnen  ist,  wenn  die  Zahl  a  als  Mafszahl  des  die 
Silbenvorstellung  versagenden  durchschnittlichen  Defektes  der 
Reproduktionsdisposition  angesetzt  wird;  also  darum,  das  Ver- 
hältnis a:x  zu  finden. 

Die  beiden  Gröfsen,  deren  Verhältnis  zu  ermitteln  ist,  sind 
kommensurabel  durch  die  Arbeit,  die  zur  mehr  oder  minder  voll- 
ständigen Erwerbung  der  beiden  Dispositionen  erforderlich  ist. 
Und  auf  Messung  dieser  Arbeit  waren  daher  auch  die  Versuche 
angelegt,  die  ich  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Vorfrage 
angestellt  habe  und  über  die  ich  nun  kurz  berichten  werde. 

Ich  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dafs  ich  diesen  bisher  von 
mir  ausgeführten  Versuchen  nur  einen  ganz  vorläufigen  Wert 
beimessen  kann,  da  sie  noch  zu  gering  an  Zahl  sind  und  auch 
methodisch  noch  mancher  Verbesserung  bedürfen.  Ihre  Fort- 
setzung und  weitere  Ausgestaltung  ist  im  Zuge  und  ich  werde 
nicht  ermangeln,  seinerzeit  ausführlicher  über  die  ganze  Unter- 
suchung zu  berichten.  In  der  äufseren  Gestaltung,  Reihenart, 
Reihendarbietung  und  den  zeitlichen  Verhältnissen  glichen  sie 
ganz  den  auf  S.  163  geschilderten  Hauptversuchen.  Ihr  spezieller 
Plan  war  jedoch  folgender.  Ich  stellte  nach  herkömmlicher 
Methode  fest,  wie  viele  Lesungen  eben  erforderlich  sind,  damit 
eine  Rezitation  in  unmittelbarem  Anschlufs  gerade  mit  durch- 
schnittlich null  Hilfen  gelinge.     Aus  dreifsig  Beobachtungen,  die 
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auf  13,  16,  18,  20  Lesungen  verteilt  waren,  ergab  sich  dies  an- 
nähernd bei  18.  Aufserdem  aber  liefs  ich  andere  Reihen  mit  einer 
entschieden  unzureichenden  Anzahl  von  Lesungen  einprägen, 
stellte  aber  der  Versuchsperson  trotzdem  die  Aufgabe,  unmittelbar 
(=  6 — 7  Sek.)  nach  den  Lesungen  eine  Rezitation  zu  versuchen. 
Dabei  war  ausgemacht,  dafs  bei  den  Stockungen  sog.  Vexierhilfen 
gegeben  werden,  d.  h.  dafs  vom  Versuchsleiter  nicht  sofort  nur 
die  richtige  Silbe  zu  bringen  sei,  sondern  dafs  er  beliebige  Silben 
nennen  dürfe  und  die  Versuchsperson  dann  erst  zu  entscheiden 
habe,  ob  ihrem  Urteil  nach  die  richtige  genannt  worden  sei  oder 
nicht.  Erst  hierauf  wurde  vom  Versuchsleiter  auf  jeden  Fall 
die  richtige  Silbe  genannt  und  die  Versuchsperson  hatte  nach 
einer  Reprise  des  bereits  vorgebrachten  Reihenbruchstückes  in 
der  Rezitation  fortzufahren.  So  liefs  sich  auch  die  Rekognitions- 
disposition  prüfen,  und  es  ergab  sich  aus  im  ganzen  20  Beob- 
achtungen, dafs  nach  4  Lesungen  durchschnittUch  Rekognitions- 
xmsicherheiten  eben  nicht  mehr  vorkamen.  Als  Vexierhilfen 
wurden  nur  Silben  verwendet,  die  in  der  gleichen  Sitzung  nicht 
vorkamen  und  ihre  Verteilung  unter  die  richtigen  Hilfen  war 
ganz  unregelmäfsig,  für  die  Versuchsperson  undurchsichtig,  doch 
überwogen  sie  stets  an  Zahl.  —  Nach  dieser  Versuchsreihe  stellt 
sich  also  das  gesuchte  Verhältnis  auf  4 :  15. 

Li  einer  zweiten  der  gleichen  Frage  gewidmeten  Versuchs- 
reihe nahm  ich  die  Prüfung  erst  eine  Stunde  nach  absolvierten 
Lesungen  vor.  Dabei  konnte  ich  aber  die  Sache  nicht  ganz  so 
machen  wie  in  jener  ersten  Reihe,  weil,  damit  eine  Rezitation 
noch  nach  einer  Stunde  ohne  Hilfe  gelinge,  zu  viel  Lesungen 
erforderlich  gewesen  wären.  Sicherer  imd  einfacher  schien  es 
mir  daher,  die  Methode  umzukehren.  Ich  bestimmte  die  Anzahl 
der  Hilfen,  die  sich  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Lesungen 
nach  einer  Stunde  ergab,  und  dann  die  Anzahl  der  Einzelfälle 
von  Unentschiedenheit  gegenüber  den  Vexierhilfen  bei  der 
gleichen .  Anzahl  von  Lesungen ,  nachgeprüft  auch  nach  einer 
Stunde ;  so  erhielt  ich  wieder  zwei  Zahlen,  die  genau  genommen 
allerdings  nicht  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  die  beiden,  durch 
die  erste,  direkte  Methode  gewonnenen,  aber  in  anbetracht  des 
provisorischen  Charakters  der  Versuche  doch  auch  mit  diesen 
zusammmen  zur  Bestimmung  des  gesuchten  Verhältnisses  dienen 
konnten.  Nach  dieser  Methode  verfuhr  ich  also  einmal  mit  10 
und   einmal  mit  20  Lesungen  und   verwandte  auf  jede  Anzahl 
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je  10  Reihen  für  die  eine,  10  für  die  andere  Zahlbestimmong. 
Es  ergab  sich:  Bei  10  Lesungen  durchschnittlich  8,3  Hilfen 
und  5,8  ünentschiedenheitsfäUe  (von  je  9  geforderten  Leistungen; 
die  erste  Silbe  wurde  angesagt);  —  bei  20  Lesungen  durch- 
schnittlich 7,0  £Ulfen  und  4,2  Unentschiedenheitsfälle. 

So  erhielt  ich  für  das  gesuchte  Verhältnis  im  ganzen  drei 
Werte:  4:15,  5,8:8,3,  4,2:7,0;  oder  auf  7  reduziert:  2:7, 
5:7,  4:7.  Als  Mittelwert  wird  am  besten  4  :  7  angesetzt  werden. 
Das  heifst  also :  Wenn  das  gänzUche  Versagen  der  Reproduktions- 
disposition  mit  7  notiert  wird,  so  ist  das  der  Rekognitions- 
disposition  mit  4  zu  notieren. 

Ich  bemerke  nochmals,  dafs  ich  die  Versuche,  in  denen  dies 
Ergebnis  gewonnen  wurde,  lediglich  als  Vorversuche  betrachtet 
wissen  will.  Durchgeführt  wurden  sie  im  Sommersemester  1905, 
als  Versuchspersonen  dienten  die  Herren  phil.  Abthüb  Dolekz 
in  14  Sitzungen  zu  je  3  Reihen,  Cabl  Hutteb  in  12  Sitzimgen 
zu  je  4  Reihen.  Wenn  auch  methodisch  noch  manches  zu 
bessern  sein  mag,  die  Zahl  der  Versuche  für  endgültige  Resultate 
unzureichend  war  und  anzunehmen  ist,  dafs  gerade  das  in  Rede 
stehende  Verhältnis  mit  wechselnden  Versuchsumständen  sehr 
variiert,  so  stellen  sie  doch  soviel  fest,  dafs  für  die  Rekognitious' 
disposition  im  Mittel  eine  wesentlich  geringere  Zahl  anzusetzen 
ist,  als  für  die  Reproduktionsdisposition ;  und  das  dürfte  für  die 
vorliegenden  Zwecke,  zumal  bei  dem  nur  vorbereitenden  Cha- 
rakter des  ganzen  Unternehmens  genügen. 

Wenden  wir  das  Gefundene  nun  auf  den  Fall  [0,0,0]  an,  so 
ist  die  Hilfe  für  die  erste  Null  am  bequemsten  etwa  mit  7  an- 
zusetzen. Nun  darf  aber  nicht  etwa  die  Hilfe  für  den  Rest  mit 
4  bemessen  werden.  Der  Fall  [0,0,0]  konstatiert  ja  keineswegs 
sichere  Unzulänglichkeit  der  Rekognitionsdisposition.  Sie  kommt 
hier  nicht  zur  Aktualisierung,  zunächst  weil  ihr  der  notwendige 
Angriffspunkt  fehlt,  weil  keine  Silbe  vorgegeben,  vorgestellt  ist, 
die  zu  beurteilen  wäre.  Wo  diese  notwendige  Voraussetzung 
ihrer  Bestätigung,  das  Vorgegebensein  des  Beurteilungsgegen- 
standes, fehlt,  kann  sie  natürlich  nicht  funktionieren.  In  einem 
solchen  Falle  kann  die  vorhandene  Rekognitionsdisposition  immer 
noch  so  beschaffen  sein,  dafs  sie,  wenn  diese  Voraussetzung  er- 
füllt wird,  anstandslos  funktioniert.  Da  es  dem  Ergebnis  [0,0,0] 
nicht  anzusehen  ist,  wie  die  zugehörige  Rekognitionsdisposition 
beschaffen  ist,  so  bleibt,  der  Wahrscheinlichkeit  Vs  gemäls  nichts 
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anderes  übrig,  als  das  halbe  Gewicht  für  sie  anzusetzen,  also  2. 
So  ergibt  sich  für  das  gesamte  Hilfengewicht  beim  Falle  [0,0,0] 
die  Zahl  9. 

Nun  kommen  die  Fälle  [*"(—)(—)]  und  [r  +  (— )]  zur  Be- 
messung daran.  Die  Reproduktionsdisposition  braucht  hier  keine 
BQlfe.  Wohl  aber  die  Rekognitionsdisposition.  Diese  ist  hier 
vom  funktionstüchtigen,  angestrebten  Zustande  noch  weiter  ent- 
fernt, als  wenn  es  bei  Unentschiedenheit,  bei  Suspension  des 
Urteils  bleibt.  Eine  falsche  Disposition  hat  sich  funktionstüchtig 
festgesetzt.  Zur  Behebung  des  Defektes  mufs  erst  diese  über- 
wunden werden  und  dann  erst  ist  vom  Nullboden  aus  die  ganze 
richtige  zu  begründen.  Das  Hilfengewicht  für  die  Rekognitions- 
disposition ist  also  in  diesem  Falle  höher  anzusetzen  als  mit  4, 
etwa  mit  6.  Das  gesamte  Hilfengewicht  für  beide  Fälle  bleibt 
dso  je  6. 

Im  Falle  [v  -) ]  wird  für  das  Auftauchen  des  v  der  Wert  4 

angesetzt  (Ableitung  siehe  unten).   Für  die  Rekognitionsdisposition 

ist  wieder,  wie  im  Falle  [0,  0,  0],  da  das  Urteil  über  die  Silbe  r 

ausgeblieben  ist,   2  hinzuzurechnen.    Demnach  wieder  Gesamt- 

hilfengewicht 6. 

(+) 
Der  Fall  [v  ( ~)  —  ]  ergibt  unter  Anwendung  der  bisherigen 

einschlägigen  Ansätze  4  -{-  6,  also  zusammen 10. 

Die  Formen  \fr  —  +]  und  [fr  —  (+)  ]  sind  im  ganzen  mit  10 
am  entsprechendsten  zu  bemessen.  Und  zwar  entfallen  davon  6 
auf  den  Erfolg  fr  (Begründung  unten)  und  4  als  Mittel  zwischen 
2  und  6  (Ausbleiben  eines  Urteils  über  r  und  falsches  Urteil 
über  die  Stelle  von  r,  siehe  oben)  auf  den  Erfolg  —  +  oder  —  (+). 

Der  Fall  [/r(+)-]  und  ebenso  der  Fall  [/>(+)(—)]  stellen 
sich  auf  je  12,  indem  nach  früheren  Ansätzen  das  Auftreten 
von  fr  mit  6,  das  Auftreten  eines  falschen  Urteiles  über  non-r 
ebenfalls  mit  6  bemessen  ist. 

Wir  erhalten  also  für  die  neun  unterschiedenen  Fälle  der 
Reihe  nach  folgende  Werte:  9,  6,  6,  6,  10,  10,  10,  12,  12.  Da 
nun  für  den  praktischen  Gebrauch  ein  Wert  für  alle  gewählt 
werden  mufs,  so  empfiehlt  sich  für  diesen  Zweck  das  arith- 
metische Mittel,  das  genau  auf  9  fällt.  Wenn  man  gegen  die 
Zulässigkeit  der  Wahl  des  Mittelwertes  im  vorliegenden  Falle 
einwenden  zu  müssen  meint,  dafs  die  neun  verschiedenen  Ent- 


174  Stephan  Witasek. 

BtehuDgsarten  des  Nullfeblers  in  den  Versuchen  keineswegs  gleich 
oft  vorkommen,  so  beruft  man  sich  damit  auf  eine  gewifs  richtige 
Tatsache.  Aber  diese  Tatsache  verschlägt  gerade  hier  nichts; 
denn  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  überwiegt  von  den 
neun  verschiedenen  Fällen  der  eben  mit  neun  angesetzte  Normal- 
nullfall die  anderen  ziemlich  erhebUch<'an  Häufigkeit  des  Auf- 
tretens; am  seltensten  kommt  es  zu  Fällen  der  Art  Nummer  2, 
3,  8,  und  9,  während  sich  der  Rest  in  kaum  erheblicher  üu- 
gleichmäfsigkeit  auf  die  Arten  Nummer  4  bis  7  verteilt.  Gerade 
also  auch  die  Art  der  Häufigkeitsverteilung  der  Fehlerarten  weist 
ebenso  nachdrückhch  auf  den  Wert  9  hin. 

So  wird  also  der  effektuelle  totale  Nullfall  mit  9  angesetzt. 
Auf  den  partiellen  Nullfall  kommen  demnach  die  Hilfengewicbte 
3  oder  6,  je  nachdem  blofs  ein  Buchstabe  oder  zwei  Buchstaben 
der  Silbe  durch  die  Hilfe  zu  ergänzen  waren.  Es  ist  ja  aller- 
dings richtig,  dafs  eine  aus  drei  Buchstaben  bestehende  Silbe 
leichter  zu  merken  ist  als  drei  einzelne  Buchstaben;  aber  diese 
Überlegung  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht,  da  das  Ausbleiben 
eines  Lautes  beim  versuchten  Reproduzieren  einer  als  Ganzes 
eingeprägten  Silbe  ja  nicht  im  Vergessen  eines  isolierten  Buch- 
staben besteht,  sondern  eben  in  ungenügender  Einprägung  der 
Silbe  selbst. 

Wir  kommen  nun  zur  Behandlung  der  Fehlfälle  und  wollen 
hier  mit  dem  Stellenverschiebungsfehler  beginnen. 

Auch  da  können  wir  nicht  bei  der  einen  effektuellen  Form 
des  Fehlers  —  der  eben  in  der  Nennung  der  stellenverschobenen 
Silbe  liegt  —  stehen  bleiben,  sondern  müssen  auf  seine  ver- 
schiedenen Entstehungsarten  zurückgehen. 

Der  gewöhnliche  Weg  des  Zustandekommens  eines  Stelleu- 
verschiebungsf ehlers ,  sozusagen  der  Normalfall  besteht  darin, 
dafs  die  Reproduktionsdisposition  ein  v  liefert  und  die  beiden 
sich  daran  schliefsenden  Fragen  von  der  Rekognitionsdisposition 
mit  ja,  die  zweite  dann  natürlich  fälschlich  mit  ja,  beantwortet 
werden,  also:  [v4-(+)]-  Andere  Arten  können  nur  dadurch 
zustande  kommen,  dafs  die  Reproduktionsdisposition  nicht  nur 
das  t;,  sondern  zugleich  auch  noch  andere  Silbenvorstellungen 
liefert,  etwa  r,  v\  fr,  die  dann  mit  dem  v  in  Konkurrenz  treten 
und  ihm  unterliegen,  m.  a.  W.   durch  Kombination  des  Falles 

[v  +  (+) ]  mit  verschiedenen  Arten  des  Nullfalls,  also   ^, (—)M y 
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Kombinationen  zu  dreien.  Schliefslich  ist  auch  des  Falles  nicht 
zu  vergessen,  dafs  die  Reproduktionsdisposition  ein  v  liefert  und 
dieses  v  auch  sogleich  ausgesprochen  wird,  sozusagen  aus  Un- 
achtsamkeit, also  ohne  dafs  geurteilt,  die  Rekognitionsdisposition 
zu  Worte  kommen  gelassen  wird.    Symbol  dafür  ist:  [v,  0,  0]. 

Zunächst  wieder  der  Normalfall  [v  +  (+)].  Die  Reproduktions- 
disposition bedarf  der  Hilfe.  Das  Gewicht  derselben  ist  nur  nach 
der  Genese  des  v  zu  ermessen.  Müller  und  Pilzecker  ^  haben 
in  ihrer  Analyse  der  falschen  Fälle  die  verschiedenen  Wege,  auf 
denen  eine  falsche  Silbenvorstellung,  also  auch  ein  v  zur  Re- 
produktion gelangen  kann,  mit,  wie  ich  glaube,  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit aufgezeigt  und  scharf  beleuchtet.  Für  unsere  Zwecke 
genügt  es,  das  allen  diesen  Wegen  Gemeinschaftliche,  Allgemeine 
in  Betracht  zu  ziehen.  Es  besteht  überall  in  einer  Konkurrenz 
zwischen  der  intentionellen  (richtigen)  Assoziation  und  einer  Neben- 
assoziation oder  einer  sonstigen  Fehlassoziation,  wobei  ja  auch 
die  Mischwirkungen  nicht  ausgeschlossen  sind.  Die  Fehlassoziation 
obsiegt  nun  über  die  intentionale,  ist  also  im  gegebenen  Falle 
stärker  als  diese.  Ein  anderes  Datum  über  den  eben  zu  messenden 
Stärkegrad  der  intentionellen  Assoziation  können  wir  aus  dem 
v-Fsll  nicht  entnehmen,  es  bleibt  also  zunächst  nichts  anderes 
übrig,  als  einen  mittleren  Wert  für  sie  anzusetzen,  also  etwa  3,5 
als  Hälfte  von  7.  Da  nun  aber  die  wirksam  gewordene  Fehl- 
assoziation bei  solchen  Fällen  in  der  Regel  nicht  einmal  durch 
ihren  völlig  adäquaten,  sondern  nur  durch  einen  diesen  ähnlichen 
Erreger  (Vorderglied  der  Assoziation)  ausgelöst  worden  ist,  im 
Gegensatz  zur  intentionellen,  für  die  der  adäquate  Erreger  vor- 
liegt, die  aber  trotzdem  unterliegt,  so  mufs  die  Fehlassoziation 
um  so  stärker  sein  als  diese,  diese  also  um  so  schwächer,  und 
es  ist  daher  gerechtfertigt,  jenen  Durchschnittswert  für  die  Hilfe 
von  3,5  auf  4  zu  erhöhen.  —  Ist  nun  das  Hilfengewicht  für  die 
Reproduktionsdisposition  noch  von  der  Gröfse  der  Stellenver- 
schiebuug  abhängig  zu  machen  ?  Nein.  Denn  mit  der  Variation 
der  Gröfse  der  Stellenverschiebung  verändern  sich  zwei  Faktoren 
im  entgegengesetzten  Sinne.    Nämlich  einerseits:  je  gröfser  die 

'  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis,  Leipzig,  1900, 
7.  Kapitel. 
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Stellenverschiebung  ist,  um  so  inadäquater  ist  der  wirkende  Er- 
reger der  Fehlassoziation  (da  ja  als  Erreger  der  Vorstellung  der 
vierten  Silbe  zum  Beispiel  nicht  nur  die  dritte,  sondern  der  Reihe 
nach  in  abnehmendem  Grade  auch  die  zweite  und  erste  mit  in 
Betracht  kommen)  um  so  kräftiger  mufs  also  die  Fehlasso- 
ziation sein,  und  da  von  der  intentioneilen  nur  bekannt  ist,  dafs 
sie  schwächer  als  jene  ist,  so  kann  bei  höheren  Graden  der  Fehl- 
assoziation auch  sie  höhere  Stärkegrade  erreichen.  Andererseits 
aber  mufs  wiederum,  wenn  die  Stellenverschiebung  und  damit 
die  Inadäquatheit  des  Erregers  der  Fehlassoziation  wächst,  da  ja 
der  intentioneilen  Assoziation  der  adäquate  Erreger  zu  Gebote 
steht,  die  Überlegenheit  jener  über  diese  gröfser  sein,  die 
intentioneile  erscheint  damit  also  wieder  zurückgeschoben.  — 

Die  Rekognitionsleistung  ist  offenbar  in  um  so  höherem 
Grade  verfehlt,  je  gröfser  die  Stellen  Verschiebung  ist.  Wir  können 
daher  für  die  Verschiebung  um  eine  Stelle  im  ganzen  den  Wert 
4  ansetzen,  für  eine  Verschiebung  um  zwei  Stellen  den  Wert  5, 
um  drei  6  usw.,  um  sieben  10,  um  acht,  aber  auch  um  nenn 
(eine  gröfsere  Verschiebung  gibt  es  nicht)  11,  hier  zuletzt  keine 
Steigerung  mehr  in  Berücksichtigung  der  initialen  Reproduktions- 
tendenz. 

Die  übrigen  Entstehungsarten  des  Stellenverschiebungsfeblers, 
und  zwar  zunächst  die  aus  Kombinationen  bestehenden,  geben, 
wie  leicht  ersichtlich,  keinen  Anlafs,  diesen  Ansatz  zu  modi- 
fizieren. Denn  sie  sind  Kombinationen  mit  jenen  Arten  des 
Nullfalles,  deren  Werte,  wie  wir  gesehen  haben,  einander  kom- 
pensieren, so  dafs  als  einheitlicher  Gewichtsansatz  für  den 
effektuellen  Nullfall  der  Wert  von  [0,  0,  0,]  übrig  blieb;  da  im 
grofsen  ganzen  auch  hier  entsprechende  Häufigkeitsverteilung 
dieser  Kombinationsglieder  angenommen  werden  kann,  so  kommt 
es  auch  hier  zur  Kompensation  und  damit  zum  Wegfall  des 
Einflusses  dieser  Gestaltungen  auf  den  Mittelwert.  —  Der  Fall 
[r,  0,  0]  müfste,  nach  früher  entwickelten  Gesichtspunkten,  mit 
dem  gleichen  Gewicht  für  die  Reproduktionsdisposition,  mit 
halbem  für  die  Rekognitionsdisposition,  also  im  ganzen  etwas 
geringer  angesetzt  werden  als  der  Normalfall ;  da  er  jedoch  wohl 
zu  den  Ausnahmen  gehört  und  überhaupt  um  so  seltener  vor- 
kommt, je  genauer  und  gewissenhafter  die  Versuchsperson  ihre 
Funktionen  ausübt,  so  wird  es  kaum  etwas  verschlagen,  wenn 
man  ihn  bei  der  Bestimmung  des  Hilfsgewichtes  für  den  Stellen- 
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verschiebungsfehler  höchstens  insofern  berücksichtigt,  dafs,  wie 
es  oben  geschehen  ist,  der  geringste  Wert  für  den  Normalfall 
mit  nur  4  schlechtweg  und  nicht  höher  angesetzt  wird. 

Von  vornherein  wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  zu  ver- 
langen, dafs  Stellenverschiebungen  mit  Wechsel  des  Taktteiles 
schwerer  anzurechnen  seien  als  solche  mit  Wahrung  des  Takt- 
teiles. Die  Forderung  ist  aber  keineswegs  in  dem  Grade 
berechtigt,  wie  sie  es  scheint.  Man  weiTs  zur  Genüge,  wie  all- 
gemein und  sicher  sich  die  Taktteilzugehörigkeit  im  Gedächtnis 
festsetzt,  und  wie  das  viel  weniger  von  „Zufällen"  etc.  abhängt, 
als  zum  geringeren  Teil  von  der  individuellen  Anlage  der  Ver- 
suchsperson, ihrem  „rhythmischen  Gefühl",  vor  allem  aber  von  der 
Sorgfalt,  mit  der  der  Rhythmus  beim  Einlernen  der  Reihe  fest- 
gehalten worden  ist.  Machte  man  also  wirklich  die  verlangte 
Gradabstufung,  so  würde  man  damit  viel  mehr  diese  beiden 
gleichgültigen  Faktoren  messen  und  im  Ergebnis  zur  Geltung 
kommen  lassen,  als  das,  worauf  es  eigentUch  ankommt.  —  Aus 
ähnlichen  theoretischen,  aber  auch  aus  praktischen  Gründen 
empfiehlt  es  sich  nicht,  Verwechselungen  an  den  ausgezeichneten 
Stellen  der  Reihe,  der  Anfangs-  und  Endsilbe,  besonders  zu 
behandeln;  sie  kommen  übrigens  auch  so  selten  vor,  dafs  das 
ihnen  anhaftende  Besondere  leicht  vernachlässigt  werden  kann. 

Es  kann  niemals  die  Forderung  erfüllt  oder  vernünftiger- 
weise auch  nur  aufgestellt  werden,  dafs  eine  Hilfengewichts- 
skala allen  Feinheiten  des  psychischen  Geschehens  folge  und 
jeden  speziellen  Fehlerfall  nicht  nur  besonders,  sondern  auch 
genau  richtig  bemesse.  Das  ist  ein  unerreichbares  Ideal.  Des- 
halb mufs  man  sich  aber  doch  nicht  gleich  damit  begnügen, 
jeden  Fehler,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  grofs  oder  gering- 
fügig ist,  gleich  zu  zählen,  und  es  von  vornherein  ablehnen, 
die  erkennbaren  unterschiede  —  und  deren  gibt  es  wahrüch 
genug  —  in  einer  Skala  zum  Ausdruck  zu  bringen,  um  sich 
jenem  Ideale  wenigstens  so  viele  Schritte  zu  nähern,  als  es 
geht.  Ein  Gewinn  an  Genauigkeit  des  Messens  wäre  dabei  zum 
mindesten  immerhin  möglich,  und  es  würde  sich  daher  verlohnen, 
den  Versuch,  solange  er  nicht  tatsächlich  als  aussichtslos  erwiesen 
ist,  auf  experimentellem  und  analytischem  Wege  weiter  zu  ver- 
folgen. 

Es  erübrigt  noch   die  Behandlung  des  Falles  der  reihen- 
fremden Silbe.  Seine  Normalform  ist  durch  das  Symbol  [fr  (-f)  +] 
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oder  [/r  (+)(+)]  charakterieiert.  Das  Ergebnis  fr  der  läepro- 
duktionsdisposition  ist  nach  den  gleichen  Überlegungen  wie  im 
Falle  der  ßtellenverschiebung  das  v  zu  taxieren.  Es  käme 
so  auf  die  Zahl  4.  Da  jedoch  die  Ähnlichkeit  der  hier  zur 
Wirkung  gelangenden  inadäquaten  Erreger  mit  den  adäquaten 
der  Fehlassoziation  in  der  Regel  geringer  sein  wird  als  im 
r-Falle,  so  ist  eine  Erhöhung,  etwa  auf  6,  angemessen.  Das 
Versagen  der  Reproduktionsdisposition  ist,  als  das  Eintreten  eines 
falschen  Urteiles,  wie  stets  bisher  mit  6  anzusetzen.  Das  Hilfen- 
gewicht für  den  vorliegenden  Fall  kommt  also  im  ganzen  auf  12. 
Die  übrigen  Entstehungsarten  dieses  Fehlers  bestehen  in  den 
analogen  Kombinationen  wie  beim  v-Fall,  sind  also  ebenso  za 
behandeln  wie  diese,  sie  ändern  nichts  an  dem  Ansatz» 

Der  fr-Fall  wird  also  um  ein  Geringes  schwerer  angesetzt  als 
ein  NuUfalL  Warum,  ist  in  der  Ableitung  begründet.  DaTs  der 
Unterschied  übrigens  nicht  gröfser  angenommen  wurde,  ist  auch 
statistisch  gerechtfertigt,  und  zwar  nach  folgenden  zwei  Gesichts- 
punkten :  Wenn  der  fr-Fall  eine  erheblich  geringere  DispositioDS- 
höhe  verriete  als  der  NuUfall,  so  müfste  er  durchschnittlich 
erheblieh  mehr  Korrekturen  an  der  gegebenen  Stelle  in  den  auf- 
einander folgenden  Prüfrezitationen  erfordern  als  der  NulLfall  und 
müfste  zweitens  in  schlecht  eingeprägten  Reihen  im  Verhältnis 
zum  Nullfall  häufiger  vorkommen  als  in  gut  eingeprägten  (in 
den  schlecht  eingeprägten  einen  gröfseren  Prozentsatz  aller  Fehler 
ausmachen,  als  in  gut  eingeprägten).  Keines  von  beiden  trifft 
zu.  Der  NuUfall  braucht  durchschnittlich  2,1  Korrekturen,  der 
/r-Fall  1,9;  in  gut  eingeprägten  Reihen  macht  der  Nullfall 
14  Prozent  aller  Fehler  aus,  in  schlecht  eingeprägten  9  Prozent. 
Darin  kommt  offenbar  zum  Ausdruck,  dafs  die  Versuchsperson 
in  leicht  ablaufenden  Reihen  mit  der  Beurteilung  weniger  vor- 
sichtig ist.^ 

Eine  Abstufung  des  Hilfengewichtes  für  den  /r-Fall  je  nach 
dem  sonstigen  Vorkommen  der  /r-Silbe  liefse  sich  aUenfalb 
durchführen,  ich  habe  sie  aber  wegen  zu  grofser  Kompliziertheit 
unterlassen.  Ist  somit  der  totale  Fremdsilbenfall  mit  12  an- 
gesetzt, so  ist  der  partielle  mit  4,  8  anzusetzen,  je  nachdem  ein 
oder  zwei  Buchstaben  verfehlt  sind. 

^  Die  Zahlen  Bind  an  Yoryersuchen  aus  dem  Sommersemester  19(& 
(88  Reihen)  nnd  einem  kleinen  Teil  der  Versuche  des  Wintersemesters 
1905—1906  gewonnen. 
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Und  nun  siud  alle  Fehlerarten  behandelt;  es  empfiehlt  sich 
nur  noch,  die  Skala  in  einer  Übersicht  zusammenzustellen: 

totaler  NuHfall 9 

partieller   „ 3,  6 

Stellen  Verschiebung 4  bis  11 

Reihenfremde  Silbe,  total     ...  12 

„  „      partiell     .    .  4,  8. 

SchliefsUch  ist  noch  ein  kleiner  Anhang  von  Ausgleichs- 
bestinunungen  beizubringen,  die  sich  angesichts  gewisser  Fehler- 
übergangsformen  notwendig  erweisen  und  in  der  Hauptsache  von 
selbst  rechtfertigen.    Ich  habe  deren  folgende  angewendet: 

1.  Auslaut  als  Anlaut  gebraucht,  oder  umgekehrt  (zum  Bei- 
spiel fauz  anstatt  häuf) :  nicht  4,  sondern  nur  2  (also  fauz  anstatt 
häuf  im  ganzen  nicht  8  sondern  6;  fuz  für  häuf  im  ganzen 
nicht  12  sondern  10). 

2.  Anlaut  mit  Auslaut  vertauscht:  nicht  8  sondern  nur  4 
(zum  Beispiel  tüp  anstatt  püt  =  4 ;  tüp  anstatt  pat  =  8). 

3.  Gegenseitige  Verstellung  zweier  benachbarter  Silben  (z.  B* 
bon  raf  anstatt  raf  hon):  nicht  8  sondern  nur  4. 

4.  Wenn  eine  sichtlich  verstümmelte  Silbe  an  falscher  Stelle 
steht,  so  werden  die  beiden  Fehler  addiert  (z.  B.  jeuk  an  dritter 
Stelle  für  heuk  an  fünfter  zählt  4  +  5  =  9).  Doch  darf  die 
Summe  aus  naheliegenden  Gründen  12  nicht  übersteigen.  Dabei 
verstehe  ich  unter  „sichtlich  verstümmelten"  Silben  solche,  die 
einen  deuthchen  Anklang  an  eine  vorhandene  haben,  also  in 
zwei  Buchstaben  mit  ihr  übereinstimmen. 

5.  In  den  seltenen  Fällen,  in  denen  ein  Fehler  nicht  sicher 
der  einen  oder  der  anderen  Art  zuzurechnen  ist,  wird  das  arith- 
metische Mittel  beider  Hilfengewichte  genommen. 

6.  Es  kommt,  wenn  auch  selten,  vor,  dafs  die  Versuchs- 
person in  einem  anscheinenden  Nullfall  die  Silbe  in  dem  Momente 
noch  ausspricht,  in  dem  eben  der  Versuchsleiter  die  Hilfe  angibt; 
dann  ist  der  Fall  mit  4  und  nicht  mit  9,  aber  auch  nicht  mit  0 
notiert  worden.  — 

Zur  Veranschaulichung  der  Anwendung  mögen  noch  einige 
Beispiele  folgen.  Ich  wähle  eine  in  der  Arbeit  verwendete  Reihe 
mit  einigen  Rezitationen,  denen  die  Fehlergewichtssummen  bei- 
gesetzt sind.    Das  Zeichen  „  bedeutet,  dafs  in  der  Rezitation  die 

12* 


n 

.    32  (4  Hilfen) 

rt 

.    32  (4  Hilfen) 

n 

.    28  (4  Hilfen) 

r 

.    22  (4  Hilfen) 

n 

.    22  (3  Hilfen) 

ji 

.    22  (3  Hufen; 

r) 

.    22  (2  Hilfen) 

n 

.    17  (3  Hilfen) 
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richtige  Silbe  genannt  wurde,  0  bedeutet  einen  Nullfall,  eine  aas- 
geschriebene Silbe  den  Fehlfall. 

bich  nur  dum    rap  los  feuk  ses  gaut  mein  töl 
„       „        0        „      0      0   mein    „         „ 

„       „  sat    gaut  lus     0       „       „ 

„       „  -ü-       „     ses    0      „       „      leip 

„       „  feuk     „       0  peuk   „    gau-      „ 

n  n  ff  n         ^        ^      SCp       „  „ 

„       „        „     feuk    0       „       „       „       seik 
„       „      mok     „       „     her     „       „         „ 
«       los      „       „       0       „       „       raei 

Die  Anwendung  der  Hilfengewichtsskala  beim  Arbeiten  ist 
ungemein  handlich  und  einfach.  Dafs  die  Ableitung  der  Skala 
kompUziert  ist,  kann  nicht,  als  Vorwurf  gelten;  man  könnte  im 
Gegenteil  sagen,  je  komplizierter  die  Ableitung,  d.  h.  je  genauer 
sie  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Tatsachen  eingeht,  desto  besser. 
Im  übrigen  bemerke  ich  nochmals,  dafs  es  sich  mir  mit  dem 
Dargelegten  nur  um  einen  vorläufigen  Versuch  handelt,  von  dem 
ich  allerdings  überzeugt  bin,  dafs  er  der  Weiterbildung  nicht  nur 
bedürftig,  sondern  auch  würdig  ist. 

Aus  der  Nebeneinanderstellung  der  Hilfengewichtstabellen 
mit  den  den  gleichen  Gegenstand  betreffenden  Hilfenzahltabelleu, 
wie  ich  sie  im  folgenden  zumeist  gebe,  wird  man  fürs  erste 
entnehmen,  dafs  beide  Tabellen  gut  zusammenstimmen,  also  im 
allgemeinen  das  gleiche  besagen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die 
Anwendung  der  Hilfengewichtsskala  zum  mindesten  keinen 
Fehler  mit  sich  bringt,  der  nicht  auch  bei  den  blofsen  Hilfen- 
anzahlen gemacht  würde.  Bei  näherem  Zusehen  jedoch  wird 
man  finden,  dafs  die  Abweichungen,  die  zwischen  den  nach 
beiden  Methoden  vorgenommenen  numerischen  Bestimmungen 
vorliegen,  doch  nicht  ganz  unerheblich  sind.  Welcher  von  beiden 
Bestimmungen  man  den  Vorzug  zu  geben  hat,  das  ist  von  vorn- 
herein allerdings  nicht  auszumachen.  Wenn  man  aber  bei 
genauer  Untersuchung  merkt,  dafs  die  Bestimmung  nach  Hilfen- 
zahlen bisweilen  offenkundig  nicht  zusammenpassende  Daten 
liefert,  wo  bei  der  Bestimmung  nach  Hilfengewichten  keine 
Störung  zu  finden  ist,  und  dafs  der  umgekehrte  Fall  nicht  sowohl 
vorkommt,  wenn  man  ferner  merkt,  wie  deutlich  bisweilen  bei 
Anwendung  der  Gewichtsskala   die   natürUche   Kontinuität   des 
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Geschehens  zum  Ausdruck  kommt,  wo  die  Hilfenzahlen  einen 
sprunghaften  Verlauf  vortäuschen,  wie  schön  schliefslich  sich  der 
Hilfengewiehtswert  dem  Ausfall  einer  Rezitation  und  besonders 
dem  Verlauf  einer  Folge  von  immer  besser  werdenden  Rezi- 
tationen anschmiegt,  während  die  blofsen  Hilfenzahlen  oft  Gleich- 
heit für  offenkundige  Verschiedenheit  und  umgekehrt  ergeben, 
60  wird  man  zunächst  einsehen,  dafs  das  Hilfengewicht  den  Aus- 
fall einer  einzelnen  oder  weniger  Rezitationen  adäquat  darzustellen 
bedeutend  besser  geeignet  ist  als  die  Hilfenanzahl,  und  man  wird 
daraus  folgern  dürfen,  dafs  auch  dann,  wenn  es  sich  um  Durch- 
schnittswerte aus  einer  grofsen  Zahl  von  Einzeldaten  handelt  und 
die  beiden  Angaben  etwa  um  einiges  voneinander  abweichen, 
die  Hilfengewichtsangabe  vor  der  blofsen  Hilfenanzahl  den  Vorzug 
verdient. 

Es  erübrigt  jetzt  nur  noch  die  Mitteilung  des  äufseren  Ver- 
suchsplanes. —  Ich  habe  die  Reihen  teils  nur  durch  Lesungen, 
teils  durch  Lesungen  mit  sich  anschliefsenden  unterstützten 
Rezitationen  einlernen  lassen.  An  solchen  Wiederholungs- 
kombinationen habe  ich  folgende  zwölf  benützt  (römische  Zahlen 
bedeuten  Lesungen,  arabische  Rezitationen): 


VI  +  O 

VI-t-5 

VI +  10 

VI +  15 

XI  +  0 

XI  +  5 

XI +  10 

XI +  15 

XVI +  0 

XVI  +  Ö 

XVI +  10 

XXI +  0 

Diese  zwölf  Kombinationen  ordnete  ich  folgendermafsen  in 
vier  Gruppen  zu  je  dreien  zusammen: 

A  B  C  D 

a)XVI  +  5  VI  +  O  XI  +  10  XVI  +  10 

b)  XI  +  5  VI  +  15  VI  +  5  XI  +  0 

c)  XVI  +  0  XI  +  15  XXl  +  0  VI  +  10 

Damit  war  ein  für  die  Versuchsperson  zuverlässig  unwissent- 
liches Verfahren  gewährleistet.  Die  Gruppen  sind  femer  so 
gebildet,  dafs  sie  untereinander  ungefähr  gleich  grofse  Arbeit 
bedeuten.  Eine  solche  Gruppe  mit  der  darauffolgenden  Nach- 
prüfung machte  eine  Sitzung  aus.  In  zwölf  Sitzungen  war  die 
Arbeit  einer  Versuchsperson  beendigt.  Die  Verteilung  der  Gruppen 
auf  die  einzelnen  Sitzungen  konnte  nicht  in  rein  zyklischer  Folge 
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vorgenommen  werden,  ich  wählte  deshalb  eine  Folge,  die  in  an- 
betracht  der  Umstände  zur  Kompensation  des  Übungseinflossfö 
wegen  der  Form  des  Anstiegs  der  Übungsknrve  besonders  geeignet 
schien,  nämlich  A,  B,  C,  D,  D,  C,  B,  A,  D,  C,  B,  A;  oder  ganz 
entsprechend,  wenn  mit  einem  anderen  Buchstaben  begonnen. 
Übrigens  stellte  sich  Übung  während  der  Versuche  selbst  in  kaum 
merklichem  Grade  ein,  vermutlich  wegen  der  reichlichen  Vor- 
yersuche  und  der  langen  Pausen  zwischen  je  zwei  Sitzungen 
(in  der  Regel  eine  Woche.)  Die  Kombinationen  a,  b,  c  wurden 
in  der  Wiederkehr  der  gleichen  Gruppen  zyklisch  vertauscht. 
Da  ich  im  ganzen  sieben  Versuchspersonen  zur  Verfügung  hatte, 
und  eine  davon  den  ganzen  Turnus  zweimal  durchmachte,  so 
erhielt  ich  für  jede  der  12  Kombinationen  24  Einzelversuche,  eine 
Zahl,  die  zwar  nur  gering  ist,  sich  aber  bei  der  ungemein  genauen 
Versuchsanordnung  und  alles  berücksichtigenden  Protokollführung 
doch  wenigstens  zur  Erkenntnis  der  Grundgesetzmäfsigkeiten  als 
ausreichend  erwies.  Gröfsere  Versuchszahlen  zu  erzielen  hätte 
ich  wohl  gewünscht,  war  mir  aber  wegen  der  bekannten  äuTseren 
Schwierigkeiten  im  vorliegenden  Falle  um  so  weniger  möglich, 
als  die  durchzuführenden  Versuche  für  die  Versuchspersonen 
noch  zeitraubender  und  anstrengender  waren,  als  Gedächtnis- 
versuche  sonst  schon  zu  sein  pflegen.  Die  Arbeiten  wurden  im 
Wintersemester  1905—1906,  zum  kleinen  Teil  auch  im  Sommer- 
semester 1906  ausgeführt,  nachdem  im  Sommersemester  1905 
ausgedehnte  Vor-  und  Übungsversuche  stattgefunden  hatten, 
die  im  folgenden  jedoch  weiter  nicht  berücksichtigt  sind.  Als 
Versuchspersonen  hatten  sich  in  den  Dienst  der  Sache  gestellt: 
Fräulein  phil.  Auguste  Fischer,  Herr  med.  H.  Habl,  Hen 
phil.  JoH.  Kasnacic,  Fräulein  Lina  Kellee,  Herr  phil.  Vladimir 
WiNTEB,  Frau  Alix  Witasek  und  Herr  phil  Sabbas  Zob.  Ihnen 
allen  gebührt  für  aufopfernden  Fleifs,  Ausdauer  und  Gewissen- 
haftigkeit, sowie  auch  für  fruchtbringendes  Interesse  an  der 
Arbeit  viel  Dank  und  Anerkennung. 

C.  Ergebnisse. 

a)  Tabellarische  Zasammenstellang  des  experimentell 
gewonnenen  Bohmateriales» 

Die  Zahlenangaben  der  folgenden  Tabelle   sind   die  arith- 
metischen Mittel  aus  den  je  24  Einzelwerten,  die  meine  Versuche 
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an  den  entsprechenden  Stellen  einer  jeden  der  angewandten  Lern- 
und  Prüfkombinationen  geliefert  haben.  Mittelwerte  aus  anderen 
ZogammenfasBungen  werden  in  der  Diskussion  je  nach  Erfordernis 
beigebracht  werden. 

Die  Anordnung  der  Tabelle  ist  einfach  die,  dafs  jede  Zeile 
der  in  der  ersten  Kolumne  links  angegebenen  Kombination  von 
Lesungen  mit  Rezitationen  zugehört.  Und  zwar  enthalten  die 
ersten  acht  Zeilen  die  Zahlenwerte  der  Rezitationen,  die  nach 
VI,  XI,  XVI  Lesungen  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  dieselben 
und  in  den  Anzahlen  5,  10,  15  vorgenommen  wurden,  also  der 
sog.  Lernrezitationen  (L),  während  die  folgenden  12  Zeilen 
die  Zablenwerte  der  sog.  Prüfrezitationen  wiedergeben,  d.  i.  jener 
Rezitationen,  die  eine  Stunde,  nachdem  die  Reihe  mittels  VI,  XI, 
XVI,  XXI  Lesungen  +  0,  5,  10,  15  Rezitationen  eingelernt  worden 
war,  abgehalten  worden  sind.  Die  in  den  einzelnen  Zeilen  auf- 
einander folgenden  Zahlen  gehören  den  aufeinander  folgenden 
Rezitationen  an.  In  der  Tab.  I  bedeuten  sie  die  zu  einer  Rezi- 
tation durchschnittlich  erforderliehe  Zeit  in  Sekunden ;  in  Tab.  II 
die  zu  den  einzelnen  Rezitationen  durchschnittlich  erforderliche 
Anzahl  der  Hilfen;  in  Tab.  III  das  Gewicht  dieser  Hilfen,  ge- 
messen nach  der  im  vorigen  Abschnitt  entwickelten  Skala. 

Über  den  Berechnungsmodus  der  Zahlen  von  Tab.  I  ist 
folgendes  zu  bemerken.  Da  beim  Nachprüfen  einer  Reihe  die 
Prüfrezitationen  nur  solange  wiederholt  wurden,  bis  die  erste 
innerhalb  einer  Zeit  von  zehn  oder  weniger  Sekunden  gelang, 
und  dieses  Ergebnis  bei  den  zusammenzufassenden  24  Einzel- 
versuchen natürlich  nicht  stets  bei  der  gleichen  Wiederholungs- 
zahl eintrat,  so  wurde,  damit  für  die  Mittelziehung  immer  die 
gleiche  Anzahl  von  24  Einzelposten  zur  Verfügung  stehe,  bei 
den  mit  geringerer  Wiederholungszahl  absolvierten  Rezitationen 
die  Zeitdauer  der  nicht  mehr  vorgenommenen  folgenden  Rezi- 
tationen in  der  Höhe  der  der  letzten  noch  vorgenommenen  sup- 
poniert.  Wenn  also  zwei  Rezitationenkomplexe  mit  den  auf- 
einander folgenden  Zeitdauern  von 

59,  49,  17,  12,  9  und  53,  36,  10  zusammenzufassen  waren,  so 
geschah  dies  mit  dem  Ansätze:  59,  49,  17,  12,    9, 

53,  36,  10,  10,  10. 

Zu  Tab.  II  und  III  gilt  folgendes.  Es  kam  bisweilen  vor, 
dafs  beim  Rezitieren  einer  Reihe  in  der  Folge  der  Rezitationen 
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bereits  eine  Rezitation  ohne  Hilfe  gelungen  war,  darauf  aber 
doch  wieder  eine  oder  mehrere  Rezitationen  folgten,  zu  denen 
eine  oder  mehrere  Hilfen  gegeben  werden  mufsten.  Es  schien 
geboten,  beide  Fälle  so  gut  als  möglich  zu  berücksichtigen.  Da 
jedoch  eine  feste  Grenze  für  die  Abzahlung  der  zu  berück- 
sichtigenden Hilfen  am  besten  durch  die  erste  Rezitation  mit  null 
Hilfen  gegeben  erscheint,  so  habe  ich  die  bis  zu  dieser  Grenze 
vorgekommenen  Hilfen  in  erster  Linie,  diese  zusammen  mit  den 
noch  folgenden  Hilfen  nur  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  und 
die  dabei  sich  ergebenden  Durchschnittszahlen  den  ersten  in 
Klammer  beigesetzt.  Wo  der  Durchschnittswert  für  beide  Be- 
rechnungen auf  dieselbe  Zahl  fiel,  wurde  sie  nur  einmal  hin- 
geschrieben. 


Ta 

bell 

e  L 

(Rezitationsdauern.] 

VI+  5 

34 

22 

16 

13 

11 

VI +  10 

34 

25 

21 

16 

15 

13 

11 

11 

10 

10 

VI +  16 

35 

27 

19 

17 

13 

12 

10 

10 

9 

10» 

XI+  5 

24 

19 

14 

13 

10 

XI +  10 

25 

18 

14 

12 

10 

9 

8 

9 

7 

7 

XI +  15 

22 

14 

11 

10 

9 

9 

8 

8 

8 

7» 

XVI  +  6 

22 

16 

12 

11 

8 

XVI +  10 

22 

18 

13 

13 

11 

9 

9 

9 

9 

8 

/    VI+  0 

78 

47 

37 

29 

18 

17 

13 

12 

11 

10« 

XI+  0 

75 

48 

34 

21 

18 

15 

14 

11 

10 

9» 

XVI  +  0 

74 

47 

32 

24 

16 

14 

11 

10 

9 

9» 

XXI+  0 

73 

42 

27 

22 

15 

12 

11 

10 

9 

8 

VI+  5 

63 

31 

22 

15 

12 

10 

9 

10 

8 

8» 

VI +  10 

69 

35 

20 

16 

12 

11 

10 

9 

8 

VI +  15 

66 

29 

15 

12 

11 

9 

9 

8 

8 

8 

XI+  5 

66 

31 

19 

15 

14 

10 

10 

10 

8 

8 

XI  +  10 

65 

28 

18 

13 

10 

9 

9 

8 

8 

7 

XI +  15 

65 

28 

16 

10 

9 

8 

8 

XVI  +  5 

66 

33 

19 

13 

11 

9 

9 

8 

XVI +  10 

69 

34 

20 

17 

13 

10 

9 

9 

8 

8 

*  Die  weiteren  in  diesen  Kombinationen  noch  vorgenommenen  Re«i- 
tationen  wurden,  da  sie  in  den  Durchschnittszahlen  nichts  Charakteristisches 
mehr  boten,  hier  beiseite  gelassen. 


über  Lesen  und  Rezitieren  in  ihren  Beziehungen  zum  Gedächtnis.     185 


Tabe 

lle  IL 

(Hilfenanzahlen.] 

V1+  5 

2,7      1,0 

0,5 

0,2 

0,0 

VI-l-10 

3,4      1,4(1,5) 

0,6(0,7) 

0.2(0,8) 

0,2(0,3)    0,0 

VI +  15 

3.0     1,6 

0,8 

0,3(0,4) 

0,2 

0,2 

0,0 

X1+  5 

1,3     0,7 

(0,8) 

0,3(0,4) 

0,1(0,3) 

0,0 

XI +  10 

1,5     0,7 

(0,8) 

0,3 

0,1(0,2) 

0,0(0,1) 

XI  +  15 

1,1     0,5 

0,1  (0,2) 

0,0(0,1) 

0,0(0,1) 

XVI+  ö 

1,1     0,4 

(0,5) 

0,2 

0,0 

XVI +10 

1,3     0,6 

(0,7) 

0,1 

0,0(0,2) 

0,0(0,2) 

VI+  0 

7,9     3,7 

1,8 

1,0 

0,3 

0,2 

0,1 

XI+  0 

7,2     3,8 

1.7 

0,5 

0,3 

0,2 

0,0 

XVI  +  0 

7,5     3,5 

1,6 

0,7 

0,2 

0,1 

0,1 

XXI  +  0 

6,7     3,0 

0,9 

0,7 

0,2 

0,0 

VI+  5 

6,3     2,0 

0,8 

0,1 

0,1 

0,0 

VI +10 

5,8     2,2 

0,8 

0,3(0,4) 

0,1(0,2)    0,1 

0,0(0,1] 

VI +  15 

5,5     1,8 

0.5 

0,2 

0,1 

0,0 

[0,1) 

XI+  6 

6,0     1,8 

0,5(0,6) 

0,2 

0,2(0,3)    0,0 

XI +  10 

5,9     1,7 

0,7(0,8) 

0,2 

0,0(0,1)    0,0 

[0,1) 

XI+15 

6,2     1,4 

0,4(0,6) 

0,0 

XVI  +  5 

5,7     1,8 

0,7 

0,1 

0,0(0,1)    0,0 

XVI +  10 

5,7     2,0 

0,9 
Tabe 

0,5(0,6) 
lle  IIL 

0,2 

0,0 

(Hilfengewichte. 

) 

f    VI+  5 

20 

7 

3 

2 

0 

VI +  10 

24 

9(10)      4(5) 

2(2) 

1(3) 

0 

0(1) 

Yi  +  lb 

20 

11 

5 

2(3) 

1 

1 

0           0(1) 

XI+  5 

9 

5(6; 

)        2(3) 
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Die  Referenzflächentheorie  der 
Täuschung  am  Himmelsgewölbe  und  an  den  Gestirnen. 

Von 
AlOYS   MiJLLEB. 

Dafs  das  Problem  der  scheinbaren  Form  des  Himmels- 
gewölbes und  der  scheinbaren  Vergröfserung  der  Gestirne  ein 
sehr  interessantes  und  den  Forschergeist  reizendes  Problem  der 
Psychologie  ist,  beweist  der  Umstand,  dafs  zu  den  Autoren, 
deren  Ansichten  Clapaeäde  in  11  Typen  von  Hypothesen  über- 
sichtlich geordnet  hat  ^  seitdem  wieder  drei  weitere  getreten  sind, 
die  natürlich  gleichfalls  den  Anspruch  erheben,  eine  neue  Hypo- 
these zu  geben.  Der  erste  von  ihnen  war  Clapab^jde  selber*. 
und  man  mufs  ihm  nachrühmen,  dafs  er  in  der  Tat  eine  neue 
Hypothese  zur  Erklärung  der  Täuschung  an  den  Gestirnen 
bringt.  Seine  Ansicht  ist  kurz  folgende :  Der  Mond  am  Horizont 
erscheint  als  terrestrisches  Objekt,  1.  weil  er  nicht  sofort  als 
Gestirn  erkannt,  sondern  a)  wegen  der  veränderten  Farbe  und 
des  veränderten  Lichtes,  b)  weil  man  ihn  nicht  erwartet,  als 
terrestrisches  Objekt  angesehen  wird ;  2.  weil  er  der  terrestrischen 
Zone  angehört,  deren  Objekte  uns  mehr  interessieren,  während 
unser  Interesse  an  den  Gestirnen,  wenn  sie  in  gröfsere  Höhen 
kommen,  schwächer  wird.  Ich  habe  diese  Hypothese  an  anderer 
Stelle  ausführlich  besprochen^  und  kann  sie  deshalb  hier  über- 
gehen. Der  zweite,  der  mit  dem  Anspruch  einer  neuen  Erklärung 
der  Gröfsentäuschung  an  den  Gestirnen  auf  den  Plan  trat,  war 
W.  HoLTZ.*  Er  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  die  zeigen, 


i  Arch,  de  Psychol  Tome  V,  1905,  S.  121—129. 

«  a.  a.  0.  S.  135—145. 

»  Arch,  de  Psychol.  Tome  V,  1906,  S.  309—314. 

*  Gott.  Nachr.  Mathem.-physik.  Klasse,  1805,  8.  443  ff. 
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dafs  bei  Verkleinerung  des  Hintergrundes  eine  vorgehaltene  Seheibe 
scheinbar  gröfser  wird,  und  wendet  das  Ergebnis  dieser  Versuche 
auf  die  Erscheinung  des  Mondes  am  Horizont  an.  Seine  Theorie 
ist  also  Kontrasttheorie  und  durchaus  nicht  neu,  indem  Lühb 
bereits  die  Eontrasttheorie  aufgestellt  hat.  ^  Sachlich  wäre  zu 
erwidern,  dafs  die  Bedingungen  der  Versuche  am  Himmels- 
gewölbe nicht  erfüllt  sind.  Als  letzter  der  Theoretiker  trat 
Daüblebsky  von  Stebneck  auf.  Nachdem  er  in  einer  vorher- 
gehenden Arbeit  eine  Theorie  der  scheinbaren  Entfernungen  zu 
geben  versucht  ^  imd  dort  bereits  das  Problem  des  Wolkenhimmels 
besprochen  hat,  bringt  er  nun  eine  vollständige  Theorie  der 
Täuschung  am  Himmelsgewölbe  und  an  den  Gestirnen  ^  die  er 
aus  einem  gleich  zu  ersehenden  Grunde  Referenzflächentheorie 
nennt,  und  rühmt  seiner  Erklärung  der  Täuschung  an  den  Ge- 
stirnen nach,  dafs  es  die  erste  einheitliche  Erklärung  sei.  Im 
folgenden  wollen  wir  versuchen,  seine  Ausführungen  zu  würdigen. 
Wir  geben  zunächst  seine  Theorie  mit  seinen  Worten  und  in 
seinem  Sinne  wieder  und  knüpfen  daran  unsere  kritischen  Be- 
merkungen. 

I.  Darlegung  der  Theorie« 

Wenn  wir  nach  der  Gröfse  des  Durchmessers  der  Sonne  iu 
einer  bestimmten  Höhe  gefragt  werden,  so  schätzen  wir  dieselbe 
etwa  auf  15  cm.  Dieser  Schätzung  entspricht  eine  Entfernung 
von  16,1  m,  d.  h.  eine  Scheibe  von  15  cm  Durchmesser  würde 
in  der  genannten  Entfernung  die  Sonne  genau  decken.  Nun 
haben  wir  aber  nicht  den  Eindruck,  als  ob  die  Sonne  16,1  m 
von  uns  entfernt  sei.  Jene  absoluten  Schätzungen  haben  also 
den  Sinn,  dafs  wir  nicht  den  Sonnendurchmesser  selber,  sondern 
den  Durchmesser  einer  Scheibe  geschätzt  haben,  welche  die 
durch  den  Sonnenrand  und  unser  Auge  bestimmte  Kegelfläche 


*  Mitteilnugen  der  Verein,  v.  Freunden  der  Astr.  u.  kosm.  Physik. 
8.  Bd.,  1898,  S.  31  ff. 

'  ßitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  WissenHch.  in  Wien.  Mathem.- 
naturw.  Klasse.    Bd.  CXIV,  1905,  8.  1685  ff. 

»  Sitzungsber.  Wien.  Bd.  CXV,  1906,  S.  547 ff.;  auch  vorgetragen  auf 
der  letzten  Naturforscherversammlung,  v.  Stebneck  scheint  nicht  zu  wissen, 
dafs  der  Beschreibung  der  Beobachtungstatsachen  mit  Hilfe  der  Keferenz- 
flftchen  Deichmüllbb  sehr  nahe  stand;  vgl.  Bericht  der  70.  Vers.  d.  Gesellsch. 
deutscher  Naturf.  u.  Ärzte  zu  Düsseldorf  1898.    Abt.  f.  Math.  u.  Astr.  8.  9  ff. 
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aus  eiuer  idealen  Fläche  ausschneidet,  die  in  einer  ganz  mälsigen 
Entfernung  verläuft.  Um  diese  Fläche,  die  jedenfalls  eine 
Rotationsfläche  mit  vertikaler  Achse  ist,  und  die  Referenz^ 
fläche  genannt  werden  soll,  auszumessen,  ist  es  nur  nötig,  den 
Sonnendurchmesser  bei  möglichst  zahlreichen  verschiedenen 
Höhen  der  Sonne  zu  schätzen  und  aus  jedem  Schätzungsresultat 
den  zugehörigen  Leitstrahl  der  Referenzfläche  zu  berechnen. 
Analog  erfolgt  die  Darstellung  der  Referenzflächen  des  Mondes, 
des  Sternenhimmels  usw. 

Es  wird  angenommen,  weil  es  durch  die  Beobachtungen  be- 
stätigt wird,  dafs  jede  gesuchte  Referenzfläche  sich  als  die 
Mantelfläche  eines  Rotationshyperboloides  darstellt,  das  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  der  Beobachter  sich  im  Koordinaten- 
anfangspunkte befindet  und  dafs  die  Rotationsachse  mit  der 
-?- Achse    zusammenfällt,    durch    die    Gleichung  6'(a  —  £)*  = 

""(^'  +  2/"  +  ^^)  dargestellt  wird.    Setzen  wir  —  =  i«,   so    stellt 

1  :  (im  -|-  1)  das  Verhältnis  der  Vertikalerhebung  der  Fläche  zum 
Radius  des  Schnittkreises  derselben  mit  dem  Horizont  dar. 
Dieses  Verhältnis  soll  die  Hyperboloide  weiterhin  charakterisieren. 
Es  ist  für  alle  Personen  dasselbe.  Individuell  verschieden  ist 
nur  die  Entfernung  der  Referenzfläche.  Die  weitere  Aufgabe  ist 
nun,  die  einzelnen  Referenzflächen  empirisch  zu  bestimmen 
und  ihre  Entstehung  zu  erklären. 

1.  Die  Referenzfläche  des  Sternenhimmels. 

Die  Methode,  die  v.  Sterneck  anwandte,  war  in  diesem  Falle 
folgende.  Es  wurden  immer  je  zwei  Sterne  von  ungefähr  gleicher 
Höhe  genommen,  und  die  Entfernung  derselben  zuerst  geschätzt, 
dann  mit  Hilfe  eines  Mafsstabes  aus  freier  Hand  gemessen.  Mit 
einem  Mikrometer  wurde  dann  die  Entfernung  der  beiden  Sterne 
in  Winkelmafs  bestimmt  und  an  einem  Höheninstrument  die 
Höhen  abgelesen,  bei  denen,  wenn  sie  nicht  ganz  gleich  waren, 
das  Mittel  genommen  wurde. 

Die  Referenzfläche  des  Sternenhimmels  ergab  sich  als  ein 
Hyperboloid  1:2  mit  der  Vertikalerhebung  von  12,2  m  im  Zenit. 

2.  Die  Referenzfläche  der  Sonne. 
Die  Beobachtungen  zeigten,   dafs  bei  Höhen  von  10  ®  jedem 
Werte  des  Höhenwinkels  ein  ganz  bestimmter  Sonnendurchmesser 
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entspricht,  während  bei  Höhen  unter  10  ®  für  ein  und  denselben 
Höhenwinkel  ganz  verschiedene  Werte  für  den  scheinbaren  Sonnen- 
durchmesser auftreten. 

Die  Referenzfläche  der  Sonne  bei  Höhen  von  10^  aufwärts 
ist  ein  Hyperboloid  1 : 2,5  mit  einer  Vertikalerhebung  von  10,1  m 
im  Zenit. 

Wenn  bei  Höhen  winkeln  unter  10^  ein  normaler  Sonnen- 
durchmesser ein  solcher  genannt  wird,  wie  er  erscheinen  würde, 
wenn  sich  die  Referenzfiäche  der  Höhen  über  10^  nach  unten 
normal  fortsetzte,  dann  kann  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  gesagt 
werden,  dafs  bei  vollkommen  heiterem  Himmel  und  reiner 
Atmosphäre  der  normale  Sonnendurchmesser  zum  Vorschein 
kommt.  Bei  bewölktem  Himmel,  namentUch  wenn  dicke,  schwere 
Wolken  fast  den  ganzen  Himmel  bedecken,  erscheint  der  normale 
Durchmesser  niemals.  Schon  bei  mäfsiger  Bewölkung  ist  er 
etwas  vergröfsert. 

3.  Die  Referenzfläche  des  Wolkenhimmels. 

Die  Methode  war  ähnlich  der  eben  beschriebenen,  indem  die 
scheinbaren  .absoluten  Gröfsen  von  kleineren  Wolken  oder  von 
scharf  abgegrenzten  Teilen  einer  gröfseren  geschätzt  wurden. 

Die  Beobachtungen  vom  25.,  26.  und  27.  März  1906  ergaben 
für  diese  Tage  ein  Hyperboloid  1:9  als  Referenzfläche,  deren 
Vertikalerhebung  12,2  m,  deren  Horizontalausdehnung  109,4  m 
betrug. 

4.  Der  Wettstreit  der  Referenzflächen. 

Vergleichen  wir  die  Referenzfläche  der  Sonne-  und  des 
Wolkenhimmels,  so  zeigt  sich,  dafs  die  erstere  innerhalb  der 
letzteren  verläuft  Das  widerspricht  unserer  Erfahrung;  sehen 
wir  doch  die  Wolken  vor  der  Sonne  vorüberziehen.  Dieser  Wider- 
spruch der  Referenzflächen  mit  der  Erfahrung  zwingt  uns,  an  den 
Referenzflächen  „in  Gedanken  Deformationen  anzubringen",^  in- 
folge deren  die  Referenzflächen  zusammenfallen.  Da  nun  der 
Sonnendurchmesser  auch  bei  bewölktem  Himmel  bei  Höhen  über 
20®  immer  normal  ist,  so  lehrt  diese  Tatsache,  dafs  wir  die  Re- 
ferenzfläche des  Wolkenhimmels  zu  der  Referenzfläche  der  Sonne 
in  Höhen  über  20  **  herabziehen.    Hypothetisch,  zum  Zwecke  der 


^  über  die  scheinbare  Form  S.  567. 
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Erklärung  des  anormal  grofsen  Sonnendurchmessere,  setzen  vnr, 
dafs  der  Leitstrahl  des  Wolkenhimmels  niemals  eine  gröfsere 
Verkleinerung  als  40^0  erfahren  kann,  was  bei  Höhen  über  20^ 
mit  der  Erfahrung  stimmt.  Bei  Höhen  unter  20^  reicht  eine 
Verkleinerung  von  40  7o  nicht  mehr  aus,  um  die  Referenzfläche 
des  Wolkenhimmels  an  die  Referenzfläche  der  Sonne  heranzu- 
ziehen. „Da  es  nun  aber  doch  unbedingt  nötig  ist,  die  beiden 
Flächen  zur  Berührung  zu  bringen,  da  wir  ja  sonst  in  wider- 
sinniger Weise  die  Sonne  vor  den  Wolken  vorstellen  müfsten, 
so  lösen  wir  den  Widerspruch  auf  die  andere  der  beiden  mög- 
liehen  Weisen,  indem  wir  den  Leitstrahl  der  Referenzfläche  der 
8onne  so  lange  vergröijsem,  bis  er  60%  <1ös  Leitstrahles  der 
Referenzfläche  des  Wolkenhimmels  beträgt.  Dies  führt  zu  den 
bekannten  Vergröfserungen  des  Sonnendurchmessers  beim  Auf- 
oder Untergang."  ^ 

5.  Die  Referenzfläche  des  Mondes. 

Schätzungen  des  Monddurchmessers  bei  Tage  werden,  sobald 
der  Höhenwinkel  gröfser  als  12^  ist,  auf  dieselbe  Referenzfläche 
bezogen  wie  die  Schätzungen  des  Sonnendurchmessers. 

Schätzungen  des  Monddurchmessers  bei  Nacht  werden  bei 
Höhen  über  12®  auf  die  Referenzfläche  des  Sternenhimmels 
bezogen. 

Bei  Tage  erscheint  der  Mond  unter  12  ®  in  normaler  Gröfse, 
auch  wenn  eine  die  Referenzfläche  deformierende  Wolkenmasse 
vorhanden  ist. 

Der  Mond  zeigt  während  der  Dämmerung  niemals  seinen 
normalen  Durchmesser,  sondern  erscheint  stets  vergröfsert  und 
nähert  sich  mit  zunehmender  Dunkelheit  wieder  seiner  normalen 
Gröfse. 

Der  Mond  bei  Höhen  unter  12  ®  erscheint  bei  Nacht  um  so 
mehr  vergröfsert,  je  mehr  er  den  ihn  umgebenden  Teil  des  Firma- 
mentes erleuchtet. 

6.  Die  Referenzfläche  des  Dämmerungshimmels. 

Messungen  sind  hier  unmöglich.  Sie  erstreckt  sich  „jeden- 
falls^^ in  horizontaler  Richtung  viel  weiter  als  die  Referenzfläche 

'  a.  a.  O.  S.  Ö68f. 
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der  Sonne.    Auf  diese  Referenzfläche  beziehen  wir  bei  der  Däm- 
merung die  Mondgröfse. 

■  • 

7.  Die  Referenzfläche  des  blauen  Himmels. 
Der  blaue  Himmel  gibt  bei  Tage  überhaupt  nicht  Anlafs 
zur  Entstehung  einer  eigenen  Referenzfläche. 

8.  Die  Entstehung  der  Referenzflächen. 
Da  die  Mondgröfse  auf  die  übrigen  Referenzflächen  bezogen 
wurde,  haben  wir  im  ganzen  vier  Referenzflächen  zu  erklären : 

a)  die  Referenzfläche  der  Sonne, 

b)  die  Referenzfläohe  des  Wolkenhimmels, 

c)  die  etwas  variable  Referenzfläche  des  Dämmerungshimmels, 

d)  die  Referenzfiäche  des  Nachthimmels. 

Die  Referenzflächen  haben  so  ziemlich  alle  eine  Vertikal- 
erhebung von  rund  12  m.  „Es  dürfte  das  etwa  die  Entfernung 
sein,  die  den  meisten  Menschen  gerade  angenehm  ist,  um  bei 
bequemem  Hinaufsehen  einen  Gegenstand  seiner  Gröfse  nach 
abzuschätzen."  * 

ad  a)  „Sehen  wh*  gegen  die  Sonne,  so  unterschätzen  wir  die 
Entfernungen  terrestrischer  Objekte  infolge  der  ungünstigen  Be- 
leuchtungsverhältnisse  ganz  besonders  stark,  da  wir  keine  Details 
der  Umgebung  wahrnehmen  können.  Dies  scheint  mir  der  Grund 
für  die  Entstehung  einer  eigenen  Referenzfläche  der  Sonne  zu 
sein."  * 

ad  b)  Durch  Beobachtungen  läfst  sich  folgender  Satz  be- 
weisen :  „Eine  gegebene,  nach  beiden  Seiten  ins  Unendliche  ver- 
laufende Gerade  wird  von  einem  gegebenen  Standpunkte  aus 
als  der  eine  Ast  einer  bestimmten  Hyperbel  gesehen." '  Da  wir 
nun  „die  Wolkenschicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  als  eine 
in  der  Höhe  h  verlaufende  Horizotalebene  ansehen"  *  können,  so 
wird  jede  durch  das  Zenit  gehende  und  in  der  Ebene  der  Schicht 
liegende  gerade  Linie  als  eine  Hyperbel  erscheinen,  also  der 
Wolkenhimmel  als  Hyperboloid.  Die  Referenzfläche  ist  variabel 
je  nach  der  scheinbaren  Entfernung  der  fernsten  am  Horizont 
noch  sichtbaren  Gegenstände,  besonders  der  Wolken. 


»  a.  a.  O.  S.  683. 

«  a.  a.  O.  S.  585. 

"  Versuch  einer  Theorie  S.  1697  f. 

*  a.  a.  0.  S.  1700. 
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ad  c)  Die  Referenzfläche  des  Dämmerungshimmelfl  entsteht 
durch  die  allzu  geringe  Beleuchtung  der  Gegenstände  auf  den 
Horizont  zu,  wodurch  die  Entfemungsschätzungen  in  der  Rich- 
tung gegen  den  Horizont  behindert  werden.  ^ 

ad  d)  Die  Referenzfläche  des  Nacht-  oder  Sternenhimmels 
entsteht  auf  folgende  Weise.  Je  tiefer  ein  Stern  steht,  desto 
gröfser  ist  die  Extinktion,  die  sein  Licht  in  der  Atmosphäre  er- 
fährt. Die  tiefer  stehenden  Sterne  leuchten  also  entsprechend 
schwächer,  und  dieses  schwächere  Leuchten  hat  den  psycho- 
logischen Effekt,  dafs  wir  (bei  Sternen  einer  und  derselben 
Gröfeenklasse)  die  Lichtquellen  selbst  überall  als  gleich  stark, 
aber  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Beobachter  beflndlieh 
vorstellen.  Bei  Höhen  unter  10®  wirkt  noch  das  Erinnerungs- 
bild an  den  Taghimmel  mit* 

IL  Besprechung  der  Theorie. 

Die  im  vorhergehenden  dargelegte  Theorie  zerfällt  in  zwei 
Teile,  1.  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  der  Tatsachen  und 
2.  eine  Erklärung  derselben,  von  denen  der  erste  der  weitaus 
gröfste  ist.  Diese  Ungleichheit  ist  beabsichtigt,  weil  der  Ver- 
fasser von  der  richtigen  Überlegung  ausging,  dafs  eine  Erschei- 
nung erst  einmal  vollständig  beschrieben  sein  mufs,  bevor  sie 
theoretisch  bearbeitet  werden  kann. 

Ohne  eine  vollständige  Aufzählung  all  der  Einzelheiten  geben 
zu  wollen,  die  mir  falsch  und  zweifelhaft  erscheinen,  greife  ich 
einige  Punkte  heraus,  die  nach  meiner  Ansicht  eine  kritische 
Beleuchtung  abzwingen. 

1.  Die  Methode  der  Beobachtungen  erscheint  mir  zu  roh, 
um  über  die  spezielle  Form  der  Referenzflächen  etwas  Sicheres 
erkennen  zu  lassen.  Ist  das  Schätzen  von  Gröfsen  an  und  für 
sich  schon  unsicher,  so  ist  es  am  unsichersten  bei  Schätzungen 
am  Himmelsgewölbe.  Das  wird  bewiesen  durch  die  Unterschiede 
in  den  Schätzungen  verschiedener  Personen,  die  nach  meinen  E^ 
fahrungen  bedeutend  gröfser  sind  als  v.  Stebneck  glaubt.  Ich 
kann  mir  persönlich  derartige  Schätzungen  an  den  Gestirnen  über- 
haupt nicht  angewöhnen  und  bin  überzeugt,  dafs  ich  anderen 
Tages  anders  schätzen  würde  als  heute.    Ausgeschlossen  ist  es 


*  Über  die  scheinbare  Form  S.  585. 
«  a.  a.  0.  8.  Ö55£f. 
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demnach  gar  nicht,  dafs  auch  Differenzen  im  Schätzen  desselben 
Beobachters  vorkommen.  Man  vergleiche  aufserdem  die  Grölsen 
der  geschätzten  Strecken,  die  bis  270  m  wahrer  Distanz  auf  der 
Erde^  und  bis  210  cm  geschätzter  Distanz  am  Himmel*  gehen; 
dals  Schätzungen  solcher  Strecken  zu  unsicher  sind,  um  die  Grund- 
lage für  die  Ableitung  einer  sa  speziellen  Form  wie  das  Hyper- 
boloides zu  geben,  ist  meines  Erachtens  klar.  Eine  kleine  Änderung 
der  geschätzten  Zahlen  würde  eine  andere  Form  geben.  Auch  fäUt 
in  einigen  Fällen  die  merkwürdig  geringe  Anzahl  der  Beob- 
achtungen auf,  die  in  keinem  Falle  besonders  grofs  ist,  es  aber  wegen 
der  Unsicherheit  der  Schätzungen  zweifellos  sein  müfste.  Endüch 
sind  die  Schätzungen  am  Himmelsgewölbe  wegen  der  unendlichen 
Verschiedenheit  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  angestellt 
werden,  noch  von  zahlreichen  stets  wechselnden  und  unkontrollier- 
baren physiologischen  Momenten  beeinfiufst.  Ich  leugne  also 
die  spezielle  Form  des  Hyperboloides  gar  nicht,  sondern  sage  nur, 
dafs  die  beigebrachten  Zahlen  infolge  der  Unsicherheit  der 
Methode  imd  der  geringen  Anzahl  derseben  zur  Ableitung  nicht 
genügen. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle  die  Methode  angegeben,^  durch 
die  man  genaue  Resultate  über  die  Gröfse  der  Täuschung  an 
den  Gestirnen  erhalten  kann.  Zur  Ergänzung  sei  noch  bemerkt, 
dafs  sich  die  Schätzungen  am  Sternenhimmel  wie  folgt  ausführen 
lassen.  Es  müfsten  zu  diesem  Zwecke  an  dem  besprochenen 
Apparate  an  Stelle  der  beiden  geraden  Stäbchen  Winkelstäbchen 
angebracht  werden,  die  zwei  feine  Fäden  gespannt  halten  Bei 
den  Beobachtungen  müfsten  die  beiden  Sterne,  deren  Entfernung 
gemessen  werden  soll,  durch  die  Fäden  verdeckt  werden.  Da 
Sterne  in  verschiedener  Winkelentfemung  gemessen  werden 
müssen,  die  Länge  des  grofsen  Mafsstabes  aber  nicht  veränderUch 
ist^  so  könnten  diese  Winkelstäbchen  ihrerseits  auf  einem  kleinen 
Malsstab  in  horizontaler  Ebene  senkrecht  zu  dem  grofsen  MaCs- 
fitab  verschiebbar  sein,  der  die  Entfernung  der  beiden  Fäden 
genau  zu  messen  gestattet. 

2.  Zum  Begriff  der  Referenzfläche.  Die  Charakte- 
ristik der  Referenzflächen   ist  folgende:   Sie  sind   1.   „ideale 


^  Versuch  S. 
'  über  die  scheinbare  Form  S.  563. 
»  Arch.  de  Pt-ychol.  Tome  V,  lt03,  S.  315  ff. 
ZeitBchrift  fttr  Psychologie  44.  13 
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Flächen",  auf  die  wir  die  Schätzungen  am  Himmelsgewölbe 
beziehen;^  2.  sie  verlaufen  in  mäfsiger  Entfernung;*  3.  sie 
brauchen  mit  der  augenblicklichen  Form  des  Himmelsgewölbes 
nicht  übereinzustimmen.  Die  Richtigkeit  des  letzten  Satzes  wird 
bewiesen  durch  die  Darlegungen  über  den  Wettstreit  der  Re- 
ferenzflächen,  wonach  die  Referenzfläche  des  Wolkenhimmels 
kein  Hyperboloid  mehr  ist,  sondern  eine  Glockenform  besitzt, 
wovon  die  Beobachtungen  der  scheinbaren  Form  des  Wolken- 
himmels keine  Spur  zeigen. 

Aus  dieser  Charakteristik  erhellt  zur  Genüge,  dafs  der  Begriff 
der  Referenzfläche  ein  mathematischer  Begriff  ist,  kein 
psychologischer;  v.  Stebneck  nennt  sie  ja  selber  eine  ideale 
Fläche.  Nun  ist  dieser  Begriff  als  mathematischer  unzweifelhaft 
zur  Beschreibung  brauchbar.  Aber,  wie  aus  dem  Kapitel  über  den 
Wettstreit  der  Referenzflächen  und  über  die  Entstehung  derselben, 
hervorgeht,  gebraucht  ihn  v.  Sterneck  nicht  nur  als  mathe- 
matischen Begriff,  sondern  als  psychologischen,  und  das  ist  ein 
schwerer  Fehler.  Was  die  Referenzfläche  psychologisch  bedeuten 
soll,  ist  ganz  und  gar  undefinierbar  und  unfafsbar.  Wir  geraten, 
wenn  wir  sie  psychologisch  fassen,  in  die  merkwürdigsten  Wider- 
sprüche. So  kann  es  vorkommen,  dafs  wir  eine  bestimmte 
Referenzfläche  haben,  aber  eine  ihr  nicht  ähnliche  Form  des 
Himmelsgewölbes.  Was  hat  das  psychologisch  für  einen  Sinn? 
Was  für  einen  Sinn  hat  es  überhaupt  psychologisch,  dafs  wir 
eine  scheinbare  Form  des  Wolkenhimmels  sehen  und  zugleich 
eine  ihr  ähnliche  in  mälsiger  Entfernung  verlaufende  Referen^ 
fläche?  Mufs  ich  sagen,  dafs  wir  die  Referenzfläche  sehen  oder 
vorstellen  oder  was  tun  wir  mit  ihr  ?  Warum  sind  die  Referenz- 
flächen in  vielen  Fällen  der  scheinbaren  Form  ähnlich  ?  Sind  die 
Referenzflächen  wirklich  erklärt,  wenn  die  scheinbare  Form  er- 
klärt ist?  Müfste  es  nicht  psychologisch  so  gut  eine  Referenz- 
des  Mondes  geben  wie  eine  Referenzfläche  der  Sonne  ?  Das  alles 
sind  zu  den  seltsamsten  Widersprüchen  und  Schwierigkeiten 
führende  Fragen,  wenn  die  Referenzflächen  etwas  anderes  sind 
als  ein  mathematisches  Hilfsmittel  zur  Darstellung  der  Beobach- 
tungsergebnisse. Die  letzte  Frage  beleuchtet  den  Charakter  der' 
Referenzfläche  besonders  gut.  Es  ist  überaus  klar,  dafspsycho- 


*  Über  die  scheinbare  Form  S.  549. 

•  Versuch  S.  1702. 
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logisch  der  Mond  seine  eigene  Referenzfläche  hat.  Psycho- 
logiach  ist  dlemnach  die  Zerlegung  in  die  Anteile  der  vier  Re- 
ferenzflächen ^  ohne  Sinn.  Mathematisch  ist  sie  richtig.  Ob 
sie  aber  die  Beobachtungen  richtig  wiedergibt,  möchte  ich  be- 
zweifeln.   Es  ist  eben  eine  Theorie  hineingetragen. 

3.  Die  Beschreibung  der  Erscheinungen  ist  nicht 
vollständig,  a)  Die  Beobachtungen  anderer  und  meine  eigenen 
zeigen,  dafs  die  Vergröfserung  z.  B.  der  Sonne  für  dieselbe 
Höbe  variabel  ist,  dafs  also  die  Sonne,  um  mit  v.  Sternbck  zu 
reden,  mehrere  Referenzflächen  besitzt,  ß)  Die  anormale  Ver- 
gröfserung der  Sonne  am  Horizont  tritt  auch  an  ganz  klaren 
Tagen  und  bei  dunstfreiem  Horizont  ein,  ^  was  im  Widerspruch 
mit  V.  Stkbnecks  Theorie  steht,  y)  Die  anormale  Vergröfserung 
am  Horizont  tritt  auch  bei  bewölktem  Himmel  nicht  immer  ein.. 
d)  Der  Einfluls  der  Farbe  und  «)  der  Einflufs  der  Schwächung 
des  Lichtes  sind  nicht  untersucht. 

V.  Stebmeck  schreibt:^  „Dafs  diese  Schätzungen  aufser  von 
der  Höhe  des  Mondes  auch  noch  von  anderen  Umständen,  wie 
etwa  atmosphärischen  Zuständen,  abhängig  sind,  ist  eine  bekannte 
Tatsache,  die  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  soll.^  Es 
wäre  aber  gut  gewesen,  wenn  er  sie  in  seiner  zweiten  Arbeit, 
resp.  bei  den  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Beobachtungen  doch 
berücksichtigt  hätte.  Denn  selbst  angenommen,  dafs  die  von 
ihm  gemeinten  Einflüsse,  auch  etwa  die  oben  genannten  Momente 
der  Farbe  und  des  Lichtes,  nicht  sehr  bedeutend  sind,  so  müfsten 
doch  ihretwegen  kleine  Reduktionen  an  den  geschätzten  Werten 
angebracht  werden,  bevor  sie  zu  so  speziellen  Zwecken,  wie  die 
V.  Stebnecks  sind,  benutzt  werden  dürfen,  bevor  z.  B.  die  R«- 
ferenzfläche  des  Mondes  bei  Nacht  über  12^  als  identisch  mit 
der  Referenzfläche  des  Sternenhimmels  angesehen  oder  bevor  als 
die  Referenzfläche  der  Sonne  ein  ganz  bestimmtes  Hyperboloid 
abgeleitet  werden  kann. 

Man  darf  v.  Stebneck  schliefslich  auch  noch  fragen,  wie  er 
sich  zu  der  für  viele  Beobachter  feststehenden  Tatsache  stellt, 
dafs  ihnen  Sonne  und  Mond  am  Horizont  nicht  entfernter,  son- 
dern näher  erscheinen. 


*  Über  die  scheinbare  Form  8.  683. 

*  VgL  meine  Beobachtung  vom  21.  Dezember  1905  in  Arch,  de  PeychoL 
1906,  8.  314. 

»  Versuch  8.  1702,  Anm. 
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4.  Der  Wolkenhimmel.  Über  v.  Stbenecks  Erklftmng 
der  scheinbaren  Form  des  Wolkenhimmels  lätist  sich  noch  kein 
Urteil  fällen.  Seine  Versuche  mtifsten  mit  Hilfe  einer  genaaeren 
Methode  und  in  gröfserer  Anzahl  wiederholt  werden,  vor  allem 
aber  müfste  sich  ein  Mittel  finden  lassen,  um  die  scheinbare  Form 
des  Wolkenhimmels  empirisch  zu  bestimmen.  Dafs  die  gefun- 
denen Werte  „ganz  plausibel"  sind  und  „mit  dem  allgemeinen 
Eindruck  ganz  gut''  stimmen,  ^  beweist  doch  noch  lange  nicht  die 
Übereinstimmung  von  Theorie  und  Wirklichkeit. 

Ich  möchte  indes  einen  prinzipiellen  Zweifel  nicht  unter- 
drücken. Die  Voraussetzung  der  Theorie  der  Täuschung  am 
Wolkenhimmel  ist  die  Annahme,  dafs  uns  der  Wolkenhimmel, 
wenn  die  Täuschung  nicht  vorhanden  wäre,  als  eine  annähernd 
ehene  Fläche  erscheinen  würde;  denn  es  kommt  doch  für  die 
Erkennung  des  Einflusses  physiologischer  oder  psychologischer, 
kurz  persönlicher  Momente  auf  unsere  Auffassung  der  Wirklich- 
keit offenbar  nicht  darauf  an,  wie  der  Wolkenhimmel  physi- 
kalisch vom  unpersönlichen,  abstrakten  Standpunkte  eines 
Experimentators  aus  angesprochen  werden  kann,  senden  darauf, 
wie  uns  der  Wolkenhimmel  psychologisch  von  unserem  tat- 
sächlichen Standpunkte  aus  erscheinen  würde,  wenn  kräie 
persönlichen  Momente  das  Wahrnehmungsbild  deformierten.  Jene 
Voraussetzung  bestreite  ich  aber.  Nehmen  wir  einmal  an,  die 
Täuschung  sei  nicht  vorhanden,  dann  kann  uns  der  Wolken- 
himmel  gar  nicht  als  ebene  Fläche  erscheinen,  sondern  maus 
den  Horizont  berühren,  weil  er  schon  physikalisch  auch  unter 
dem  Horizont  verläuft.  Mir  scheint  demnach  die  Beobachtongs- 
tatsache  von  der  scheinbaren  hyperbolischen  Ejrümmung  einer 
ins  Unendliche  verlaufenden  Geraden,  falls  sie  richtig  ist,  als 
erklärender  Täuschungsfaktor  im  vorliegenden  Falle  nicht  an- 
wendbar zu  sein. 

ö.  Von  seiner  Erklärung  der  scheinbaren  Form  des 
Sternenhimmels  gilt  Ähnliches  wie  vorhin.  Es  müssen  genaue 
Beobachtungen  abgewartet  werden.  Zweierlei  macht  mir  auch  hier 
die  Sache  zweifelhaft.  Ich  wüfste  zunächst  nicht,  wie  die  fBr 
meine  Person  wenigstens  feststehende  Tatsache,  daTs  die  Ver 
grölserung  sehr  variabel  ist,  sich  mit  der  Theorie  vereinigen  l&6t 
Ein  zweites  ist  wichtiger.    Wenn  nämlich  bei  den  Sternen  die 


1  Versuch  S.  1700. 
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Extinktion  oder  sagen  wir  allgemeiner,  das  Schwächerwerden 
des  Lichtes  gegen  den  Horizont  hin  —  denn  auf  dem  schwächeren 
Leuchten,  nicht  auf  dessen  Ursache,  beruht  der  psychologische 
Effekt  —  die  Wirkung  hat,  dafs  uns  die  Sterne  in  desto  weiterer 
Entfernung  erscheinen,  je  näher  sie  dem  Horizont  stehen,  dann 
mnfe  das  Schwächerwerden  des  Lichtes  dieselbe  Wirkung  auch 
bei  der  Sonne  und  dem  Mond  besitzen.  Dafs  es  eiue  Wirkung 
hat,  darauf  ist  schon  in  Nr.  3  hingewiesen  worden.  Hier  aber 
kommt  es  darauf  an,  dafs  es  bei  Sonne  und  Mond  in  dem- 
selben Mafse  wirken  mufs,  wie  bei  den  Sternen.  Wenn  also 
die  Rechnung  v.  Stebneoks^  richtig  ist,  dann  müfste  sich  bei 
der  Sonne  z.  B.  durch  das  oft  sehr  bedeutende  Schwächerwerden 
des  Lichtes  nach  dem  Horizont  hin  eine  eigene  Referenzfläche 
ableiten  lassen,  die  sich  in  horizontaler  Ausdehnung  noch  weiter 
erstreckte,  als  v.  Stebnegks  Referenzfläche  der  Sonne,  v.  Sterneck 
mnfs  also  entweder  diese  Konsequenz  zugeben  und  damit  die 
Ungenauigkeit  und  Unrichtigkeit  seiner  Darstellungen  der  Ver- 
hftltnisse  bei  Sonne  und  Mond,  oder  seine  Erklärung  der  schein- 
baren Form  des  Sternenhimmels  fallen  lassen. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  mir  seine  eben  bezeichneten 
Rechnungen  auch  deshalb  falsch  erscheinen,  weil  bei  der  Ab- 
leitung des  psychologischen  Effektes  aus  der  Extinktion  das 
WEBERsche  Oesetz  berücksichtigt  werden  muls.  ^ 

6.  Der  freie  blaue  Himmel.  Während  v.  Stebneck  in 
seiner  ersten  Publikation  dem  heiteren  Himmel  eine  scheinbare 
zusammengedrückte  Form  beilegt,  ^  sagt  er  in  der  zweiten  Publi- 
kation, dafs  der  blaue  Himmel  keinen  Anlafs  zur  Entstehung 
einer  Referenzfläche  zu  geben  scheine.  ^  Ich  kann  nun  nicht  gut 
annehmen,  dafs  v.  Stekneck  dem  heiteren  Tageshimmel  eine 
scheinbare  Form,  aber  keine  Referenzfläche  beilegt;  denn  das 
würde  eine  vöUige  Willkür  im  Gebrauch  des  Begriffes  der  Re- 
ferenzfläche bedeuten  und  psychologisch  noch  unverständlicher 
sein,  als  dieser  Begriff  an  und  für  sich  schon  ist.    Es  bleibt  also 


^  Über  die  scheinbare  Form  S.  &ö6. 

*  Auf  die  Wirkung  der  Extinktion  ist  schon  früher  von  anderer  Seite 
hingewiesen  worden,  z.  B.  von  Plassmanh  in  den  „Mitteil,  der  Ver.  von 
Freunden  der  Astr.  n.  k.  Phys."  8.  Bd.,  1898,  S.  If.;  nur  die  Anwendung 
auf  die  Sterne  fehlt,  lag  aber  nahe. 

»  Versuch  S.  1701. 
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nur  die  Annahme  übrig,  dafs  er  seine  Ansicht  geändert  hat.  Da 
ich  aber  noch  nie  gehört  habe,  dafs  jemand,  der  hente  den 
heiteren  Tageshimmel  in  einer  scheinbaren  abgeplatteten  Form 
sieht,  ihn  über  einige  Monate  nicht  mehr  so  sieht,  so  m()chte 
ich  für  jene  Änderung  gern  den  Grund  wissen.  Tatsache  ist 
jedenfalls,  dafs  viele,  vielleicht  die  meisten  Beobachter  den  Tages- 
himmel als  flaches  Gewölbe  sehen.  Woher  kommt  dies  und  wie 
stimmt  es  mit  der  Theorie  der  Referenzflächen? 

7.  Die  Erklärung  der  scheinbaren  Vergröfserungder 
Sonne  und  des  Mondes  nennt  v.  Stebneck^  den  „ersten 
Versuch  einer  einheitlichen  Erklärung".  Diese  Einheitlich- 
keit läfst  sich  jedoch  nicht  von  allen  Standpunkten  aus  erkennen. 
Zur  Erklärung  der  Vergröfserung  der  Sonne  werden  sowohl  die 
Beleuchtung  der  zwischen  dem  Beobachter  und  dem  Horizont 
liegenden  Gegenstände  als  die  Beziehung  auf  die  Referenzfläche 
des  Wolkenhimmels  herangezogen;  die  Mondgröfse  wird  bezogen 
auf  die  Referenzflächen  der  Sonne,  des  Wolkenhimmels,  des 
Dämmerungshimmels  und  des  Sternenhimmels,  indirekt  also 
auch  auf  die  Wirkung  der  Extinktion  des  Lichtes.  Darin  wird 
doch  nicht  jeder  Einheitlichkeit  finden.  Es  fällt  auch  noch  auf, 
dafs  die  Erscheinungen  an  Sonne  und  Mond,  die  doch  in  der 
Wirklichkeit  eine  grofse  Einheitlichkeit  und  Ähnlichkeit  zeigen,  in 
der  Theorie  völlig  verschieden  behandelt  werden,  indem  der 
Sonne  eine  eigene  Referenzfläche  zugeteilt  wird,  dem  Monde 
aber  keine  eigene. 

a)  Die  Erklärung  der  scheinbaren  Mond  vergröfse- 
rung haben  wir  bereits  berührt.  Der  Mond  soll  keine  eigene 
Referenzfläche  besitzen,  sondern  auf  die  vier  vorhandenen  Ke- 
ferenzflächen  bezogen  werden.  Aber  warum  wird  denti  die 
Mondgröfse  auf  diese  Referenzflächen  bezogen,  wai'um  vor  allem 
auf  die  Referenzfläche  der  Sonne,  wo  doch  die  Sonne  das  einzige 
Stück  dieser  idealen  Fläche  ist,  das  uns  von  ihr  zum  Bewuftt- 
sein  kommt?  Was  heifst  das  „beziehen"  psychologisch? 
Wie  ist  es  psychologisch  erklärbar?  Das  Problem  liegt  in  der 
Psychologie,  nicht  in  der  Mathematik.  Hauptsächlich  ist  aber 
hier  zu  betonen,  dafs  die  Übereinstimmung,  die  v.  Stebnkck 
dazu  verführt  hat,  eine  eigene  Referenzfläche  des  Mondes  su 
leugnen,  aus  früher  dargelegten  Gründen  gar  nicht  existiert. 


a.  a.  0.  S.  587. 
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ß)  Die  Erklärung  der  anormalen  Vergröfserung  des 
Sonnendurehmessers  am  Horizont  ist  keine  Erklärung. 
Warum  ziehen  wir  bei  Höhen  über  20®  die  Referenzfläche  des 
Wolkenhimmels  an  die  Referenzfläche  der  Sonne  heran  imd 
dehnen  die  letztere  bei  Höhen  unter  20®  aus?  Warum  nicht 
umgekehrt?  Nicht  nur  die  40%,  um  die  der  Leitstrahl  sich  nur 
verkürzen  kann,  sind  eine  Hypothese,^  sondern  auch  das  Zusammen- 
ziehen und  Ausdehnen  überhaupt.  Und  weil  er  selber  sagt: 
„Was  wir  bisher  über  die  Referenzflächen  der  Sonne  und  der 
Wolken  angeführt  haben,  ist  blofs  als  eine  Beschreibung  der 
Tatsachen,  in  keiner  Weise  als  eine  Theorie  aufzufassen",*  ver- 
stehe ich  nicht,  wie  er  vorher  sagen  kann:  „Dies  (nämlich  die 
Vergröfserung  des  Leitstrahles  der  Sonnenreferenzfläche  unter  20  ®) 
führt  dann  zu  den  bekannten  Vergröfserungen  des  Sonnendurch- 
messers beim  Auf-  oder  Untergange".*  Alles  ist  Beschreibung, 
keine  Theorie. 

y)  Die  Erklärung  der  scheinbaren  Vergröfserung  der 
Sonne  (und  der  scheinbaren  Form  des  Dämmerungs- 
himmels) ist  insofern  alt  und  längst  widerlegt,  als  sie  die  Ver- 
gröfserung abhängig  macht  von  einer  falchen  Schätzung  der 
Horizontalentfemungen  infolge  zwischenliegender  Objekte.  *  Ich 
bestreite  die  Möglichkeit  dieser  Erklärung,  weil  sie  in  den  Grund- 
lagen verfehlt  oder  wenigstens  unsicher  ist  und  im  Gegensatz 
zu  den  Beobachtungen  steht:  1.  Es  ist  nicht  bewiesen,  dafs  wir 
stets  infolge  ungünstiger  Beleuchtungsverhältnisse,  d.  h.  allzu 
greller  oder  allzu  geringer  Beleuchtung,  die  Entfernungen  ir- 
discher Objekte  unterschätzen.  2.  Es  ist  noch  nicht  erklärt,  wie 
eine  derartige  Unterschätzung  auf  unser  Bild  der  Sonne,  beson- 
ders in  gröfseren  Höhen,  einwirken  kann.  3.  Wenn  sie  existierte, 
—  es  scheint,  dafs  sie  unter  gewissen  Bedingungen  tatsächlich 


*  Über  die  scheinbare  Form  S.  670. 
«  a.  a.  O. 

*  a.  a.  O.  S.  568f. 

*  In  einem  vor  der  ausführlichen  Publikation  veröffentlichten  Aufsatze 
Bugt  V.  Stebnbck:  „So  haben  wir  denn  versucht,  das  Zustandekommen 
sämtlicher  Beferenzflächen  auf  das  Vorhandensein  günstiger  oder 
ungünstiger  Bedingungen  für  die  Distanzschätzungen  zurückzuführen^ 
(Weltall,  7.  Jahrg.  1906,  S.  6).  Das  ist  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
sonst  müfste  das  oben  über  die  Erklärung  der  Beferenzfläche  der  Sonne 
und  der  scheinbaren  Form  des  Dämmerungshimmels  Gesagte  auf  alle 
Beferenzflächen  Anwendung  finden. 
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existiert  —  würde  sie  schwerlieh  grofs  genug  sein,  um  die  Ver- 
gröfserung  der  Sonne  zu  erklären.  Jedenfalls  wäre  die  6r5lse 
der  Unterschätzung  nicht  mefsbar;  die  Erklärung  wäre  also  keine 
wissenschaftUche  Theorie,  sondern  blofse  Vermutung.  4.  Die  Ver- 
gröfsenmg  der  Sonne  erscheint  auch,  wenn  das  Licht  der  Sonne  8o 
geschwächt  ist,  z.  B.  durch  Wolken,  dafs  eine  aufsergewöhnliche  Be- 
leuchtung nicht  hervorgebracht  wird.  5.  Die  Vergröfserung  ist  auch 
sichtbar  über  dem  Meere  und  der  Wüste,  wo  es  eine  Unterschätzung 
der  Entfernung  irdischer  Objekte  überhaupt  nicht  geben  kann. 
6.  Die  Vergröfserung  verschwindet  nicht,  wenn  man  die  Sonne 
durch  eine  berufste  Glasscheibe  betrachtet,  die  das  ganze  übrige 
Gesichtsfeld  verdeckt.  — 

Wir  fassen  zum  Schlufs  unsere  hauptsächUchste  Kritik  der 
Referenzflächentheorie  v.  Sternecks  folgendermafsen  kurz  zu- 
sammen : 

1.  V.  Sterneck  gibt  bald,  wo  er  meint,  eine  Theorie  zu  geben, 
d.  h.  zu  erklären,  tatsächhch  eine  Beschreibung. 

2.  Bald  gibt  er,  wo  er  meint,  eine  Beschreibung  zu  geben, 
in  der  Tat  eine  Theorie. 

3.  Bald  treibt  er  Mathematik,  wo  er  meint,  Psychologie  zo 
geben. 

4.  Brauchbar  ist  die  etwas  modifizierte  Methode  der  Be- 
schreibung, diskutierbar  die  Theorie  der  scheinbaren  Form  des 
Wolken-  und  des  Sternenhimmels,  in  der  Grundlage  alt  und 
längst  widerlegt  die  Erklärung  der  Vergröfserung  der  Sonne  und 
der  scheinbaren  Form  des  Dämmerungshimmels. 

(Eingegangen  am  22.  Okiober  1906.) 
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H.  Walsemann.  Methodisches  Lehrbuch  der  Psychologie.  Für  den  Seminar- 
und  Selbstunterricht  bearbeitet.    Potsdam,  Stein.    1905.    186  S.  Mk.  2,60. 

Der  Verf.  hftlt  einen  „Ausgleich  zwischen  der  alten  Seminar-  und  der 
modernen  Hochschulpsychologie''  für  notwendig  und  will  ihn  durch  sein 
Büchlein  fördern.  Als  das  „ärgste  Hemmnis  des  psychologischen  Ver- 
ständnisses" sieht  er  den  ^^Ausschlnfs  des  physischen  von  der  Gesamtheit 
psychischer  Erlebnisse"  an  und  betrachtet  daher  die  ausführliche  Berück- 
sichtigung der  Physiologie  als  auszeichnende  Eigentümlichkeit  seiner  Dar- 
stellung. Leider  aber  führt  diese  Grundansicht  zur  kritiklosen  Annahme 
gar  mancher  sehr  umstrittenen  Theorien,  z.  B.  derer  von  einem  „Apper- 
zeptionszentrum%  von  .^Assoziationszentren*'  u.  dgl.  m.  Die  gleiche  Hypo- 
theeenlust  tritt  auch  bei  Schilderung  der  Entstehung  unserer  ,,Sinnes- 
erzeugnisse"  und  späterhin  noch  oft  hervor,  während  doch  gewifs  eine 
derartige  populäre  Einführung  sich  möglichst  auf  feststehende  Tatsachen 
und  allgemein  anerkannte  Theorien  beschränken  sollte. 

Ein  Vorzug  der  WALSBMANKSchen  Arbeit  liegt  in  dem  methodischen 
Anstreben  möglichster  Anschaulichkeit.  Diesem  Zweck  dienen  viele 
glOcklich  gewählte  Beispiele  zumal  aus  bekannten  Dichtungen  und  manche 
minder  glückliche  graphische  Schemata.  Dagegen  mufs  das  beständige 
Anknüpfen  an  die  oft  ganz  verblafste  ursprüngliche  Wortbedeutung  der 
psychologischen  Termini  (z.  B.  Gedächtnis  =  Fähigkeit,  Gedachtes  (?)  zu 
bebalten  und  später  wieder  zu  vergegenwärtigen)  eher  verwirren.  Über- 
haupt kommt  gegenüber  der  lehrhaften  Anschaulichkeit  die  sachlich- 
logische  Klarheit  der  psychologischen  Grundbegriffe  recht  sehr  zu  kurz; 
z.  B.  werden  zu  den  inhaltlichen  Unterarten  der  Sinnesempfindung  kurzer- 
hand auch  „Empfindungen  (?)  der  numerischen,  räumlichen  und  zeitlichen 
Bestimmtheif  gerechnet  und  die  Lokalisationslehre  bleibt  infolgedessen 
völlig  unzureichend.  Oder  aber:  die  Lehre  von  den  durch  „Wahrnehmen*" 
erfafsten  und  durch  „Anschauen*'  zusammengefafsten  „Merkmalen  der 
Sinneserzeugnisse''  bleibt  in  ihrem  Verhältnis  zur  späteren  Behandlung  der 
Api>erzeptions-  und  Abstraktionsvorgänge  durchaus  unklar. 

Die  ganze  Lehre  von  der  Begriffs-  und  Urteilsbildung  wird  unter  dem 
Tivel  „Verarbeitung  der  Vorstellungen*'  in  den  ersten  Hauptabschnitt  „Von 
dei  Vorstellungen",  die  ganze  Willenslehre  in  den  zweiten  Hauptabschnitt 
„Vcn  den  Gemütsbewegungen"  einbezogen  und  daher  zu  nebensächlich  er- 
ledi^'t.    In  dieser  allgemeinen  Disposition,  wie  in  vielen  Einzelheiten  macht 
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sich  der  Einflufs  sensualistischer  Scliulmeinungen  geltend,  der  sich  anch 
in  einer  Schlufsbetrachtung  über  „die  Idee  der  Seele"  nicht  verleugnet. 

Ein  dritter  Hauptabschnitt  über  „die  Individualität"  handelt  unter 
völliger  Vernachlässigung  der  einfacheren  individualpsychologischen  Ye^ 
hältnisse,  wie  der  Vorstellungstypen  u.  dgl.,  fast  nur  von  den  Verschieden- 
heiten der  intellektuellen  und  charakterologischen  Anlagen,  dann  kurz  TOn 
den  Anomalien  des  Bewufstseins  und  einigem  Xinderpsychologischen. 
Auch  hier  erweist  sich  die  Sachkenntnis  des  Verls  mich  der  empirischen 
und  theoretischen  Seite  hin  als  nicht  allseitig  genug.  Daher  kann  dieses 
Lehrbuch  trotz  mancher  didaktischen  Vorzüge  im  ganzen  nicht  als  ver- 
lässige Grundlage  des  Seminar-  und  Selbstunterrichts  bezeichnet  werden. 

Ettlingsb  (München). 

Ko.  CLAPARtoE.  La  Psychologie  oomparie  est- eile  Ugitlme?  Archwes  de 
Psychologie  5  (17),  13—35.  1905. 
Claparäde  wehrt  sich  energisch  gegen  den  Vorstofs  gewisser  Physio- 
logen (Beeb,  Bethb,  V.  Uexküll,  Nüel  usw.]  in  das  Gebiet  der  vergleichenden 
Psychologie,  die  sie  durch  Physiologie  zum  Teil  ersetzen  möchten.  Die 
Trennung  soll  auch  äufserlich  bezeichnet  werden  durch  eine  rein  physio- 
logische Nomenklatur,  die  in  nichts  mehr  an  die  anthropomorphe  Sprache 
der  Psychologie  erinnert.  Diesen  Bestrebungen  liegt  offenbar  eine  Über- 
treibung des  mechanistischen  Erklärungsprinzipes  zugrunde.  In  Wirklichkeit 
bleibt  die  neue  physiologische  Disziplin  ganz  im  Bannkreis  der  Psycho- 
logie, was  auch  daraus  ersichtlich  ist,  dafs  mit  den  neuen  Nomenklatnr 
vorschlagen  durchaus  kein  begrifflicher  Fortschritt  stattfindet,  sondern  blofs 
eine  Namenveränderung  der  alten  psychologischen  Vorstellungen. 

Jung  (Burghölzli  -  Zürich). 


G.  v.  Bunge.  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  2  Bde.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Leipzig ,  Vogel.  1905.  414  u.  640  8. 
Mk.  11  u.  17. 
Das  Lehrbuch  von  v.  Bunge  ist  in  Form  von  Vorlesungen  abgefafst^ 
und  besitzt  die  Vorzüge  und  Nachteile,  die  mit  dieser  Darstellungsweise 
verknüpft  zu  sein  pflegen,  in  ausgeprägter  Weise.  Das  Werk  ist  wesentlich 
umfangreicher  als  die  ebenfalls  in  Vorlesungsform  abgefafsten  Werke  von 
R.  DuBOis  und  v.  Fbey,  und  ist  dementsprechend  vollständiger.  Methoden 
und  Apparate  sind  absichtlich  kurz  behandelt.  Die  Auswahl  des  mit- 
geteilten Stoffes  weicht  nicht .  unerheblich  von  der  in  den  meisten  Lehr- 
büchern üblichen  ab;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  hierauf  näher  einzugehen. 
Die  Literaturzitate  sind  in  der  neuen  Auflage  ziemlich  reichlich  gegeben; 
wie  unlängst  bei  Besprechung  der  Vorlesungen  von  v.  Frey  muÜB  ich  auch 
hier  gestehen,  dafs  es  mir  recht  zweifelhaft  ist,  ob  in  einem  sich  nator- 
gemäfs  vorzugsweise  an  Studenten  wendenden  Lehrbuch  das  Zitieren  der 
neuesten  Spezialliteratur  mit  Angabe  des  Publikationsortes  einen  rechten 
Zweck  hat. 

An  dieser  Stelle  interessieren  natürlich   am  meisten  die  Abschnitte 
über  Physiologie  der  Sinnesorgane  und  des  Zentralnervensystems.    Wie  in 
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der  ersten  Auflage  läfet  Verf.  den  ersten  Band  gleich  mit  der  Sinnes- 
physiologie  als  dem  „Fundament  der  gesamten  Naturwissenschaft*'  beginnen. 
Die  Darstellung  ist  hier  in  den  einzelnen  Kapiteln  etwas  ungleichwertig; 
Gerach  und  Geschmack  werden  ausführlicher  als  gewöhnlich  und  recht 
interessant  behandelt.  Auffallend  stiefmütterlich  ist  der  Gehörsinn  be- 
handelt. Eine  Hinweisung  darauf,  dafa  die  Kesonatorentheorie  des  Gehör- 
sinnes nicht  unumstritten  dasteht,  und  eine  wenn  auch  nur  ganz  kurze 
Skizzierung  der  EwALDSchen  Theorie  dürfte  m.  E.  in  einem  Buche  nicht 
fehlen,  in  dem  manches  weniger  wichtige  ziemlich  ausführlich  behandelt 
wird.  Noch  auffallender  freilich  ist  mir,  dals  bei  Besprechung  der  Gesichts- 
empfindungen die  Lehre  von  den  funktionellen  Differenzen  der  Stäbchen 
nnd  Zapfen  nur  mit  einer  flüchtigen  und  nebenbei  unklaren  Andeutung 
gestreift  wird.  Die  Farbenblindheit  wird  ziemlich  ausführlich  besprochen, 
doch  nicht  in  sonderlicher  Klarheit.  Die  Vorlesungen  v.  Freys  bieten  trotz 
viel  kürzerer  Darstellung  eigentlich  mehr.  Neu  wird  aufser  dem  Ref.  auch 
manchem  anderen  die  Angabe  v.  Bunqbs  sein,  dafs  die  typische  partielle 
Farbenblindheit  nur  in  Familien  mit  psychopathischer  Belastung  vorkomme. 
Mit  meinen  Erfahrungen  stimmt  diese  Angabe  jedenfalls  nicht  überein,  en 
sei  denn,  dafs  man  den  Begriff  der  Belastung  in  einer  unzulässigen  Weite 
fsSat,  wonach  dann  für  jede  Familie  eine  psychopathische  Belastung  heraus- 
gefunden werden  könnte. 

Der  Hauptvorzng  der  BuNOESchen  Vorlesungen  scheint  mir  in  der  sehr 
anregenden  Art  der  Darstellung  zu  liegen,  die  überall  den  weiten  Blick  den 
Autors  erkennen  läfst,  die  Dinge  in  interessanter  Weise  in  Zusammenhang 
bringt  und  den  Blick  des  Lesers  vom  kleinen  aufs  grofse  lenkt;  dieser 
Vorteil  scheint  mir  so  grofs,  dafs  man  darüber  wohl  über  die  zweifellos 
noch  immer  vorhandenen  Ungleichmäfsigkeiten  der  Bearbeitung  hinweg- 
sehen kann.  W.  A.  Naosl  (Berlin). 

J.  Gaule.  Kritik  der  Erfabrnng  ?om  Leben,  i.  Band:  Analyse.  Leipzig, 
S.  Hirzel.  1906.  VI  u.  292  S.  Mk.  7,—. 
Als  Quintessenz  einer  25  jährigen  Arbeit  und  als  Schlüssel  für  die 
leitenden  Gedanken  seiner  eigenen  Untersuchungen  bietet  der  Verf.  seine 
Kritik  der  Erfahrung  vom  Leben.  Während  der  erste  Band  die  Analyse, 
d.  h.  die  Anschauungen  vom  Aufbau  der  lebenden  Wesen  behandelt,  soll 
der  zweite  die  Synthese,  d.  h.  die  rekonstruktive  Ableitung  der  beobachteten 
Einzelerscheinungen  aus  den  allgemeinen,  induktiv  gewonnenen  Daten 
bringen. 

Der  allgemeine  Teil  des  vorliegenden  Bandes  bezeichnet  als  eine  der 
wichtigsten  Errungenschaften  der  neueren  Physiologie  den  Entwicklungs- 
gedanken, welcher  hier  kurz,  aber  unzutreffend  als  DABWiNsche  Theorie 
oder  als  die  Lehre  vom  einheitlichen  Ursprung  des  Lebens  benannt  wird. 
(Dabei  werden  gewisse  sog.  Zwischentypen  z.  B.  Amphioxus,  Echidna  für 
die  gesuchten  kontinuierlichen  Übergänge  in  Anspruch  genommen!)  Die 
anderen  Hauptideen  sind  nach  G.  die  Lehre  von  der  Einheit  und  doppel- 
sinnigen Natur  des  tierischen  und  des  pflanzlichen  Lebensprozesses,  welche 
er  als  Glaube  BKBKABDSche  Theorie  bezeichnet,  ferner  die  Zellenlehre. 
Als  Hauptkriterium  des  Lebens  erscheint  dem  Verf.  dessen  zyklischer  Ab- 
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.auf  —  in.  £.  wäre  die  Definition  korrekter:  eine  autonome,  aber  tod 
aufsen  her  beeinflufsbare  Veränderung  von  Stoff,  Kraft  und  Form  in 
doppelter  Richtung.  Die  so  überaus  fruchtbaren  allgemein-physiologischen 
Anschauungen  Hbeikos  über  die  beiden  Prozesse  der  Assimilierung  «nd 
der  Dissimilierung  werden  von  G.  überhaupt  nicht  erwähnt.  Im  Gegensatz 
zu  der  als  Neovitalismus  bezeichneten  Anschauung  bezieht  der  Verf.  das 
besondere  Verhalten  der  lebendigen  Substanz  auf  die  Gruppierung  der 
materiellen  Teilchen  im  Räume:  dieses  Formprinzip  liefere  besondere 
Kräfte,  welche  wieder  die  Form  bilden,  eine  monistische  Vereinigung  von 
Kraft  und  Form  (vgl.  Bbrnsteins  Theorie  der  Molekalarkräfte).  —  Mit  Recht 
wird  die  Bedeutung  des  kolloidalen  Zustandes  der  lebendigen  Substanz  be- 
sonders hervorgehoben,  ebenso  werden  die  neueren  physikalisch-chemischen 
Anschauungen  entsprechend  gewürdigt.  Besonders  interessieren  dürfte  die 
Übersicht,  welche  G.  Über  seine  eigenen  Forschungen  gibt,  bei  denen  ihm 
als  Leitmotiv  die  Frage  vorschwebte:  ist  das  metazoische  Individuum  die 
Lebenseinheit  oder  sind  es  seine  einzelnen  Zellen?  —  Der  spezielle  T^ 
bringt  eine  physikalisch-chemische,  eine  physiologisch-chemische,  eine  histo- 
logische, embryologische,  physiologische  und  biologische  Analyse  der  Lebens- 
erscheinungen. —  Die  gesamte  neuere,  subjektivistische  Sinnesphysiologie, 
ihre  Kritik  unserer  Erfahrungsinstrumente,  ihre  bedeutsamen,  frucht- 
bringenden Parallelen  zwischen  der  subjektiven  und  der  objektiven  Be- 
aktionslehre,  ihre  konsequente  Scheidung  von  Reiz  und  Reizeffekt,  welche 
l)eispielsweise  zur  Ablehnung  der  Lichtermischungslehre  als  einer  Farben- 
empfindungstheorie, zur  Widerlegung  der  Projektionstheorie,  zur  biologischen 
Bewertung  der  Erregbarkeitsadaptation  und  des  Kontrastes  führt  —  diese 
ganze  Erkenntnissumme  bleibt  bei  G.  völlig  auÜBer  Betracht,  trotz  ihrer 
eminenten  und  geradezu  charakteristischen  Bedeutung  für  die  Physiologie 
der  Gegenwart,  für  den  modernen  I^bensbegriff ! 

Wer  aus  G.s  Buch  eine  erschöpfende  Übersicht  über  die  führenden 
Ideen  der  modernen  allgemeinen  Physiologie  und  einen  tieferen  Einblick 
in  die  dadurch  bezeichneten  Probleme  zu  gewinnen  erwartet,  wird  in  vieler 
Beziehung  enttäuscht  sein.  Doch  wird  es  für  jeden  aufmerksamen  and 
kritischen  Leser  gewifs  sehr  interessant  sein  zu  verfolgen,  wie  sich  der 
Hegriff  des  Lebens  für  die  Betrachtung  des  geistvollen  Schülers  G.  Lunwuss 
gestaltet.  In  der  Bedeutung  dieses  Mannes  findet  G.  ja  die  Entwicklung 
charakterisiert,  welche  die  Physiologie  im  abgelaufenen  Jahrhundert  ge- 
nommen hat,  die  Rolle  welche  sie  in  dem  Denken  der  Menschheit  spielt  — 
eine  These,  der  ich  bei  aller  Verehrung  für  Ludwigs  Gröfse  nicht  beiw- 
])fiichten  vermag.  A.  v.  Tschbrmak  (Wien). 

C.  v.  Monakow.     Gehlrnpathologie.     I.   Allgemeine  Einleitung.     11.  Lokali- 
sation.    III.  Gehirnblutungen.    2.  gänzUch  umgearb.  u.  verm.  Aufl.   In 
2  Hälften;  zusammen  1319  S.    Wien,  Holder.    1905.    Mk.  36. 
Es  darf  heute  als  unbestritten  gelten,  dafs  die  Hirnpathologie  bei  der 
Analyse  der  psychischen  Prozesse  der  Psychologie  aufserordentlich  wichtige 
Dienste  geleistet  hat  und  noch  fortgesetzt  leistet.     Ich  erinnere  beispiels- 
weise an  die  Lehre  von   der  Aphasie,  von  der  Seelenblindheit  usf.   Bei 
dieser  Sachlage  ist  es  von  der  gröfsten  Bedeutung,  dafs  die  Tatsachen  der 
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Birnpathologie  in  einer  zuverlässigen  und  umfassenden  Darstellung  vor- 
liegen. Eine  solche  Darstellung  gibt  das  MoNAKOWsche  Buch,  welches  nun- 
mehr in  2.  Auflage  ganzlich  umgearbeitet  vorliegt.  Da  es  auch  für  den 
natnrvnssenschaftlich-gebildeten  Nicht- Arzt  verständlich  ist,  so  ist  ihm  auch 
im  Kreis  der  Psychologen  weite  Verbreitung  zu  wünschen.  Eine  ausfuhr- 
liehe  anatomische  und  physiologische  Einleitung  wird  vorausgeschickt. 
Dann  folgt  die  allgemeine  Pathologie  des  Zentralnervensystems,  dann  die 
Lehre  von  den  klinischen  Kennzeichen  organischer  Hirnerkrankungen, 
dum  die  Lokalisationslehre,  in  welcher  die  Aphasie  besonders  ausführlich 
behandelt  ist.  Der  letzte  Abschnitt  „Gehirnblutungen*'  kommt  an  dieser 
Stelle  nicht  in  Betracht.  Das  Literaturverzeichnis  umfafst  3214  Nummern. 
Die  Darstellung  ist  durchweg  vollständig,  korrekt  und  klar.  An  einzelnen 
Stellen  sind  auch  eigene  neue  Forschungsergebnisse  eingeflochteu.  Hypo- 
thesen sind  im  ganzen  vermieden  und  jedenfalls  im  einzelnen  gebührend 
als  Bolche  gekennzeichnet.  Nur  bezüglich  der  Schaltzellentheorie  und  be- 
züglich der  optischen  Leitungsbahnen  hätte  Ref.  eine  vorsichtigere  Dar- 
stellung gewünscht.  Die  Kennzeichnung  der  Sehsphäre  S.  761  entspricht 
den  bekannten  Tatsachen  nicht  vollkommen.  Auch  in  einzelnen  anderen 
Punkten  könnte  man  wohl  noch  diesen  oder  jenen  Einwand  erheben. 
Gegenüber  den  zahllosen  richtig  dargestellten  Tatsachen  kommen  jedoch 
solche  Einzelheiten  nicht  in  Betracht.  Ich  stehe  nicht  an,  das  MoNAKOwsche 
Lehrbuch  als  unser  bestes  Werk  über  Gehirnpathologie  zu  bezeichnen. 

Ziehen  (Berlin). 

Alfb.  W.  Campbell.  Histologlcal  Stndles  OH  the  Localisatioii  of  the  Cerebral 
Fuctloil.  Cambridge,  Univ.  Press.  1905.  360  S.  29  Tafeln. 
Das  Dogma  von  der  histologischen  Gleichartigkeit  der  Rinde  in  allen 
Gehimteilen  war  sowohl  für  die  Hirnphysiologie  wie  für  die  physiologische 
Psychologie  lange  Zeit  ein  schweres  Hemmnis.  Es  hat  fast  ein  Jahrzehnt 
gedauert,  bis  man  seine  Irrtümlichkeit  erkannt  hat.  Namentlich  sind  die 
Forschungen  von  Ramon  y  Cajal  in  dieser  Richtung  ausschlaggebend  ge- 
wesen. Zur  Zeit  handelt  es  sich,  nachdem  die  Frage  prinzipiell  entschieden 
ist,  noch  um  eine  genauere  Feststellung  der  histologischen  Besonderheiten 
der  einzelnen  Rindenabschnitte  bei  dem  Mensch  und  bei  den  Tieren,  um 
die  Abgrenzung  der  histologisch  charakterisierten  Rindenabschnitte  und 
am  die  Beziehung  des  Baus  zu  den  psychophysiologischen  Funktionen. 
Die  reich  ausgestattete,  klar  geschriebene  Arbeit  von  Campbell  liefert  zu 
diesen  Fragen  speziell  für  den  Menschen  und  die  Anthropomorphen 
(Schimpanse  und  Orang)  einen  sehr  wertvollen  Beitrag.  In  einem  kurzen 
Nachtrag  wird  auch  der  Rindenbau  des  Hundes,  der  Katze  und  des 
Schweines  besprochen.  Auf  die  Einzelheiten  der  mikroskopischen  Befunde 
binn  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eingegangen  werden.  Verf.  schildert 
folgende  Rindenfelder: 

1.  Präzentrales  odei  motorisches  Rindenfeld  (G.  praecentralis 
nnd  ein  Teil  des  Lobulus  paracentralis) :  charakteristisch  der  enorme  Reich- 
tom  an  Nervenfasern  und  die  BBTzschen  RiesenzeUen. 

2.  Postzentrales  oder  sensorisches  Rindenfeld  und  inter- 
mediäres   postzentrales    Rindenfeld:     charakteristisch    sind    für 
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ersteres  namentlich  die  starken  Fasern  des  interradiären  Plexus,  die  Bktz- 
sehen  Zellen  fehlen,  besonders  bezeichnend  ist  ferner  eine  sehr  scharf  ab- 
gegrenzte Schicht  sternförmiger  Zellen,  die  Pyramiden zeUen  sind  grölser 
als  in  den  hinteren  Teilen  des  Scheitellappens.  Verf.  ist  geneigt,  das 
Zentrum  der  Hautempfindungen  in  dies  Feld  zu  verlegen. 

3.  Das  optische  Wahrnehmungsfeld  und  das  optische 
Erinnerungsfeld ^:  ersteres  nimmt  die  Umgebung  der  F.  calcarina  ein, 
letzteres  schliefst  sich  dem  ersteren  in  mehreren  Zonen  an,  die  unter  sich 
noch  histologische  Differenzen  zeigen ;  bemerkenswert  sind  namentlich  die 
Riesenzellen  in  der  dem  Wahrnehmungsfeld  zunächst  gelegenen  Zone. 

4.  Das  akustische  Wahrnehmungsfeld,  welches  Verf.  in  Über- 
einstimmung mit  den  meisten  neueren  Untersuchungen  in  die  HsscHLScben 
Gyri  temporales  transversi  verlegt.  Wie  Verf.  auch  für  das  optische  Wah^ 
nehmungsfeld  zeigt,  ist  der  schiefe  Verlauf  der  zentripetalen  Fasern  für 
das  Wahrnehmungsfeld  charakteristisch.  Die  übrigen  Teile  des  Temporal- 
lappens werden  als  akustisches  Erinnerungsfeld  aufgefafst. 

5.  Der  Lobus  limbicus:  der  Lobus  pyriformis  mit  seiner  eigen- 
artigen Struktur  wird  dem  Geruchssinn  zugeteilt;  aufserdem  finden  sich 
jedoch  noch  mehrere  andere  histologisch  gut  charakterisierte  Gebiete  [Ge- 
schmackszentrum  ?). 

6.  Das  parietaleBindenfeld  (Praecu  neus,  oberes  Scheitelläppchen 
und  vorderer  Teil  des  Gyr.  supram argin alis) :  vielleicht  dient  es  mit  dem 
intramediären  postzentralen  Bindenfeld  dem  Muskelsinn  und  dem  stereo- 
gnostischen  Sinn. 

7.  Das  intermediäre  präzentrale  Rindenfeld:  es  nimmt  un- 
gefähr (I)  den  hintersten  Abschnitt  der  drei  Stirn  Windungen  ein,  umfällst 
also  z.  B.  auch  die  BsocASche  Stelle.  Verf.  ist  geneigt  anzunehmen,  dafs 
es  den  höher  ausgearbeiteten,  feinen  Bewegungen  dient,  also  noch 
motorisch  ist. 

8.  Das  frontale  und  präfrontale  Bindenfeld.  Ersteres  hat 
vielleicht  höhere  intellektuelle  Funktion;  letzteres  zeigt  eine  auffällig 
niedrige  Entwicklung,  seine  Funktion  ist  unbekannt. 

9.  Die  Insel.  Verf.  betrachtet  sie  als  phylogenetisch  alt.  Ihr 
hinterer  Abschnitt  ist  auf  Grund  des  Bindenbaus  zur  Hörsphäre  m 
rechnen.  Der  vordere  Abschnitt  könnte  in  Beziehung  zur  Erkennung  von 
Gerüchen  stehen  oder  auch  das  Geschmackszentrum  darstellen. 

Zweifellos  sind  manche  physiologische  Deutungen  des  Verf.8  (auch 
z.  B.  die  neue  Homologie,  welche  er  für  den  S.  centralis  bei  den  Gamivoren 
gefunden  zu  haben  glaubt)  so  hypothetisch,  dafs  sie  vielleicht  besser  ganx 
weggeblieben  wären.  Der  Wert  des  Buches  liegt  nicht  in  diesen  Deutungen, 
sondern  in  der  Fülle  der  Tatsachen,  welche  uns  in  dem  Werk  nea  mit- 
geteilt werden.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  unsere  psycho- 
physiologischen Anschauungen  damit  in  vielen  Beziehungen  eine  zuver- 
lässigere Grundlage  erhalten.  Ziehen  (Berlin). 


*  Genauer  bezeichnet  sie  Verf.  als  visuo-sensory  und  visuo-psychic 
area;  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  er  damit  dasselbe  wie  mit  Wahrnehmnngs- 
und  Erinnerungsfeld  meint. 
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W.  LoBSEB.   A  Study  of  the  Fnnetloiis  of  Dlfferent  Parts  of  tbe  Frog's  Brain. 

Joum,  of  Comp.  Neur.  and  Psych.  15  (6),  355—374.    1905. 
Bericht   über   Exstirpationsversuche    am    Gehirn    des    Frosches    und 
Gegenaberstellung  der  Befunde  mit  denen  von  Goltz,  Stbiner,  Schradeb  u.  a. 

ScHBÖDEB  (Breslau). 

A.  GüLLSTBAND.    Die  Farbo  der  Macala  centralis  retinae,    v.  Gräfes  Archiv 
f  Ophthalmologie  62,  1—72.    1905. 

Seine  schon  auf  der  Ophthalmologenversammlung  von  1903  aus- 
geaprochene  Behauptung,  dafs  die  gelbe  Farbe  der  sog  Macula  lutea  eine 
Leichenerscheinung  sei,  also  erst  post  mortem  auftrete,  sucht  Verf.  nun- 
mehr durch  eingehende  Mitteilung  von  Versuchen  zu  begründen.  £r  stützt 
sich  u.  a.  darauf,  dafs  im  lebenden  Auge  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  nie 
die  gelbe  Farbe  gesehen  werden  könne,  selbst  nicht  bei  Verwendung  der 
nach  Ansicht  des  Verf.  hierfür  besonders  günstigen  Quecksilber-Bogenlampe, 
die  keine  roten  Strahlen  aussendet. 

Aus  einer  Reihe  von  entoptischen  Beobachtungen  folgert  Verf.  eben^ 
falls  das  Nichtvorhandensein  des  gelben  Pigmentes.  Auf  die  Einzelheiten 
dieser  Beweisführung  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Um  den  von 
Hebino  und  v.  Kbies  behaupteten  Einflufs  des  (von  diesen  Autoren  als  real 
Torhanden  betrachteten)  Absorbens  nachzuprüfen,  hat  Verf.  sich  einen  be- 
sonderen Farbenmischapparat  konstruiert,  dessen  Gesichtsfeld  bei  gemischten 
Lichtern  frei  von  den  störenden  farbigen  Säumen  bleibt.  Verf.  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  die  Absorption  im  Pigment  nur  eine  scheinbare  ist  und  durch 
ungleich mäfsige  Brechung  der  verschiedenfarbigen  leichter  sowie  durch 
Flnoreszenz  vorgetäuscht  wird. 

An  einer  ganz  vorsichtig  abgelösten  frischen  Netzhaut  ist  nach  Verf. 
nichts  von  gelbem  Pigment  zu  sehen,  um  so  deutlicher  erscheint  es  dagegen« 
je  weniger  schonend  bei  der  Ablösung  der  Netzhaut  verfahren  wird. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

6.  M.  Fbbnald.  Tbe  Effect  of  tbe  Brlgbtness  of  Backgronnd  on  tbe  Eztent  of 
tbe  Golor  Fields  and  on  tbe  Golor  Tone  in  Peripberal  Tision.  Fsychol 
Review  12  (6),  386-425.  1906. 
Untersuchungen  der  Farbenempfindlichkeit  der  Retina  sind  teils  im 
Dankelzimmer  mit  Spektralfarben,  teils  bei  Tageslicht  mit  Pigmentfarben' 
ausgeführt  worden.  Im  Dunkelzimmer  kann  natürlich  eine  Änderung  des 
Hintergrundes  nicht  vorgenommen  werden,  während  dies  bei  Tageslicht 
leicht  möglich  ist  vermittels  dunkler  und  heller  grauer  Papiere.  Die  von 
Hess  und  von  Kibsghmann  ausgeführten  Untersuchungen  widersprechen  sich 
hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Farbenzonen.  Verf.  führt  dies  darauf 
zurück,  dafs  Hess  sowohl  wie  Kibschmann  den  Einflufs  des  Hintergrundes' 
nicht  hinreichend  in  Betracht  gezogen  hätten  und  beweist  dies  durch  Ex- 
perimente am  Eampimeter.  Dieser  Apparat  ist  bei  einer  solchen  Unter- 
suchung dem  Perimeter  vorzuziehen  wegen  der  gleichmäfsigeren  Beleuch- 
tung. Die  Methode  bestand  darin,  dafs  zunächst  ein  Punkt  fixiert  wurde, - 
dals  dann  die  der  Versuchsperson   unbekannte  Farbe  exponiert  und  v6r- 
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mittels  einer  Sekundenuhr  festgestellt  wurde,  was  und  wie  lange  es  zaerst, 
fernerhin  usw.  sichtbar  war.  Die  Bedeutung  dieser  Methode  erscheint  in 
klarem  Licht,  wenn  man  lernt,  dafs  auf  diese  Weise  Farbe  noch  dort  wahr- 
genommen wurde,  wo  bei  kontinuierlicher  Bewegung  keine  mehr  gesehen 
wurde,  und  dafs  ferner  die  ursprünglich  gesehene  Farbe  sich  oft  schnell 
änderte,  und  daCs  oft  ein  negatives  Nachbild  der  exponierten  Farbe  ge- 
sehen wurde,  obwohl  die  primäre  Farbe  gar  nicht  wahrgenommen 
worden  war. 

Die  Absicht  bei  diesen  Versuchen  war  nicht,  die  Zonen  verschiedener 
Farbenempfindungen  zu  vergleichen,  sondern  zunächst  nur  den  Einflofs 
des  Hintergrundes  auf  die  Empfindung  einer  und  derselben  Pigmentfarbe 
festzustellen.  Das  Ergebnis  war,  dafs  die  Farbenkomponente,  die  dem 
Hintergrunde  am  wenigsten  glich,  in  der  Empfindung  verstärkt  wurde,  die 
Komponente,  die  dem  Hintergrunde  am  ähnlichsten  war,  abgeschwächt 
wurde.  Z.  B.  Orange  erschien  Gelb  auf  einem  dunklen  Hintergrxmde,  Rot 
auf  einem  hellen  Hintergrunde.  Je  gröfser  der  HeUigkeitskontrast  zwischen 
einer  Farbe  und  dem  Hintergrunde,  um  so  weiter  dehnt  sich  in  peripherer 
Richtung  die  retinale  Zone  der  betreffenden  Farbe  aus.  Die  zahlenmäfsigen 
Ergebnisse  der  Arbeit  sind  in  Tabellen  exakt  wiedergegeben. 

Max  Mbybr  (Columbia,  Missouri). 


H.  ZwAABDEMAKER.  tbw  doii  SchtUdnick  Im  Gortischen  Orgai  als  der  eigesl- 
liche  eehfirsrelZ.    Arch,  f.  Anat  u.  FhyKiol.  Supplbd.  (1),  124—132.  1905. 

Die  CoBTischen  Bogen  und  die  ihnen  aufliegenden  Zellen  stellen  durch 
ihre  Masse  der  Bewegung  der  Basilarmembran fasern  eine  grolse  Trägheit 
entgegen  und  erzeugen  am  Fufs  des  äufseren  Pfeilers  ein  Schwingungs- 
minimum; infolgedessen  bleibt  die  Zona  arcuata  fast  ruhig,  während  die 
Zona  pectinata  allein  schwingt.  Entsprechend  der  RATLSiOHSchen  Schall- 
drucktheorie  entsteht  nun  von  jenem  Knotenpunkt  aus  ein  gegen  die 
Lamina  spiralis  gerichteter,  stets  positiver  Druck,  der  sich  durch  den 
äufseren  auf  den  inneren  Pfeiler  und  von  diesem  auf  die  inneren  Haa^ 
Zellen  überträgt.  Ähnlich  wird  es  auch  am  Fufs  der  HBNSENSchen  and 
DEiTEBSschen  Zellen  zu  einer  partiellen  Knotenbildung  kommen,  und  der 
hierdurch  bedingte  Schalldruck  wird  sich  den  äufseren  Haarzellen  mitteilen. 

An  dem  CosTischen  Organ  nachgebildeten  Modellen  konnte  Verl  so- 
wohl zeigen,  dafs  der  CoRTische  Bogen  mit  den  ihn  belastenden  Massen 
und  die  Pars  arcuata  in  Ruhe  bleiben,  während  der  übrige  Teil  der  Faser 
lebhaft  schwingt,  als  auch,  dafs  der  Schalldruck  die  ihm  zugesprochene 
Wirkung  haben  müsse. 

In  dem  Fehlen  der  Querfaserung  in  der  Z.  arcuata,  der  Anwesenheit 
des  Vas  spirale  an  der  tympanalen  Fläche,  der  bedeutenden  Belastung  der 
Orundmembran  bei  allen  Wirbeltieren,  dem  Fehlen  der  Pfeiler  bei  den 
Vögeln  erblickt  Verf.  anatomische  Beweise  seiner  Hypothese. 

Durch  die  Annahme  der  Umwandlung  der  Schwingungsenergie  in 
Druckenergie  wird  die  Schallperzeption  physiologisch  auf  gleiche  Stofo 
l^estellt,  wie  die  Perzeption  von  Tastreizen.  Die  Energie  kann  dann  viel- 
leicht,   unter    Zuhilfenahme    der   von    FaEYSchen    Tastamnhypothese,  ab 
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.Volnmenergie''  aufge^a^st  werden,  d.  h*.  die  Haarzellen  würden  auf  die  an- 
genoiAmenen  Druckftndernngen  mit  Änderungen  ihres  osmotischen  Druckes 
antworten  und  die  hierdurch  bedingten  Flüssigkeitsverschiebungen  den  für 
die  anliegenden  Akustikusfasem  adäquaten  Reiz  darstellen. 

HoRNBOSTEL  (Berlin). 

0.  KöBKSB.    Uniiei  die  Fische  Mren?    Beiträge  zttr  Ohrenheilkunde,  S.  93—128. 
Berlin,  Springer.    1905. 

Diese  zur  Feier  des  siebzigsten  Geburtstages  des  auch  um  die  Physio- 
logie des  Gehörorgans  so  hochverdienten  Forschers,  Geheimrat  A.  Lucas, 
von  Kollegen,  Freunden  und  Schülern  herausgegebene  Festschrift  enthält 
neben  einer  größeren  Zahl  von  Arbeiten  klinischen  Inhalts  auch  mehrere 
physiologische  Fragen  betreffende  Abhandlungen,  welche  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  von  Interesse  sein  dürften.  Es  soll  daher  über  dieselben 
nachfolgend  berichtet  werden. 

EÖBNEB  gibt  zunächst  eine  historisch  -  kritische  DarsteUung  der  Frage, 
ob  den  Fischen  ein  Hören  in  unserem  Sinne  zuerkannt  werden  müsse,  die 
von  altersher  im  positiven  Sinne  beantwortet,  später  mehrfach  angezweifelt 
worden  ist.  Nach  Beleuchtung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Forscher 
bei  der  Beurteilung  und  experimentellen  Prüfung  der  Frage  entgegenstellen 
and  die  noch  besonders  durch  die  Schärfe  des  Gesichtssinnes  der  Tiere 
nnd  das  auTserordentllch  entwickelte  Hautgefühl  vermehrt  werden,  geht  er 
auf  die  Prüfungsarten  über,  welche  die  etwaigen  Fehlerquellen  beseitigen 
können. 

Zunächst  dürften  zur  Prüfung  nur  solche  Töne  verwandt  werden,  welche 
im  Wasser  selbst  entstehen  oder  wenigstens  gut  in  das  Wasser  geleitet 
werden,  da  der  in  der  Luft  erzeugte  Schall  nur  in  sehr  geringem  Mafse 
ins  Wasser  eindringt.  Dabei  komme  die  Überlegung  in  Betracht,  ob  es  für 
die  Fische  nicht  von  Wert  wäre,  im  Wasser  selbst  entstehende  Geräusche  zu 
hören,  die  noch  besonders  die  Tatsache  der  sogenannten  musikalischen  Fische 
beträfe.  Diese  Frage  werde  schon  allein  durch  die  Schärfe  ihrer  anderen 
Sinne,  die  dabei  viel  mehr  in  Aktion  treten  müfisten,  erledigt.  Auch  die 
Entscheidung,  ob  die  Reaktion  der  Tiere  auf  einen  Schalleindruck,  der 
Flnchtreflex,  auch  wirklich  durch  einen  Gehörseindruck  hervorgerufen 
Würde,  biete  die  gröfste  Schwierigkeit  und  hierbei  hätten  sich  vor- 
nehmlich Versuchsfehler  eingeschlichen.  Darum  müsse  notwendigerweise 
die  einfachste  und  den  natürlichen  Verhältnissen  möglichst  angepafste 
Methode  angewandt  werden,  um  die  streitige  Frage  zu  lösen.  Verf.  be- 
richtet dann  über  seine  Versuchsanordnung  und  Prüfungsergebnisse,  auf 
Grund  derer  er  zu  folgenden  Schlüssen  kommt. 

Es  habe  den  Anschein,  als  ob  manche  Fischarten  auf  im  Wasser  er- 
zeugte oder  in  dasselbe  geleitete  in  rapider  Folge  wiederholte  Schall- 
schwingungen reagieren,  dafs  aber  die  Fische  solche  andauernden  Schall- 
reize durch  das  sogenannte  Gehörorgan  wahrnähmen,  sei  bisher  nicht 
bewiesen.  Vielmehr  scheine  dabei  den  Gefühls-  und  Gesichtseindrücken 
«ine  viel  höhere  Beteiligung  zuzukommen,  unter  Wasser  erzeugte  ein- 
malige laute  knackende  Geräusche  von  verschiedener  Stärke  und  Höhe 
Zeitschrift  für  Psychologie  44.  14 
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hätten  bei  der  Untersuchung  von  25  Fischarten  nicht  die  geringste  Re- 
aktion zur  Folge  gehabt. 

Da  nun  die  Funktion  anderer  Sinne  der  Fische  nich  stets  leicht  und 
überzeugend  nachweisen  liefse»  so  müfste  dasselbe  auch  mit  dem  Gehont- 
sinn  der  Fall  sein,  wenn  die  Fische  ihn  besäfsen. 

Da  ferner  unter  allen  Wirbeltieren  allein  die  Fische  kein  dem  Cobti- 
schen  Organ  vergleichbares  Nervenendorgan  besftfsen  und,  soweit  bekannt, 
die  einzigen  Wirbeltiere  wären,  bei  denen  sich  ein  Gehörssinn  nicht  nach> 
weisen  liefse,  so  dürfe  man  bei  den  Wirbeltieren  nur  dem  Nervenendorgan 
der  Gehörschnecke  das  Vermögen  zuschreiben,  GehörseindrOcke  zu  ver- 
mitteln. Dafs  ein  solches  Vermögen  auch  irgend  einem  Teile  des  Vesti- 
bularapparates  zukomme,  sei  eine  zurzeit  unbegründete  Hypothese. 

R.  Panse.  Die  Uiaische  Untennchong  des  Gleichgewichtuluies.  Ebda.  S.  171—186. 

Die  Allgemeinbezeichnungen,  wie  „Nystagmus'^,  „Schwindelerschei- 
nungen", „ Gleich ge Wichtsstörungen''  ohne  detaillierte  Beschreibung  oder 
genaue  Zerlegung  dieser  Begriffe  bei  der  Untersuchung  von  Leuten  mit 
Labyrinthleiden  veranlassen  Pansb  nochmals  die  wichtigen  Punkte  dafflr, 
die  er  schon  in  früheren  Arbeiten  niedergelegt,  zusammenzufassen. 

Da  unter  „Schwindel"  die  Täuschung  über  unser  Verhältnis  zum  Raum 
zu  verstehen  sei,  welche  Kenntnis  dem  Grofshirn  als  fertige  Vorstellung 
niederer  Ordnung  vom  Kleinhirn,  in  dem  die  sensiblen  Bahnen  zu  deren 
Bildung  zusammenströmen,  übermittelt  werde,  wir  aber  diese  Vorstellungen 
nicht  in  ihre  einzelnen  Teile  zerlegen  könnten,  bliebe  nur  übrig  die  durch 
unser  wirkliches  Verhältnis  zum  Raum  entstehenden  objektiven  Et- 
scheinungen  oder  Veränderungen  unseres  Körpers  mit  den  durch  diese 
Vorstellungen  verursachten  zu  vergleichen.  Am  häufigsten  sei  die  wagerechte 
Drehung  des  Kopfes  und  Körpers,  welche  in  der  Ebene  eines  grofsen  Teils 
des  äufseren  Bogengangs  erfolge.  Wird  der  Nerv  dieses  Bogengangs 
irgendwo  von  der  Ampulle  bis  zum  Kern  im  Kleinhirn  gereizt,  so  entstehe 
die  gleiche  subkortikale  Vorstellung  der  Drehung  in  der  wagerechten  Ebene 
sei  es  des  Körpers  bei  feststehendem  Raum,  sei  es  umgekehrt.  Dieselben 
objektiven  Symptome  träten  also  bei  genügend  starkem  Reiz  in  gleicher 
Weise  auf,  wie  bei  tatsächlicher  Drehung.  Allerdings  könnte  eine  Be- 
wegungsvorstellung nach  beiden  Seiten  von  einem  Bogengang  ausgelöst 
werden,  wie  klinische  Erfahrungen  zeigten.  Reize  des  Labyrinths,  die  ob* 
jektive  Erscheinung  hervorrufen  sollen,  müfsten  eine  gewisse  Stärke  haben, 
da  sie  sonst  durch  die  beiden  anderen  Bahnen,  die  Augen  und  das  kin- 
ästhetische  Gefühl,  verbessert  würden.  Um  also  sichere  objektive  Er- 
scheinungen bei  Erkrankung  eines  Teils  des  Labyrinths  zu  erhalten,  müfsten 
entweder  die  beiden  letzten  Bahnen  ausgeschaltet  oder  ein  weiterer  Beii 
auf  derselben  Bahn  (z.  B.  Reizung  des  erkrankten  Teils)  oder  auf  einer 
anderen  Bahn,  die  aber  auch  im  Sinne  derselben  Bewegungszichtung  an- 
greifen mufs,  hinzugefügt  werden. 

Der  hauptsächlich  wirksame  Lymphstrom  sei  von  dem  engen  Kanal- 
teil nach  der  Ampulle  zu  gerichtet.  Bei  Reizung  des  vorderen  Bogengang« 
resultiere  dabei  folgende  Stellung  des  Kopfes.  1.  Aufrichten  des  voilier 
geneigten  Kopfes  und  Körpers  und  2.  Drehung  vorwärts,  wenn  der  Kopf 
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so  2ur  Schulter  geneigt  ist,  dafs  der  Nasenrücken  wagerecht  liegt,  und 
plötzliches  Anhalten,  nachdem  eine  Zeitlang  in  gleicher  Stellung  vorwärts 
gedreht  ist  durch  rückläufigen  Lymphstrom.  Dabei  träte  die  falsche 
Empfindung  ein,  als  würde  das  Gesichtsfeld  von  oben  nach  unten,  der 
Körper  umgekehrt,  bewegt.  Für  den  hinteren  Bogengang  bestehe  dieselbe 
Bewegungsebene  in  umgekehrter  Richtung  und  die  wirksame  Strömungs* 
richtnng  der  Lymphe  entstehe  bei  Senkung  des  Kopfes,  bei  Drehung 
oaeh  vorn  mit  wagerecht  gehaltenem  Nasenrücken  und  rückläufig  beim 
Aufhören  einer  längeren  Zeit  fortgesetzter  Drehung  über  den  Hinterkopl 
Die  Maculae  utriculi  und  sacculi  würden  eigentlich  bei  allen  Lage- 
veränderungen des  Kopfes  durch  das  Gleiten  oder  den  Zug  der  Hörsteine 
gereizt  und  zwar  die  des  Utriculus  vorwiegend  bei  gradliniger  Bewegung 
nach  oben  und  unten  und  den  Seiten,  die  des  Sacculus  bei  solchen  nach 
vom  und  hinten. 

H.  Dbmnebt.    Zweckmäfilge  Blnrichtnngen  im  (rehSrorgan.    Ebda.  S.  187—200. 

Dennbbt  berichtet  über  seine  Untersuchungen,  die  die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Einrichtung  unseres  Gehörorgans  dartun  sollen  und  zwar  nach 
zwei  Richtungen  hin,  einmal,  wo  und  in  welcher  Weise  die  Schallbewegung 
aaf  das  Labyrinth  übermittelt  wird  und  zweitens,  wie  dieselbe  hier  zur 
Analyse  gelangt.  Seine  Ergebnisse  gibt  er  in  folgenden  Sätzen  wieder: 
Die  HsLHHOLTZsche  Theorie,  soweit  sie  die  Resonanztheorie  betrifft,  erkläre 
einfach  und  ungezwungen  in  der  Hauptsache  die  Vorgänge  beim  Hören. 
Auf  allen  drei  Wegen,  durch  den  Paukenhöhlenmechanismus,  das  Pro- 
montorium und  durch  das  runde  Fenster  werde  der  Schall  in  Luftleitung 
auf  das  innere  Ohr  übertragen.  Dem  Paukenhöhlenmechanismus,  der  am 
zveckmäfsigsten  für  die  Schallübertragung  von  der  Natur  entwickelt  sei, 
komme  dabei  die  gröfste  Bedeutung  zu.  Die  Membranen  spielten  im  Gehör- 
organ eine  bedeutende  Rolle  beim  Hören,  einmal  in  bezug  auf  die  Über- 
tragung des  Schalles  aus  der  Luft  auf  die  Labyrinthflüssigkeit,  überhaupt 
durch  die  Verbindung  des  Trommelfells  mit  der  Gehörknöchelchenkette, 
und  dann  zur  Analyse  desselben  durch  die  Verbindung  der  Membrana 
basilaris  mit  ihren  Adnexen  zu  engeren  Systemen. 

Die  aufserordentliche  Übereinstimmung  der  Vorgänge  beim  Hören  mit 
experimentellen  akustischen  Beobachtungen  wie  der  anatomischen  Ein- 
richtungen im  Gehörorgan  mit  analogen  akustischen  Versuchsanordnungen 
verkennen  zu  wollen,  dürfe  ohne  einen  gewissen  Zwang  nicht  zu  recht- 
fertigen sein. 
Fb.  Kretschmank.  Über  Mittönen  fester  nnd  fltsslger  Körper.  Ebda.  S.  327—337. 

Kbstschmasn  unterscheidet  drei  Möglichkeiten,  wie  die  auf  aeralem 
W^e  zugeleiteten  Schallwellen  die  Labyrinthflüssigkeit  erregen  können, 
nämlich  erstens  durch  eine  einfache  Membran  (rundes  Fenster),  zweitens 
durch  ein  Gestängewerk,  das  in  einer  Knochenplatte  endet  (Gehör- 
knöchelchenkette und  Steigbügelf  ufsplatte),  und  drittens  durch  die  Knochen* 
wand,  welche  Paukenhöhle  und  Labyrinthhöhle  scheidet. 

Da  es  sich  hierbei  um  das  Mittönen  fester  und  flüssiger  Körper 
handelt,  führt  Verf.  eine  Reihe  interessanter,  leicht  ausführbarer  Experi- 
mente  an,  welche  den  Beweis  hierfür  dartun  sollen.    So  läfst  sich  leicht 

14* 


212  Literaturbericht. 

nachweisen,  dafs  bei  Annäherung  einer  tonenden  Stimmgabel  an  einen 
Holzstab,  ebenso  aber  auch  bei  Anni&herung  an  eine  aus  Holzst&ben  za- 
sammengesetzte  Platte  eine  Tonverstärkung  auftritt,  wenn  die  Zinken  und 
die  Längsachsen  der  Hölzer  parallel  verlaufen.  Das  gleiche  Verhalten  der 
Gabel  zeigt  sich  auch  beim  lebenden  Knochen»  der  auf  Tonreize  mittönt, 
wie  ja  schon  von  Bezold  die  ton  verstärkende  Wirkung  desselben  be- 
obachtet ist. 

Auch  der  Knorpel  tönt  mit  bei  Schallreizen,  welche  ihm  durch  die 
Luft  zugeleitet  werden,  wovon  man  sich  an  Ohrmuscheln,  deren  konvexen 
Seite  man  eine  tönende  Stimmgabel  nähert,  überzeugen  kann  und  zwar 
leichter  und  länger  als  der  Knochen.  An  mittönenden  Platten  findet  sich 
ein  akustisches  Maximum  an  den  kurzen  Endseiten  insofern,  als  von  hier 
aus  die  stärkste  Klangwirkung  bei  Erregung  durch  eine  Schallquelle  erzielt 
werden  kann.  Auf  den  Steigbügel  fände  diese  Beobachtung  Anwendung, 
als  bei  ihm  die  Fufsplatte  durch  zwei  auf  akustisch  günstigen  Punkten 
inserierende  Schenkel  in  Vibration  gesetzt  würde.  Im  groDsen  ganzen  ist 
das  Verhalten  flüssiger  Medien  das  gleiche  wie  das  fester,  da  auch  bei 
Berührung  der  Oberfläche  eines  Wasserspiegels  mit  einer  durch  eine 
Stimmgabel  armierten  Platte  starke  Tonentwicklung  auftritt. 

Feste  und  flüssige  Körper  tönen  also  bei  Schalleinwirkung  mit,  sie 
werden  zu  Resonatoren  und  zwar  am  stärksten,  wenn  sie  nur  Verhältnis- 
mäfsig  geringe  DimensioAen  besitzen  und  diesem  Gesetze  unterliegt  auch 
die  für  den  Aufbau  des  Gehörorgans  in  Frage  kommenden  Körper.  Knochen, 
Knorpel  und  Labyrinthwasser.  H.  Bbyeb  (Berlin). 

F.  H.  Quix  und  H.  F.  Mikkema.  Die  Snipfliidli€bkeit  des  Obres  fir  TSie  m- 
schledener  Schwingnogssahl.  Engelmanns  Archiv  f.  Fhynol,  SnppU 
S.  305—319.  1905. 
F.  H.  Qüix.  Die  Empflndlicbkelt  des  menscblicben  Obres.  Ebda,  S.  32a-32& 
Da  die  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  Empfindlichkeit  des 
Ohres  noch  zu  keinem  einheitlichen  Abschlufs  geführt  haben,  sind  von 
Quix  und  Minkema  weitere  Versuche  angestellt,  die  unt«r  anderen  Be- 
dingungen, wie  bisher  stattfanden.  Es  wurde  mit  gedeckten  Orgelpfeifen, 
EDELHANNschen  Pfeifen,  sowie  der  GALTON-Pfeife  geprüft.  Das  Anblasen  der 
Pfeifen  geschah  mittels  eines  HüTcniNSONSchen  Spirometers  und  die  Ab- 
lesung des  Luftdruckes  an  einem  empfindlichen  Manometer  mit  Ligroin- 
füUung.  Hiermit  wurden  nun  drei  Versuchsreihen,  einmal  völlig  im  Freien 
an  einem  möglichst  ruhigen  Orte,  dann  in  einer  Reihe  von  neun  in  einer 
Flucht  liegenden  Zimmern  und  schliefslich  in  dem  besonders  gebauten 
akustischen  Zimmer  des  Utrechter  physiologischen  Instituts  durchgefflhit 
Wie  aus  dem  Verlauf  der  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  ffir 
die  akustische  Energie  pro  Quadratzentimeter  und  per  Sekunde  der  Reis- 
schwelle, sowie  für  diejenige,  welche  das  Trommelfell  bei  der  Reizschwelle 
und  in  der  notwendigen  Zahl  von  Schwingungen  trifft,  ausgezogenen 
Kurven  hervorgeht,  herrscht  grofse  Übereinstimmung  bei  allen  diesen  drei 
Versuchsreihen.  Die  Schwellenwerte  bei  der  Tagesbestimmung  sind  etw» 
höher,  wie  diejenigen  bei  Abendbestimmung,  bleiben  jedoch  von  derselben 
Ordnung.    Die  Schlüsse,  zu  welchen  die  Verff.  gelangen,  sind  folgende: 
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„Die  Empfindlichkeit  unseres  Ohres  steigt  sehr  rasch  von  C — g\  be- 
hftlt  bis  g^  mit  einigen  geringen  Schwankungen  denselben  Wert  und  fällt 
von  da  an  zur  oberen  Grenze  wieder  sehr  rasch  ab. 

Unser  Ohr  hat  nur  ein  Empöndlichkeltsmaximum»  welches  sich  in  der 
viermal  gestrichenen  Oktave  befindet. 

Von  g'  —  g^  sind  die  Werte  der  Minima  perceptibilia  derselben  Ordnung. 
Der  empfindlichste  Punkt  der  Tonleiter  liegt  bei  g*  und  hat  einen  Energie- 
wert von  ungefähr  1 X 10— «,  nach  Korrektur  nach  Webstkr  von  1 X^^"^^  Erg. 

Im  Anschlufs  an  die  Ergebnisse  dieser  Pfeifenbestimmungen  im 
Freien,  die,  wie  aus  dem  relativen  Kurvenverlauf  hervorgeht,  mit  den 
frfiher  gefundenen  Stimmgabelbestimmungen  Überraschend  übereinstimmen, 
bespricht  Quix  die  von  Wien  dagegen  ausgesprochenen  Einwände  und  Be- 
denken und  fafst  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 

Das  menschliche  Ohr  ist  für  die  c-Töne  in  der  ersten  bis  dritten 
Oktave  empfindlicher,  als  für  die  ^-Töne  aus  denselben  Oktaven. 

Wenn  der  Nutzeffekt  der  Pfeife  nach  Webstbb  mit  in  Bechnung  ge- 
bracht wird,  haben  die  Bestimmungen  im  Freien  auch  absoluten  Wert. 

Bei  der  Telephonmethode  nach  Wien  ist  die  wahrgenommene 
Schwellenenergie  eine  ganz  andere,  wie  die  berechnete  und  die  Schall- 
bewegung beim  Telephon  als  Schallquelle  läfst  sich  theoretisch  nicht 
übersehen. 

Die  Quixschen  Versuche  über  die  Abhängigkeit  der  Intensität  des 
Schalles  von  der  Amplitude  der  Zinken  einer  Gabel  können  durch  die 
Stimmgabelresonatorversuche  Wiens  nicht  widerlegt  werden,  auch  stimmen 
die  Besultate  dieser  Bestimmungen  viel  besser  mit  denjenigen  früherer 
Untersucher  überein,  als  die  WiENSchen,  welche  besonders  in  den  höheren 
Oktaven  viel  zu  klein  ausgefallen  sind. 

Der  Widerspruch,  welcher  sich  in  dem  ersten  und  zweiten  Versuch 
Wiens  ergeben  hat,  ist  durch  einen  Rechenfehler  entstanden,  bleibt  jedoch, 
wenn  auch  nicht  in  so  grofsem  MaTse  bestehen.  H.  Beter  (Berlin). 


H.  ZwAARDEMAKEB.  Eiio  bls  Jetxt  attbekaiuit  gebliebene  Eigenschaft  des  6e- 
ncbfSilUies.  Onderzoek.  physiol.  Labor.  Utrecht.  (5),  VI,  S.  121.  1905. 
Dem  Verf.  gelang  es  nicht,  bei  schnell  abwechselnder  Ein-  und  Aus- 
atmung verschiedener  Riechstoffe,  eine  kontinuierliche  Geruchsempfindung 
zu  konstatieren.  Eine  Fusion  bekam  er  aber,  wenn,  indem  er  ohne  Unter- 
brechung einatmete,  die  Intermission  der  Reize  durch  mechanische  Unter- 
brechung des  Luftstromes  im  Riechmesser  selbst  verursacht  wurde.  In 
beiden  Fällen  fanden  die  Reize  zweimal  pro  Sekunde  statt. 

Um  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Phänomenen  zu  erklären, 
wird  angenommen,  dafs  im  ersteren  Fall  die  Riechspalte  beim  Ausatmen 
völlig  von  riechenden  Veilchen  befreit  wird,  während  bei  dem  kontinuier- 
lichen Einatmen  des  letzteren  Falles  die  oberen  Partien  der  Nasenhöhle, 
während  einer  Unterbrechung  des  Luftstromes,  immer  noch  von  dem  un- 
mittelbar vorher  zugeführten  Duft  gefüllt  bleiben;  die  Unterbrechung  des 
Redzes  ist,  mit  anderen  Worten,  blofs  eine  scheinbare. 

Angier  (Berlin). 
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J.  B.  MiNEB.  A  Gase  of  Vision  Acquired  in  Advlt  Life.  Psychol.  Bev.  Mon. 
Snp.  6  (5).  Whole  Nr.  28,  103—118.  1905. 
Frl.  W.  hatte  vollständige  Katarakte  auf  beiden  Augen  von  Gebort. 
Sie  war  22  Jahre  alt  zur  Zeit  der  Operation,  die  ihr  distinktes  Sehen  er- 
möglichte. Verf.  prüfte  sie  experimentell  zwei  Jahre  nach  dieser  Operation. 
Trotz  dieser  langen  Zwischenzeit  waren  Experimente  berechtigt,  da  FrL  W. 
mit  mancherlei  Dingen  wie  Stereoskop,  Opernglas,  oder  Teleskop  noch  un- 
bekannt war  und  auch  noch  nicht  gelernt  hatte  ihre  Augen  kombiniert  ni 
gebrauchen.  Auch  hatte  sie  nur  geringe  Erfahrung  mit  Zeichnungen  und 
Bildern.  Ihre  Aussagen  über  Annehmlichkeit  verschiedener  Gesiehts- 
empfindungen  könnten  daher  für  gewisse  Probleme  der  Ästhetik  nutzbar 
gemacht  werden.  Verf.  fafst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  folgen- 
den Sätzen  zusammen: 

1.  Gehör  und  Tastsinn  erscheinen  ungewöhnlich  scharf;  aber  zweifellos 
nur  infolge  ungewöhnlicher  Übung. 

2.  Farben tüchtigkeit  ist  so  weit  übernormal,  dafs  man  schlieben 
könnte,  die  Farbenprozesse  würden  durch  jahrelange  Funktion  abgeschwieht 

3.  Irradiation  scheint  nicht  in  normaler  Weise  aufzutreten. 

4.  Wettstreit  der  Netzhautbilder  findet  nicht  statt  und  scheint  daher 
kein  angeborener  Prozefs  zu  sein.  Frl.  W.  hat  eine  Tendenz  einen  einzigen 
Gegenstand  als  zwei  Gegenstände  wahrzunehmen. 

5.  Binokulares  Einfachsehen  kann  auch  von  einem  Erwachsenen  noch 
erlernt  werden. 

6.  Zahl  und  Baum  scheinen  von  Bewegungen  bedingt  zu  sein. 

7.  Frl.  W.  scheint  Übung,  die  sie  auf  einem  Gebiet  erworben  hat, 
leicht  auf  andere  Gebiete  zu  übertragen. 

Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri). 


C.  A.  DuBBAv.  The  Theory  of  Psjehical  Dlspositlons.  (Doktordiss.)  P$yckei 
Beview  Moti.  Sup.  7  (2),  Whole  Nr.  30.  170  S.  1905. 
Eine  Darstellung  der  Geschichte  der  Gedächtnistheorien,  von  Plaio 
bis  auf  die  Gegenwart,  mit  Bücksicht  auf  die  Frage:  Was  ist  erhalten,  wenn 
das  Gedächtnis  wirksam  ist,  und  wo  ist  es  erhalten?  Verf.  kommt  zu 
diesem  Ergebnis:  Die  Annahme  geistiger  Besiduen  irgendwelcher  Art  ist 
so  alt  wie  die  Philosophie.  Diese  Annahme  erscheint  notwendig  zur  Er- 
klärung geistigen  Lebens.  Direkte  Kenntnis  geistiger  Besiduen  ist  unmög- 
lich, da  sie  ihrer  Natur  nach  etwas  Unbewufstes  sind.  Sie  sind  über  die 
Erfahrung  hinausgehende  Postulate.  Sobald  man  jedoch  geistige  Besidaen 
annimmt,  darf  man  logischerweise  die  Seele  nicht  als  eine  bloÜBe  Beihe 
von  Bewufstseinszuständen  ansehen.  Die  Annahme  geistiger  Besiduen  fflkit 
konsequent  zur  Wiederaufnahme  der  scholastischen  Lehre  einer  sub- 
stantiellen Seele  mit  mannigfaltigen  Vermögen. 

Max  Mey£b  (Columbia,  Missouri). 


J.  H.  Leuba  and  w.  Hyde.   An  Experiment  on  Letining  to  mika  Htnd  ] 

mentl.    Psychol  Review  12  (6j,  351—369.    1905. 
Verf.  Hers  42  Studenten  die  deutsche  Schrift  erlernen.   Die  eine  Gnipp« 
der  Studenten  übertrug  englische  Prosa  in  deutsche  Schrift;  die  andere 
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Gruppe  abertrug  englische  Prosa  aus  deutscher  in  römische  Schrift  und 
führte  dann  dieselben  Übungen  aus  wie  die  erste  Gruppe.  Es  zeigte  sich, 
dafs  die  zweite  Gruppe  durch  die  erlangte  Übung  im  Lesen  deutscher 
Schrift  verhftltnismäfsig  wenig  in  der  Erlernung  des  Schreibens  gefördert 
wurde.  Dies  Ergebnis  bestätigt  die  wohlbekannte  Tatsache,  dafs  die  F&hig- 
keit  Gesichtswahmehmnngen  wiederzuerkennen  nicht  identisch  ist  mit 
der  F&higkeit  dieselben  Gegenstände  mit  der  Hand  zu  reproduzieren.  In- 
soweit als  vorhergehendes  Lesen  das  Schreiben  wirklich  begünstigt,  läfst 
sich  dieser  Einfiufs  dadurch  erklären,  dafs  die  zu  bildenden  Assoziationen 
in  beiden  Fällen  dieselben  Elemente  enthalten,  nur  in  umgekehrter  An- 
ordnung. Einige  der  Versuchspersonen  Übten  zweimal  täglich,  andere  einmal 
täglich,  noch  andere  jeden  anderen  Tag,  und  eine  vierte  Gruppe  jeden 
dritten  Tag.  Die  erste  Gruppe,  die  zweimal  täglich  übte,  zeigte  die  geringsten 
Fortschritte.  Die  Gruppe,  die  jeden  dritten  Tag  übte,  machte  bessere  Fort- 
schritte. Bei  den  beiden  Gruppen,  die  einmal  täglich  oder  jeden  anderen 
Tag  übten,  war  der  Fortschritt  am  gröfsten. 

Max  Mbyeb  (Columbia,  Missouri). 

C.  E.  Seashore  and  G.  H.  Kbnt.  Periodlctty  tnd  Progressive  Ohtige  in  Oei- 
ttmmoiu  Heatal  Werk.  Psychol.  Review  Mon.  Sup.  6  (ö),  Whole  Nr.  28, 
47—101.  1905. 
Verfi.  untersuchten  die  periodischen  oder  unperiodischen  Änderungen 
der  geistigen  Fähigkeiten  während  zweistündiger,  rein  geistiger  Arbeit. 
Brei  Arten  von  Arbeitstätigkeit  kamen  zur  Anwendung.  Bei  allen  dreien 
wurde  Sbashorbs  Audiometer  benutzt,  ein  Telephon  mit  innerhalb  weiter 
Grenzen  logarithmisch  veränderlichem  Widerstände.  Die  erste  Art  der 
Arbeit  bestand  darin,  dafs  die  Versuchsperson  im  Dunkelzimmer  auf  einen 
sehr  schwachen  Ton  im  Telephon  zu  horchen  und  auf  das  Verschwinden 
sowohl  wie  Wiederauftreten  des  Tons  vermittels  eines  elektrischen  Tasters 
zu  reagieren  hatte.  Der  Versuchsleiter  befand  sich  in  einem  anderen 
Zimmer  und  verstärkte  den  Ton,  wenn  das  Zeichen  angab,  dafs  er  unhörbar 
geworden  war,  schwächte  ihn  ab,  wenn  er  wieder  hörbar  geworden  war. 
IMes  wurde  ohne  Unterbrechung  zwei  Stunden  lang  fortgesetzt.  Die  zweite 
Art  der  Arbeit  bestand  darin,  dafs  die  Versuchsperson  zu  entscheiden 
hatte»  ob  der  erste  oder  der  zweite  von  zwei  Tönen  stärker  war.  Die  dritte 
Art  der  Arbeit  bestand  in  der  Reproduktion  der  Reihenfolge,  in  welcher 
vier  Töne,  sehr  stark,  mittelstark,  mittelschwach  und  sehr  schwach,  nicht 
das  letzte  Mal,  sondern  vor  der  letzten  reproduzierenden  Reaktion  gehört 
worden  waren.  Dies  war  also  wesentlich  eine  Gedächtnisleistung.  Die 
Ergebnisse  sind  in  Kurvenform  sehr  anschaalich  dargestellt.  Verff.  unter- 
scheiden drei  Arten  von  i)eriodischen  Schwankungen,  Stunden  wellen, 
Minutenwellen  und  Sekundenwellen,  die  letzteren  identisch  mit  TJhbak- 
ncHTrscH*  Aufmerksamkeitsschwankungen.  Aus  diesen  Wellen  setzt  sich 
jede  einzelne  Arbeitsknrve  zusammen.  Aufserdem  zeigen  sich  in  der 
Arbeitswelle  die  Einflüsse  der  Übung  und  der  Ermüdung.  In  der  einfachen 
Wahrnehmung  ist  kein  Übungseinflufs  bemerkbar.  Ebensowenig  bei  der 
Uolsen  Unterscheidung.  Sehr  grofs  ist  die  Übung  bei  der  Gedächtnis- 
leistung.   Sie  erreicht  jedoch  bald  eine  absolute  Grenze,  wenn  die  Versuchs- 


216  Literaturbet-icht 

person  eine  vollkommene  Arbeitsmethode  unter  dem  beständigen  Einfluß 
der  Erfahrung  ausgearbeitet  hat  und  zur  Anwendung  bringt  Der  Einflufa 
der  Ermüdung  zeigte  sich  am  stärksten  darin,  dafs  bei  einem  länger  ohne 
Unterbrechung  fortgesetzten  Versuch  der  schwächste  der  vier  benutiten 
Töne  in  der  fünften  Stunde  ganz  unhörbar  wurde. 

Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri). 

1.  u.  Gbibsbach.  Weitere  UBtemchvBgeii  tber  Bextehnigei  swischei  gelitff« 
ErmfldUlf  nnd  HaatsensibUitit.  Internat  ArcJi.  f.  Schulhygiene  1  (3), 
317-417.    1905. 

2.  E.  ScHLEsiNGEB.  istheiiOHietrlsebe  Uaten vcbiBgen  md  Emfldugtinetraigei 
aä  tcbwacbbegabten  Sebvlkbidera.  Arch.  f.  Kinderheük.  41  (3/4),  184-205. 
1905. 

3.  M.  C.  ScHUYTEN.  Ondeneekiägen  e?er  EstbealemetrlscbeTiriatle  bij  Uate« 
gedvreade  hat  Scbeoljaar.  (At ee  an  risomi  et  laigie  fraifaite).  Faedo- 
logUch  Jaarboek  6  (1),  1—90.    1906. 

Methode.  Gsiesbach  verfuhr  nach  der  Methode  der  Minim&l- 
änderungen;  Schlesivger  verwandte  abwechselnd  über  und  unter  dem 
Schwellenwert  gelegene  Distanzen;  Schuyten  glaubt  auf  Grund  von  be- 
sonderen Untersuchungen  sich  damit  begnügen  zu  dürfen,  den  SchweHen- 
wert  nur  von  gröfseren  Distanzen  her  zu  bestimmen. 

Als  Instrument  verwandten  alle  3  Autoren  ein  gewöhnliches  Ästhesio- 
meter, ohne  alle  Vorrichtungen,  die  dazu  dienen  sollen,  Konstanz  des 
Druckes  zu  ermöglichen.  „Gleichmäfsigkeit  des  Druckes  und  ein  gleich- 
zeitiges Aufsetzen  beider  Branchen  wird  besser  als  durch  irgend  ein  In- 
strument durch  Übung,  deren  Aneignung  eben  Voraussetzung  ist,  erreicht'* 
(2)  Durch  besondere  Versuche  stellt  Schlbsingbr  ferner  fest,  dafs  ein  mfl&ii: 
spitzer  Tasterzirkel  der  geeignetste  ist. 

Gbibsbach»  Schlbsingeb  und  Schütten  bestimmten  die  Schwellen  in  der 
Nähe  des  äufseren  Augenwinkels,  und  zwar  Schütten  an  der  rechten  und 
an  der  linken  Seite,  Gbibsbach  femer  bei  einigen  Versuchspersonen  aoch 
zwischen  den  Augenbrauen,  am  Kinn,  am  Daumenballen  und  an  der  Spitxa 
des  Daumens  und  des  Zeigefingers. 

Ergebnisse.  Gbibsbach  stellte  sich  zunächst  die  Aufgabe,  die 
ästhesiometrische  Methode  der  Ermüdungsmessung  mit  der  KEAKPEUKSchen 
Additionsmethode  hinsichtlich  ihrer  Ergebnisse  zu  vergleichen.  Gegen  die 
letztere  Methode  wendet  er  ein,  1.  dafs  bei  ihr  die  Übung  eine  zu  grobe 
Rolle  spiele,  und  2.  dafs  Rechenfehler  schwer  exakt  berücksichtigt  werden 
könnten;  letzterem  Mangel  könnte  durch  Verwendung  von  Multiplikatione' 
oder  Divisionsaufgaben  abgeholfen  werden.  Immerhin  kam  Gbibsbach  darch 
Versuche  an  Schülern  zu  dem  Resultat,  dafs  da,  wo  auf  eine  geistige  Er- 
müdung der  Versuchspersonen  geschlossen  werden  mufste,  diese  Ermüdung 
auch  tatsächlich  aus  der  Verminderung  bzw.  der  Verschlechterung  der 
ausgeführten  Rechnungen  und  aus  der  Erhöhung  der  Schwellenwerte  in 
gleicher  Weise  sich  ergab.  Von  der  körperlichen  Ermüdung  scheint  dies 
nicht  zu  gelten :  hier  äufserte  diese  sich  (bei  Schülern  nach  der  Turnstunde 
und  bei  Soldaten  nach  dem  Exerzieren)  nur  in  einer  Erhöhung  der 
SchweUenwerte.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  bezüglich  der  letzteren .  kam 
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ScHUYTSN,  indem  er  bei  seinen  beiden  Knaben  während  mehrstündiger 
Mftrsche  mehrmals  die  Schwellenwerte  bestimmte.  Hierbei  ist  anffaUend, 
dab  die  Kurven  zwar  sowohl  fflr  die  rechte  wie  fflr  die  linke  Seite  bei 
beiden  Knaben  ganz  gut  übereinstimmen,  dafs  aber  bei  beiden  Knaben 
die  Kurven  der  rechten  Seite  ganz  anders  verlaufen  als  die  der  linken. 
Übrigens  ist  nur  für  die  rechte  Seite  das  Wachsen  der  Schwellenwerte  ein 
einigermaDsen  regelmäüsiges.  Nach  einer  kleinen  Ruhepause  sinken  sie  für 
die  rechte  Seite  beträchtlich,  für  die  linke  Seite  nicht;  an  einer  anderen 
Stelle  sinken  sie  beträchtlich  nur  für  die  linke  Seite,  ohne  daHs  ein  Grund 
dafür  ersichtlich  ist.  Wie  die  Ergebnisse  der  über  einen  ganzen  Tag  er- 
streckten Versuche  Schuytens  an  seiner  Tochter  zeigen,  verändern  die 
Schwellenwerte  sich  im  Laufe  des  Tages  nicht  wesentlich. 

Gbiesbach  untersuchte  ferner  vor  und  nach  vier  Gerichtssitzungen  die 
beteiligten  Beamten,  einen  Telegraphisten,  einen  Lokomotivführer,  einen 
Heizer  und  einen  Weichensteller  vor  und  nach  ihrem  Dienst,  20  Studenten 
TOT  und  nach  einer  Vorlesung,  2  Abiturienten  vor  und  nach  dem  Examen 
und  die  Mitglieder  einer  Rekrutenaushebungskommission  an  3  Tagen  vor 
Beginn  und  nach  Beendigung  des  Musterungsgeschäftes.  Er  fand  bei  allen 
untersuchten  Personen,  aufser  (bei  der  Gerichtssitzung)  bei  dem  Referendar 
und  dem  Schutzmann  und  (bei  der  Aushebungskommission)  bei  dem 
Regierungsasseesor  und  einem  nur  mechanisch  beschäftigten  Gefreiten  eine 
deutliche  Erhöhung  der  Schwellenwerte.  Bei  diesen  Untersuchungen  maCs 
er  gleichseitig  die  Temperatur,  die  Feuchtigkeit  und  den  Kohlensäuregehalt 
der  Luft  in  der  betreffenden  Räumlichkeit,  und  schliefst  daraus,  dafs  1.  bei 
den  zuletzt  genannten  Personen  die  Schwellenwerte  unverändert  blieben, 
und  2.  daraus,  dafs  bei  den  anderen  Personen  die  Schwellenwerte  wuchsen, 
gleichgültig  ob  und  in  welcher  Richtung  die  physikalischen  Gröfsen  sich 
änderten,  dafs  die  Veränderung  der  letzteren  keinen  EinfluDs  auf  die 
Schwellenwerte  hat.  —  Auch  Schüyten  konstatierte  bei  den  Teilnehmern 
an  einer  Sitzung  der  Pädologischen  Gesellschaft,  dafs  nach  Schlufs  derselben 
die  Schwellenwerte  meist  gestiegen  waren,  ebenso  bei  10  Knaben  und 
8  Mädchen  nach  einem  Examen. 

ScHLEsmoEB  fand  von  70  Kindern  einer  Hilfsschule  nur  Ö4  geeignet 
fflr  flsthesiometrische  Experimente.  Bei  diesen  54  waren  die  Angaben  i.  a. 
um  80  unsicherer,  je  höher  die  Schwellenwerte  des  betreffenden  Individuums 
waren.  Letzterer  betrug  durchschnittlich  21  mm.  Von  normalen  Kindern 
unterscheiden  diese  sich  dadurch,  dafs  bei  jenen  keins  sich  ungeeignet 
erwies,  dafs  ihr  durchschnittlicher  Schwellenwert  19  mm  betrug,  dafs  ex- 
treme Werte  weit  seltener  vorkamen  und  dafs  bei  ihnen  während  einer 
Sitzung  die  Übung,  bei  diesen  aber  das  subjektive  Gefühl  der  Ermüdung 
eine  grODsere  Rolle  spielte.  Femer:  Von  den  normalen  Schülern  fanden 
sich  bei  einem  Sechstel  (nämlich  den  mittelmäTsig  begabten  und  fleüsigeu 
und  solchen,  die  vor  dem  unterrichte  noch  anderweitige  Arbeiten  zu  ver- 
nchten  hatten)  Um  11  Uhr  bedeutend  höhere  Schwellenwerte  als  um  8  Uhr, 
bei  einem  weiteren  Sechstel  (faulen  Schülern)  niedrigere  Schwellenwerte, 
bei  einem  Drittel  unveränderte  und  bei  dem  letzten  Drittel  nur  wenig  er- 
höhte Schwellenwerte.  Von  den  schwachsinnigen  Kindern  dagegen  zeigten 
nur  wenige  eine  Erhöhung,  die  meisten  Konstanz  und  viele  eine  Erniedri- 
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gung  der  Schwellenwerte.  Dieselben  sind  schon  morgens  aaffallend  hoch, 
wohl  weil  die  Kinder  nicht  gentlgend  ausgeruht  sind;  ihr  Schlafbedürfnis 
mag  ein  gröDseres  sein  als  das  normaler  Kinder.  Die  Mittagspause  biingt 
bei  den  schwachsinnigen  Kindern  die  Schwellenwerte  fast  nie  zum  Sinken, 
während  des  Nachmittagsunterrichtes  steigen  sie  dann  h&ufig  weiter.  Die 
besseren  Schulkinder  der  Hilfsschule  neigen  mehr  zu  einer  VergrOüserang, 
die  schlechteren  mehr  zu  einer  Verkleinerung  der  Schwellenwerte  im  Laufe 
des  Unterrichtes. 

ScHüYTBN  nahm  bei  seiner  Tochter,  die  er  selbst  unterrichtet,  mehr- 
mals vor  und  nach  dem  Unterricht  ästhesiometrische  Messungen  vor,  die 
fast  stets  eine  Erhöhung  der  Schwellenwerte  ergaben;  war  aber  während 
des  Unterrichtes  viel  gelacht  worden,  so  zeigte  sich  im  allgemeinen  keine 
Erhöhung. 

Den  Hauptteil  der  Arbeit  Schuytens  bildet  folgende  Untersuchung: 
Während  eines  ganzen  Schuljahres  wurden  immer  während  der  1.  Woche 
jedes  Monats  täglich  zweimal  vormittags  und  einmal  nachmittags  die 
Schwellenwerte  von  11  Knaben  und  10  Mädchen  bestimmt.  Dies  ergab 
folgende  Resultate :  Der  Monatsdurchschnitt  der  Schwellenwerte  steigt  kon 
tinuierlich  vom  Beginn  bis  zum  Ende  des  Schuljahres  und  nimmt  nur 
während  der  Ferien  wieder  ab.  Der  Durchschnitt  der  Schwellenwerte  ffir 
die  einzelnen  Wochentage  ist  ziemlich  konstant;  nur  am  Sonnabend  ist  er 
merklich  höher.  Im  Durchschnitt  sind  die  Schwellenwerte  um  lOV«  Uhr 
vormittags  höher  als  um  SVs  Uhr  vormittags,  um  2Vs  Uhr  nachmittags  an- 
gefähr  ebenso  hoch  wie  um  10 V«  Uhr  vormittags.  —  Die  intelligenteD 
Schaler  weisen  niedrigere  Schwellenwerte  auf  als  die  unintelligentan, 
ebenso  die  Mädchen  niedrigere  als  die  Knaben.  —  Die  an  der  rechten 
Seite  gewonnenen  Schwellenwerte  sind  meist  kleiner  als  die  an  der  linken 
Seite  gewonnenen,  und  zwar  gilt  dies  besonders  für  die  intelligenteren 
Kinder  und  für  das  Ende  des  Schuljahres. 

Schlufsfolgerungen.  Von  den  praktischen  (schulpolitischen oswJ 
Konsequenzen,  welche  die  3  Autoren  aus  ihren  Ergebnissen  ziehen,  eoil 
hier  natürlich  nicht  die  Bede  sein,  sondern  nur  von  den  theoretiecb- 
psychologischen.  Es  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  wie  weit  die  Veif- 
dazu  berechtigt  sind,  aus  einer  Erhöhung  der  Schwellenwerte  auf  eine  Er- 
müdung zu  schliefsen.  Wenn  man  annimmt,  dafs  die  Ermüdung  nicht 
direkt  eine  Verringerung  der  Sensibilität,  sondern  nur  eine  Verminderang 
der  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren  und  so  indirekt  eine 
Erhöhung  der  Schwellenwerte  zur  Folge  hat,  so  wird  dagegen  sich  nicht 
viel  einwenden  lassen.  Diese  Ansicht  spricht  aber  von  den  hier  genannten 
Autoren  nur  Schlksugbb  deutlich  aus.  Gbibsbach  gibt  allerdings  zu,  difr 
die  Aufmerksamkeit  bei  den  Schwellenbestimmungen  eine  grofse  Bolk 
spiele,  meint  aber  doch,  dafs  physiologische  Veränderungen  (der  Biot- 
zirkulation  usw.),  vom  Gehirn  ausgehend  das  Ausschlaggebende  dabei  mud. 
Wertvoll  ist  sein  Zugeständnis,  dafs  der  Grad  der  Sensibilität  und  der 
Grad  der  Ermüdung  in  keinem  festen  Verhältnisse  zueinander  stehen. 
Auch  damit  wird  man  sich  einverstanden  erklären  können,  daCs  man  in 
allgemeinen  auf  eine  stärkere  Ermüdung  schlieüsen  kann,  wenn  —  ofit^ 
sonst  gleichen  Versuchsbedingungen  —  sich  höhere  Schwellenwerte  ergeben. 
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Dabei  ist  allerdingB  selbstverständliche  Voraussetzung,  dafs  die  Schwellen 
werte  selbst  exakt  gewonnen  wurden,  und  dies  ist  ja  auch  der  Punkt,  an 
dem  die  GniBSBACHSche  Methode  am  häufigsten  angegriffen  worden  ist.  Ob 
diese  Voraussetzung  berechtigt  ist,  kann  der  Ref.  natürlich  nicht  ent- 
scheiden. Aber  es  ist  immerhin  bedenklich,  und  beeinflnfst  den  Wert  der 
Resultate,  dafs  diese  ja  in  hohem  Grade  von  dem  Versuchsleiter  abhängig 
sind;  denn  dieser  hat  ja  doch  (in  dem  Grade  der  Gleichmäfsigkeit  des 
Aufsetzens  beider  Zirkelspitzen,  in  der  Stärke  des  Druckes)  den  resul- 
tierenden Schwellenwert  einigermafsen  in  der  Gewalt.  Wer  bürgt  dafür, 
dafs  er  ihn  nicht  unwillkürlich  —  im  Sinne  seiner  Erwartung  —  das 
eine  Mal  nach  dieser,  das  andere  Mal  nach  jener  Richtung  hin  beeinflufst? 
Finden  solche  Versuche  gar  im  Gehen  statt  („Meme  pendant  les  d^termi- 
nations  la  marche  ne  fut  pas  interrompue"),  wie  bei  einigen  Versuchen 
ScmrTTBNS,  so  mufs  man  schon  grofses  Vertrauen  in  die  „Übung"  des  Ver- 
snefasleiters  setzen,  um  an  die  Exaktheit  so  gewonnener  Resultate  glauben 
SU  können.  Überhaupt  scheinen  besonders  Schuttens  Schlüsse  häufig  aUzu 
gewagt:  Da  intelligente  Schüler  geringere  Schwellenwerte  zeigen  als  un- 
intelligente, meint  er,  dafs  diese  leichter  ermüden;  anstatt  anzunehmen, 
dafs  die  Aufmerksamkeit  der  unintelligenten  leichter  abgelenkt  wird!  Ja, 
ScHUYTEN  will  sogar  auf  Grund  ästhesiometrischer  Befunde  die 
Schüler  einer  Klasse  in  gute  und  schlechte  scheiden  können!  —  Die  ge- 
ringere Höhe  der  Schwellenwerte  an  der  rechten  Backe  gegenüber  denen 
der  linken  hält  Schütten  für  anormal  („c'est  Ä  <  i '  qui  doit  6tre  con- 
sid^r^  comme  normal"),  d.  h.  es  ist  anormal,  dafs  die  linke  Gehirn- 
hemisphäre besser  arbeitet  als  die  rechte.  Da  nun  diese  Überlegenheit  der 
rechten  über  die  linke  Seite  gegen  ScliluTs  des  Schuljahres  hin  zunimmt, 
so  begünstige  und  befördere  die  Schule  eine  anormale  Entwicklung ! ! 

Was  die  Ergebnisse  Schlbsingebs  betrifft,  so  erscheinen  sie  dem  Ref. 
gar  nicht  so  paradox,  wie  Gaupp'  sie  hinstellt.  Dafs  die  schwachsinnigen 
Kinder  durch  den  Unterricht  nicht  so  ermüden  werden  wie  normale,  wird 
dadurch  leicht  erklärt,  dafs  sie  eben  an  dem  Unterrichte  viel  weniger  teil- 
nehmen. Aulserdem  kommen  sie  grofsenteils  bereits  mit  so  hohen 
Schwellenwerten  in  die  Schule,  dafs  diese  kaum  mehr  noch  steigen  können, 
—  und  noch  so  ermüdet,  dafs  sie  das  Stillsitzen  dazu  benützen,  sich  weiter 
auszuruhen.  Lipmann  (Berlin). 


M.  £d.  Clapab^e.  L'agrattdluement  et  la  prozlmlti  apptrents  de  la  Ime  k 
MeiizOB.  Ärchives  de  Psychologie  5  (18),  121—148.  1905. 
Clapar&de  gibt  zuerst  eine  klare  und  kurzgefafste  Übersicht  über  die 
bisherigen  Theorien,  dann  bespricht  er  seine  eigenen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen.  Er  findet  in  Übereinstimmung  mit  Zoth,  dafs  allgemein  der 
aufgehende  Mond  näher  gesehen  wird.  Als  der  wichtigste  Faktor  erscheint 
ilun  das  Gefühl,  dafs  der  aufgehende  Mond  ein  terrestrisches 
Objekt  ist  und  leitet  daher  die  ürteilstäuschungen  über  seine  Gröfse  an 


Soll  heifsen:  „Rechts  schlechter  als  links". 
ZentrdUbl  f.  Neroenheilk.  vom  15.  1.  06.    S.  81. 
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}iand  von  Beispielen  her.    Am  Schiaase  findet  sich  eine  ausführliche  Zu- 
sammenstellung  der  Literatur  über  diese  Frage. 

JüNO  (Burghölsli  -  ZQrich). 

Miss  Fbank  Miller.    ai6lf«et  falts  dlmagtiiatioft  crfatrice  tikcoucteit«. 

Avec  Introduction  de  Mr.  Th.  Flournoy.    Archives  de  Psychologie  5  (17), 

36—51.  1905. 
Es  handelt  sich  um  einige  interessante  Beiträge  zur  Frage  der  unbe- 
wufsten  Assoziationstätigkeit.  Zwei  der  berichteten  Fälle  betreffen  Gedichte, 
die  der  Autorin  als  fertige  Produkte  eingefallen  sind.  In  einem  dritten 
Fall  handelt  es  sich  um  hypnagogisch  halluzinierte  Szenen»  die  sich  n 
einem  hübschen  kleinen  Drama  zusammengefügt  haben.  Über  die  ICaterialien, 
die  bei  diesen  Automatismen  als  Bausteine  gedient  haben^  gibt  die  Autorin 
einige  Auskunft,  wie  gewöhnlich  und  bedauerlicherweise  aber  keine  über 
die  wahren  Ursachen  der  Automatismen,  die  Komplexe.  Immerhin  lifirt 
»ich,  namentlich  bei  dem  hypnagogischen  Drama,  der  Komplex  leicht 
zwischen  den  Zeilen  lesen.  Für  den  Kenner  FasüDscher  Analytik  iat  aoch 
die  Symbolik  leicht  bis  auf  den  Grund  zu  durchschauen. 

Jung  (Burghölzli  -  Zürich). 

Paul  Möller.  Dte  BedeotttBg  4M  UrUill  fir  die  AaffamBg.  Schriften  dtr 
Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  3  (15),  86—110.  1905. 
Gegenüber  L.  W.  Stbrns  Beiträgen  zur  Psychologie  der  Aussage  htt 
der  Kriminalpsychologe  Hans  Gross  betont,  dafs  mehr  noch  als  die  Unza- 
verlässigkeit  des  Gedächtnisses  die  Ungenauigkeit  der  ursprünglichen  Auf- 
fassung falsche  Zeugenaussagen  verschulde.  M.  stimmt  dem  im  wesent- 
lichen zu,  widerstreitet  aber  teilweise  der  Gaoss'schen  Erklärung  jener 
Auffassungsfehler.  Auffassung  unterscheide  sich  von  einfacher  Wahr 
nehmung  durch  Mithereinspielen  von  beziehungsvollen  Hilfsvorstellnngen 
und  -vorstellungskomplexen.  Dieses  Vorstellungsmaterial  wird  dann  durch 
Urteilsassoziationen  zur  lebensvollen  Auffassung  verarbeitet.  Die  Auf- 
fassung hat  also  eine  materiale  und  eine  formale  Seite;  die  materiale 
ist  abhängig  von  der  Reichhaltigkeit  der  Anknüpfungspunkte,  die  formale 
von  der  Richtigkeit  und  hinreichenden  Schnelligkeit  der  [Jrteilflakte. 
M.  analysiert  Beispiele  der  letzteren  Art  näher  und  zeigt,  wie  namentlich 
die  nachträgliche  Ausfüllung  verbliebener  Auffassungslücken  die  Zeugen- 
aussagen verfälscht.  Der  Gaoss^schen  Greringschätzung  der  Sachverständigen- 
auffassung ob  ihrer  Einseitigkeit  widerstreitet  M.  und  verweist  auf  ihren 
gröfseren  Vorstellungsreichtum  und  ihr  rascheres  und  sicheres  Urteilen. 
Auffassungsfälschende  Urteile  sind  namentlich  die  Vorurteile.  Eine  ge- 
wisse subjektivistische  Färbung  eignet  aber  zumeist  auch  vorurteilsfreier 
Auffassung  infolge  der  individuell  •  differenten  Auffassungstypen,  deren 
bereits  Binet  vier  unterschieden  hat.  Ettlinobb  (München). 

E.  RoDBNWALDT.    Ober  SoldttentUgagen.    Beiträge  z,  Psychol.  d.  Aussagt  2(3), 
287-337.    190Ö. 
RoDEKWAXiDT  wiederholte  die  Experimente,  die  Stern  früher  an  Kindern 
und  Halberwachsenen  angestellt  hatte,  bei  ungebildeten  Erwachsenen,  nnd 
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zwar  bei  50  Sanitätssoldaten.  Obwohl  er  an  der  Methode  Stebns  (siehe  den 
Bericht  hierüber  in  dieser  Zeitsc/irift  40,  140 — 142)  einiges  auszusetzen  hat, 
hielt  er  sich  im  Interesse  der  Vergleichbarkeit  der  Resultate  streng  daran. 
Von  den  Resultaten  seien  erwähnt :  Von  der  Gesamtaussage  war  durch- 
schnittlich      ,  *1  ^     =73  o/o  (bei  Stern  70%),  — r->  =  79%  (75,5%),  r  = 

70,36  (58,2).  Die  Leistungen  der  Soldaten  entsprachen  etwa  derjenigen  der 
Knabenoberklasse,  zeigen  also  gegenüber  denen  der  Seminaristen  eine  Ver- 
schlechterung. —  Im  Bericht  war  r,  =  33,6  (24),  —  *^'  ..  =(94%),  -  =48% 

rs  i-  /»  t 

(39%).    Im  Verhör  ergab  sich  ,r|r^:j7^  =  59,5  o/o  (59,4%),  ^-^  =  67,7% 

f 
(67%).    Bezüglich  der  Antworten  auf  Suggestivfragen  war       ,   ^  =62,4%; 

die  bedeutende  Verschlechterung  gegenüber  den  Resultaten  Sterns  (71%) 
beruht  wohl  darauf,  dafs  Rodenwaldt  seinen  Versuchspersonen  als  Vor- 
gesetzter gegenüberstand. 

Eine  Neuerung  gegenüber  den  STEBNSchen  Versuchen  enthielten  die 
RoDEHWALDTschen  insofern,  als  den  Versuchspersonen  nach  Beendigung  des 
Verhörs  das  Bild  noch  einmal  gezeigt  wurde  mit  der  Aufforderung,  die 
gemachten  Angaben  zu  korrigieren.  £s  wurden  so  von  den  falschen  und 
unbestimmten  Angaben  der  Gesamtaussage  durchschnittlich  nur  33%  be- 
richtigt bzw.  ergänzt,  von  denen  des  Berichtes  durchschnittlich  13,6  %,  von 
denen  des  Verhörs  durchschnittlich  39,2  %,  von  den  Antworten  auf  Suggestiv 
fragen  darchschnittlich  17  %. 

Ferner  hatten  die  Versuchspersonen  nach  Beendigung  des  Versuches 
SU  schätzen,  wie  lange  die  Exposition  des  Bildes,  und  wie  lange  der  ganze 
▼ersuch  gedauert  hatte.  Die  erstere  Zeitdistanz  (r)  wurde  meist  stark 
über-,  die  letztere  (12* — 15')  meist  stark  unterschätzt. 

Von  den  Resultaten  der  qualitativen  Analyse  der  erzielten  Aussagen 
und  von  den  Schlüssen,  die  Verf.  aus  seinen  Resultaten  —  z.  T.  im  Gegen- 
satz zu  Stern  —  zieht,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden,  weil  dabei 
zu  viele  Einzelheiten  wiedergegeben  werden  müfsten. 

LiPMANN  (Berlin). 

A.  Ghborgov.   Die  ersten  Anfäige  des  sprachlioheB  Aas4nicks  für  das  Selbst- 
bewnfstseln  bei  Kindern.    Abb.  zur  psycholog.  Pädagogik.    Herausg.  von 
MXUMANN  2  (1).     1905. 
Auf   Grund    sorgfältig   protokollarisch   festgehaltener  Beobachtungen 
bei  seinen   eigenen  zwei   Kindern   und   Vergleichen    mit    denen   anderer 
Autoren  kommt  Verf.  zu  dem  von  diesen  im  allgemeinen   abweichenden 
Urteil,  dafs  der  wichtige  Übergang  im  Sprachausdruck  vom  „Kind"  zum 
„ich"  von  der  dritten  zur  ersten  Person  in  der  Regel  schon  in  das  Ende 
des  2.  Jahres  zu  setzen  ist  und  dafs  ein  späteres  Eintreten   dieses  Über- 
ganges  bei   Kindern   von   Kulturvölkern   als   eine  Verzögerung    der  Ent- 
wicklung betrachtet  werden  muTs.     Ferner  sei  es  unzutreffend,  dafs  das 
normale  Kind  sich  selbst  zuerst  als   „du''   und  erst  später  als  „ich"  be- 
zeidme.     Schliefslich  sei  die  von   manchen   aufgestellte  Behauptung,  die 
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Eänder  eigneten  sich  zuerst  das  Possessiv-Pronomen  dein  und  mein  und 
erst  später  das  Personal  -  Pronomen  ich  und  ihr  an,  unrichtig  und  dss 
Gegenteil  zutreffend.  —  Die  Beurteilung  des  Tatsächlichen  in  der  Arbeit 
des  yerf.s  wird  dadurch  erschwert,  dafs  seine  Kinder  bulgarisch  sprechen 
und  deren  Äufserungen  vom  Verf.  aufser  in  dieser  Sprache  noch  jedesmal 
in  der  deutschen  Übersetzung  wiedergegeben  werden  muXsten. 

H.  Ha£kel  (Dresden). 

William  James.  La  BOtiOA  de  eOBSCieace.  Gommunication  faite  au  Y^^  C\>n- 
grfes  International  de  Psychologie.   Archives  de  Psychol.  5  (17),  1—12.  1906. 

James  strebt  nach  einer  neuen  Lösung  des  erkenntnistheoretischen 
Zwiespaltes  zwischen  Subjekt  und  Objekt. 

Nimmt  man  das  reine  Denken,  so  wie  es  sich  im  Traume  oder  in  der 
Erinnerung  an  das  Vergangene  darstellt,  so  sieht  man.  dafs  der  Stoff  des 
Erinnerungsbildes  ein  einheitlicher  ist.  Tritt  das  reale  Objekt  des  Er- 
innerungsbildes selbst  vor  das  BewnÜBtsein,  so  tritt  das  Erinnerungsbild 
daneben  in  den  Schatten;  das  Objekt  unterscheidet  sich  von  ihm  durch 
die  „Empfindung".  Sein  „esse"  ist  „percipi";  so  betrachtet»  sind  aber  Ob- 
jekte und  Erinnerungsbilder  ihrer  Entstehung  und  Art  nach  homogea 
Obwohl  es  zwar  einen  praktischen  Dualismus  gibt  —  denn  Erinnerungsbild 
und  Objekt  unterscheiden  sich  —  so  ist  doch  kein  Grund  zur  Annahme 
vorhanden,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Substanz  unterscheiden.  „Gedanke  und 
Wirklichkeit  sind  von  einem  und  demselben  Stoffe  gemacht ^  welcher  der 
Stoff  der  Erfahrung  überhaupt  ist." 

Auf  Grund  solcher  und  ähnlicher  Überlegungen  gelangt  Jambs  dazu» 
das  Bewufstsein  als  etwas  selbständig  Seiendes  zu  leugnen,  indem  er  an 
seine  Stelle  die  „expöriences  pures"  setzt.  Jamss  versteht  darunter  einfach 
die  Vorstellungskomplexe,  deren  Eigentflmlichkeit  es  ist,  dafs  sie  sich  b^ 
merkbar  machen,  dafs  sie  schlechthin  „sind".  Man  kann  also  nicht  mehr 
von  Bewufstsein  und  Materie  als  von  disparaten  Dingen  reden,  sondern 
nur  noch  von  Vorstellungskomplexen  oder  Erfahrungen,  welche  wir  einer- 
seits als  physische  Welt  bezeichnen,  wenn  sie  hauptsächlich  mit  Empfin- 
düngen  gepaart  erscheinen,  andererseits  als  psychische  Welt,  wenn  ihnen 
letztere  vorwiegend  fehlen.  Die  Beziehungen,  die  sie  unter  sich  haben, 
und  die  Zusammenhänge,  in  denen  sie  auftreten,  machen  ihre  „Bewnüst- 
heit"  aus.  ^  Jtmo  (Burghölzli  -  Zürich). 

G.  Störbing.  Experimentelle  Beitrlge  inr  Lehre  ?om  Gefibl.  Arch.  f,  d.  gn. 
Psychol  6  (3),  316—356.    1905. 

Es  handelt  sich  für  8.  in  der  genannten  Abhandlung  1.  um  Versacbe, 
durch  welche  „Empfindungslust"  und  „Stimmungslust"  experimentell  erseiig;t 
werden,  um  sowohl  „subjektiv-psychologisch"  als  auch  „objektiv-pneonao- 
graphisch"  charakterisiert  und  gegeneinander  abgegrenzt  zu  werden;  es 
handelt  sich  2.  um  pneumographische  Charakterisierung  der  Unlust  und 
3.  um  Dynamometer  versuche,  welche  einer  Untersuchung  der  Beziehung 
zwischen  Gefühl  und  Willen  dienen  sollen. 

Die  Versuchsanordnung  zum  ersten  Punkt  der  Fragestellung  ist 
folgende:  Die  Versuchspersonen  erhalten  eine  Geschmackslöanng  und  haben 
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diese  zunächst  im  Munde  zu  behalten,  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Lösung 
hinunterzuschlucken.  Während  der  Einwirkung  der  Lösung  besteht  Lust 
an  einer  Empfindung,  nach  dem  Schlucken  Stimmungslust.  Der  Versuch 
wird  sodann  noch  dahin  variiert,  dafs  die  Versuchspersonen  auf  ein  Signal 
„Jetzt",  dem  2  Sek.  vorher  ein  vorbereitendes  Signal  „Bald''  voraufgeht, 
Dynamometerreaktionen  auszuführen  haben.  Das  Resultat  sind  die  Angaben 
der  Versuchspersonen  über  den  Bewufstseinsbefund.  Der  Inhalt  der  Aus- 
sagen ist,  bei  fast  durchgängiger  Übereinstimmung  der  Versuchspersonen 
etwa  folgender :  a)  In  qualitativer  Hinsicht  unterscheiden  sich  Empfindungs- 
und  Stimmungslust  insofern,  als  bei  jener  die  Lust  allein  an  die  Emp- 
findung im  Munde  gebunden,  bei  jener  über  den  gesamten  Inhalt  des  Be- 
wulstseins  auch  auf  die  Dynamometer-Bewegungsempfindung  ausgebreitet 
ist  b)  Was  das  Moment  der  Exzitation  oder  Gefühl  der  Aktivität  anbelangt, 
80  ist  dies  stärker  bemerkbar  bei  Empfindungslust  als  bei  Stimmungslust, 
c)  Bezüglich  des  Verlaufs  der  Gefühle  ist  bei  Empfindungslust  eine  Herab- 
setzung der  Intensität  zu  konstatieren,  die  mit  Einsetzen  der  Dynamomet«r- 
reaktion  noch  verstärkt  wird.  Mit  Aussetzen  der  Bewegung  tritt  wieder 
ein  Ansteigen  der  Intensität  ein,  die  aber  die  ursprüngliche  Höhe  nicht 
wieder  erreicht.  Bei  Stimmungslust  bleibt  die  Intensität  konstant,  d)  Bei 
Stimmungslust  tritt  die  Neigung  zur  Reproduktion  und  spontanen  Erzeugung 
angenehmer  Vorstellungen  auf,  bei  Empfindungslust  fehlt  diese,  e)  Das 
Blickfeld  des  Bewufstseins  ist  bei  Empfindungslust  auf  den  Empfindungs- 
inhalt  und  das  Lustgefühl  beschränkt,  wogegen  bei  Stimmungslust  eine 
Erweiterung  des  Feldes  auf  Dinge,  die  vorher  nicht  bemerkt  waren,  eintritt 
(Stimme  des  Experimentators,  Ticken  des  Chronometers  u.  a.  m.).  Stöbrino 
sieht  im  ersten  Falle,  der  Empfindungslust,  eine  Einwirkung  der  abgelenkten 
Aufmerksamkeit,  f)  Endlich  handelt  es  sich  um  den  „Einflufs  des  Lust- 
rostandefl**  auf  die  Bewegung  (den  umgekehrten  Fall  siehe  unter  c).  Hier 
ergeben  die  Aussagen,  dafs  die  „Vorstellung  der  auszuführenden  Bewegung** 
an  dem  Lustzustande  teil  hat.  wenn  Stimmungslust  vorliegt.  Der  Impuls 
znr  Bewegung  erfordert  bei  Empfindungslust  ein  Sichloereifsen  von  der 
Lust,  wogegen  er  bei  Stimmungslust  sich  weniger  stark  abhebt. 

Bei  den  Versuchen  zur  „objektiv-pneumographischen"  Charakteristik 
der  Stimmungs-  und  Empfindungslust  ergab  sich  1.  eine  Herabsetzung  der 
Atmnngsfrequenz  für  jenes,  eine  Steigerung  für  dieses  Gefühl.  2  a.  Gegenüber 
schwacher  und  mittelstarker  Empfindungslust,  denen  eine  Verkleinerung 
der  thorakalen  Kurvenhöhen  entspricht,  wird  bei  Stimmungslust  Ver- 
gröfserung  der  thorakalen  Kurvenhöhen  beobachtet.  2  b.  Gegenüber  Emp- 
pflndungslust  starker  Intensität,  bei  welcher  in  bezug  auf  das  Verhältnis 
der  thorakalen  und  abdominalen  Kurvenhöhe  keine  Konstanz  vorhanden 
war,  zeigt  sich  bei  Stimmungslust  ein  stärkeres  Steigen  der  thorakalen 
Karvenhöhen  als  der  abdominalen.  Beim  Experiment  hat  Störring  beide 
Aimongsschreiber  gleichzeitig  verwendet. 

Zum  zweiten  Punkt  des  Themas,  der  pneumographischen  Charakte- 
risierung der  Unlust,  wurden  ebenfalls  beide  Atmungsschreiber  gleichzeitig, 
^  Unlust  erregende  Geschmacksreize  Kochsalzlösung,  Tinctura  Gentianae 
md  Essig  verwendet.     Nur  Empfindungsunlust  wurde  untersucht.     Das 
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Ergebnis  ist  für  beide  Atmungsschreiber   das  gleiche :  es  ergibt  sich  eine 

deutliche  Abnahme  des  Wertes  -=; — —. — -. 3 und  dies  in  deatlichem 

Exspirationsdauer 

Gegensatz  zu  den  Indifferenz-  und  Lustkurven,  bei  denen  eine  Verminderung 

dieses  Quotienten  j^    nicht  statt  hatte.    Ferner:   während  die  Indiffereni- 

kurven  konvex  oder  nur  schwach  konkav  sind,  sind  die  Unlustkurven 
konkav  beziehungsweise  verstärkt  konkav.  Bei  sehr  starker  Unlust  machen 
sich  schon  bei  den  drei  Versuchspersonen  Einflüsse  individuell  bedingter 
Differenzen  so  stark  geltend,  dafs  St.  hierfür  nichts  Bestimmtes  aussagen 
zu  können  meint. 

Drittens  handelt  es  sich  noch  um  Feststellung  des  Einflusses,  den  d» 
Gefühl  auf  die  äufseren  Willenshandlungen  ausübt.  St.  hat  SpannungB- 
entwicklungen  zustande  bringen  lassen  bei  einfacher,  sensorischer  und 
motorischer  Vorbereitung.  Bei  einfacher  Vorbereitung  hat  die  Versuchs- 
person auf  ein  Signal  „Jetzt",  dem  2  Sek.  vorher  ein  Signal  „Bald"  vonnf- 
geht,  mit  einem  maximalen  Dynamometerdruck  zu  reagieren,  bei  senso- 
rischer Vorbereitung  auf  das  Signal  „Bald"  hin  die  Jetztvorstellung  schon 
zu  fixieren  mit  dem  Gedanken,  dafs  bei  ,, Jetzt"  sofort  zu  reagieren  sei;  bei 
motorischer  Vorbereitung  endlich  hat  die  Versuchsperson  auf  das  Signal 
„Bald"  hin  eine  die  geforderte  Bewegung  vorbereitende  Spannungsinner- 
vation  zu  vollziehen. 

Leider  ist  es  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  näher  auf  die  sehr  inter- 
essanten Ergebnisse  der  STÖBBiNoschen  Versuche  einzugehen,  darum  sei 
nur  sehr  zusammenfassend  mitgeteilt:  Alles,  was  geeignet  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit von  dem  unlustbetonten  Vorstellungskomplex  abzulenken,  eignet 
sich  (um  mit  Lipps  zu  sprechen)  die  psychische  Kraft  sehr  schnell  an, 
freilich  um  sie  dann  eben  so  schnell  an  die  unlustbetonte  Empfindung 
wieder  abzutreten.  Allerdings  ergibt  das  Resultat  der  Versuche  eine 
Differenz.  Bei  sensorischer  Vorbereitung  und  Unlust  wird  der  Jetat- 
vorstellungskomplex  sehr  sicher  erfafst,  wogegen  bei  motorischer  Vor- 
bereitung und  Unlust  die  Bewegungsinnervation  sehr  unsicher  und  anter 
grofsen  Schwankungen  vollzogen  wird.  Der  motorische  Effekt  endlich  ist, 
wenn  Unlust  vorliegt,  immer  gesteigert.  Störrino  benützt  endlich  noch  die 
gefundenen  Resultate,  um  sie  für  die  von  ihm  auch  anderwärts  vertretene 
Ansicht  ins  Feld  zu  führen,  dafs  auch  Unlustgefühle  kausierenden  Einfluß 
auf  unsere  Willenshandlungen  nehmen  könnten. 

Feigs  (Grofs-Lichterfelde). 

Ernst  Schwarz.  Ober  PhlBtasiegefttble.  Archiv  für  systematische  Phihsopkie 
11  (4),  481—496;  12  (4),  84—108.  1905. 
Mit  der  von  Meinono  aufgestellten  Zwischen klasse  der  Phantasiegefflhie, 
die  eine  Mittelstellung  zwischen  Gefühlen  und  Vorstellungen  einnehmen 
sollen,  hat  sich  bereits  Witasek  in  seiner  Ästhetik  ausführlich  beschftftift, 
dabei  jedoch  nach  S.  die  emotionale  Komponente  des  Phantasiegefühb 
verkannt  und  daher  die  Untersuchung  auf  das  Gebiet  des  EmstgefflU^ 
hinübergeleitet.  S.  will  dagegen  das  Verhältnis  zwischen  Ernst-  imd 
Phantasiegefühl  näher  untersuchen  und  namentlich  des  letzteren  emotionale 
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Komponente  schärfer  bestimmen.  Statt  von  den  verwickelten  Vorgängen 
bei  den  Annahmen  auszugehen,  will  S.  zunächst  die  einfacheren  Phantasie- 
geiflhie  untersuchen,  die  im  Gefolge  von  Phantasievorstellungen  auf- 
treten und  die  er  —  nicht  gerade  glücklich  —  als  ^»Phantasievorstellungs- 
geffihle"  bezeichnet.  Ihre  Einordnung  in  die  Intensitätsskala  der  Ernst- 
gefflble  erweist  sich  als  unmöglich;  denn  der  Unterschied  zwischen  einem 
sehr  starken  und  einem  sehr  schwachen  Emstgefühle  ist  geringer  als  der 
zwischen  dem  schwächsten  Emstgefühl  und  dem  Phantasievorstellungs- 
gefühl.  Also  ist  die  Merklichkeitsschwelle  des  Phantasievorstellungsgefühls 
eine  tiefere.  Die  Stärkeunterschiede  der  Phantasievorstellungsgef üble  unter 
sich  sind  nur  geringe,  um  so  ausgeprägter  die  Verschiedenheiten  ihrer 
Qualität  und  Deutlichkeit.  Ihr  Verlauf  ähnelt  dem  der  Einbildungsvor- 
Stellungen ;  sie  werden  durch  stärkere  Beachtung  deutlicher,  was  bei  einem 
schwachen  Ernstgefühl  unerreichbar  ist  (?).  Hinsichtlich  des  Sukzessions- 
verhältnisses  von  Vorstellung  und  Gefühl  widerstreitet  S.  der  WuNDTSchen 
Aufstellung,  dafs  bei  Einbildungsvorstellungen  regelmäfsig  daer  Gefühl 
Torangehe;  das  Bewufstwerden  finde  vielmehr  gleichzeitig  statt.  Wükdts 
Irrtum  erkläre  sich  aus  dem  Übersehen  der  unanschaulichen  Einbildungs- 
Torstellung  bei  zunächst  geringerem  Beachtungsgrad.  Die  Eigenart  der 
Phantasievorstellungsgefühle  gegenüber  den  schwachen  Ernstgefühlen  wird 
besonders  verdeutlicht  durch  die  Tatsache,  dafs  erstere  in  keinen  Gesamt- 
effekt, in  keine  Gefühlssummierung  eingehen,  dafs  durch  sie  Gefühls- 
dispositionen  weder  verstärkt,  noch  herabgesetzt  werden.  Dem  Einwand, 
dafs  man  es  bei  den  Phantasievorstellungsgefühlen  nur  mit  sehr  lebhaften 
Gefühlsvorstellungen  und  nicht  mit  emotionalen  Tatsachen  zu  tun  habe, 
halt  S.  die  Unmöglichkeit  ihrer  willkürlichen  Besinnung  und  ihren  aus- 
gesprochenen Lust-  und  Unlustgegensatz  entgegen. 

8.  geht  dann  (ohne  hinreichend  scharfe  Unterscheidung)  zu  den 
Phantasiegefühlen  über,  an  denen  Urteile  und  zwar  Annahmen  beteiligt 
sind.  Er  untersucht  hier  die  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Ernst- 
und  Phantasiegefühlen  und  stellt  an  glücklich  gewählten  Beispielen  fest, 
dafs  Phantasiegefühle  sehr  wohl  erlebt  werden  können,  ohne  dafs  vorher 
ein  entsprechendes  Emstgefühl  aktualisiert  war.  Das  Verhältnis  ist  also 
nicht  jenes,  wie  zwischen  der  Wahmehmungs-  und  Reproduktionsvorstellung. 
Der  Begriff  der  Reproduktion  ist  nach  S.  auf  das  Gefühlsgebiet  überhaupt 
nicht  übertragbar,  zumal  auch  kein  Abhängigkeitsverhältnis  hinsichtlich 
der  Intensität  besteht.  Unter  Umständen  erlangen  Phantasiegefühle  eine 
solche  Stärke,  dafs  sie  Ernstgefühlen  oder  Affekten  ähnlich  werden;  dann 
nämlich,  wenn  die  emotionale  Umgebung  entsprechend  ist,  wenn  die 
Dispositionen  der  Phantasiegefühle  durch  gleichzeitige  Ernstgefühle  einen 
bedeutenden  Kraftzuschufs  erhalten,  beispielsweise,  wenn  ein  Furchtsamer 
an  einem  unheimlichen  Ort  Gespenster  annimmt.  Derartige  affektartige 
Phantasiegefühle,  die  8.  als  Phantasieaffekte  bezeichnet,  unterscheiden  sich 
aber  von  Ernstaffekten  dadurch,  dafs  sie  weder  die  Fähigkeit  haben,  Dis- 
positionen von  Vorstellungen  zu  verstärken,  noch  Dispositionen  von  Ernst- 
geffihlen  herabzusetzen.  Aus  alledem  folgert  S.,  dafs  der  Charakter  der 
Phantasiegefühle  als  emotionaler  Tatsachen  aufser  Zweifel  stehe. 

Ettlinobr  (München). 
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£.  DüBB.  Zir  Frigo  d«r  Wertbestfamni:.  Arch.  f.  d.  yest,  Psychoi.  6  3, 
271—288.  1906. 
In  der  genannten  Abhandlung  unterzieht  Düsr  die  Werttheorien  von 
KsKiBiG,  MmsONa  und  v.  Ehrbmfbls  einer  Besprechung,  um  schliefisKch  Bttne 
abweichende  Ansicht  dahin  zn  formulieren,  dafs  als  Wert  anzusprechen  ist: 
jedeLust  undalles,  worauf  unsere  Lustgefühle  sich  beziehen 
in  der  eigenartigen  Weise^  die  wirmeinen,  wenn  wirToneiner 
Richtung  des  Gefühles  auf  Objekte  sprechen.  Mit  Rücksicht 
auf  dieses  Sichbeziehen  der  €refühle  auf  Objekte  kann  nach  Dum  ein 
Wert  geschaffen  werden :  1.  durch  Kausalrelation  zu  Lustgefühlen ;  2.  dadarcb, 
dafs  die  Überzeugung  von  Sein  oder  Nichtsein  eines  Dinges,  Zustandes  oder 
Ereignisses  Lustgefühle  erweckt;  3.  dadurch,  dafs  die  blofse  Annahme  des 
Seins  oder  Nichtseins  von  Dingen.  Zuständen  oder  Ereignissen  mit  Lust- 
gefühlen verbunden  ist;  4.  dadurch,  dafs  schon  die  Vorstellung  eines 
Dinges,  Zustandes  oder  Ereignisses  Lustgefühle  auslöst;  ö.  dadurch,  da& 
die  Überzeugung  oder  die  blofse  Annahme  des  Besitzes  einer  Sache  oder 
eines  Zustandes  mit  Lustgefühlen  verbunden  ist. 

Feigs  (Grofs-Lichterfelde). 

L.  DuoAs.  Snr  les  tbsiraits  imotionnels.  Rtvue  phüos.  30  (11),  472-485.  1906. 
RiBOT  lehrt  in  seiner  Logique  des  seHÜments,  dafs  im  Gefühk- 
gebiet  Abstraktionen  und  Generalisationen  ganz  gleicher  Art  wie  im 
intellektuellen  Bezirk  stattfinden.  Dieser  Analogisierung  widerstreitet  D. 
Erstlich  durch  den  Hinweis,  daXJs  es  eine  ganze  Klasse  von  Ideen  gibt,  die 
nur  auf  Grund  eines  bei  den  Einzel  Vorstellungen  übereinstimmenden  Ge- 
fühls zustande  kommen.  Als  Beispiel  dieser  absiraits  emoHonneU  nennt 
er  die  Idee  der  Schönheit.  Des  weiteren  spiele  auch  bei  allen  anderen 
intellektuellen  Abstraktionen  stets  ein  Gefühlselement  ursachlich  mit,  eine 
besondere  Richtung  des  subjektiven  „Interesses'',  Geschmacks,  Bedürf- 
nisses usw.  Schon  deshalb  sei  es  also  nicht  möglich,  die  Gefühlsabstrakta 
aus  den  entsprechenden  Vorgängen  des  intellektuellen  Gebietes  zu  erklizen. 
Tatsächlich  erweise  sich  aber  auch  die  Bildung  der  „senünietits  abstraitt 
als  andersartig  verlaufend.  Sie  beruhe  entweder  auf  der  Beharronge- 
tendenz  eines  Gefühlszustandes  unter  den  verschiedensten  Umständen 
(z.  B.  Geiz,  Pflichtgefühl)  oder  auf  dem  übereinstimmenden  Gesetz  anfs 
mannigfaltigste  verlaufender  Gefühlsphasen  (z.  B.  bei  der  Geschlechteliebe). 
—  Der  Artikel  beschränkt  sich  zumeist  auf  schwer  fafsbare  Allgemeinheiten. 

Ettlinoer  (München). 

Th.  Lipps.    Weiteres  XUr  Einftthlling.    Arch.  f.  d.  ges,  Fsyehol.  4  (4),  466-Ä19. 

1905. 
A.  Meikomo.    Ober  Urteil8g:effihle,  was  sie  sind  and  was  sie  nicht  sind.  Arch. 

f.  d.  ges,  Psychol.  6  (1  u.  2),  22—58.    1905. 
Th.  Lipps.    Über  „ürteilsgeffihie".    ArcL  f.  d.  ges.  Psychol,  7  (1  u.  2),  1-32. 

1906. 
Zweck  des  eisten  Aufsatzes  von  Lipps  ist  es,  seine  Einfühl ungsästhetik 
besonders  gegen  Witaseks  Theorien  zu  verteidigen.     Im  Verlaufe  dies«' 
Auseinandersetzungen  kämpft  L.  auch  gegen  den  Begriff  des  ^^Urteilsgefflhls", 
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<laB  dBnn  Mklnonq  ku  recbtiertigen  und  genauer  zu  bestimmen  sucht.  Lipps 
piftmaiert  demgegenüber  in  dem  zweiten  seiner  Aufsätze  genau  seine  ab- 
weichende Ansichiy  wobei  aul  die  ganze  Gefahlslehre  interessante  8treif- 
Mdkfter  fallen.  Überhaupt  werden  im  Laufe  der  Auseinandersetzung  eine 
Mfle  wichtiger  Fragen  berührt,  der  Streit  führt  zu  den  tiefsten  Problemen 
znrOck. 

Für  Lipps  ist  das  ästhetische  Geniefsen  ein  unmittelbares  „Erleben"^ 

—  das  ästhetisch  Eingefühlte  ist  nicht  mit  dem  Gegenstande  assoziiert  — 
vielmehr  wird  der  geistige  Gehalt  von  dem  Gegenstande  „ausgedrückt"",  eine 
innige  Art  der  Beziehung,  die  mit  der  der  Bedeutung  und  ähnlichen  zu- 
sammen unter  den  Oberbegriff  der  symbolischen  Relation  (IV,  471)  gehört. 
Den  bekannten  Einwand,  dafs  doch  Rührung  zu  Tränen  nicht  die  rechte 
Wirkung  eines  Kunstwerkes  sei,  erledigt  L.  durch  Hinweis  auf  die  Minder- 
wertigkeit   weichlichen   Mitgefühles.     „Rührung  ist  also    allerdings   kein 
ästhetisches  Verhalten ;  aber  nicht  darum,  weil  es  ein  allzu  volles  Miterleben 
wäre,  sondern  darum,  weil  es  ein  einseitiges  und  insbesondere  ein  salzloses 
und  knochenloses  Miterleben,  oder  weil  es  das  widerspruchslose  Miterleben 
eines  salzlosen  oder  knochenlosen  Kunstwerkes  ist"  flV,  476).    Die  Eigenart 
des  ästhetischen  Einfühlens   wird  dadurch  bestimmt,   dafs   nicht  das 
^reale"  Ich,  sondern  das  im  Gegenstand  betrachtend  aufgehende  dessen 
Erlebnisse  mitmacht.     Einfühlung  ist  nicht  immer  volles  Miterleben,  hat 
aber  immer  eine  Tendenz,  es  zu  werden.    Witasbks  Behauptung,  die  Vor- 
stellung eines  Psychischen  sei  immer  erfreulich,  ist  falsch,  vielmehr  ist 
nur  die  gebilligte  Vorstellung  eines  erfreulichen  Psychischen  erfreulich. 
Billigen  aber  heifst:  innerlich  mitmachen  (IV,  485).  —  Urteile  gehen  in 
gewissem  Sinne  in  das  ästhetische  Erleben  ein,  denn  der  ästhetische  Gegen- 
stand hat  eine  gewisse  Art  von  Wirklichkeit    Ich  weifs,  dafs  der  Mephisto 
GqlBthbs  eine  rein  dichterische  Gestalt  ist,  dennoch  kann  ich  von  ihm  z.  B. 
sagen,  er  antworte  an  einer  bestimmten  Stelle  tatsächlich  so   und  nicht 
etwa  anders.    Diese  ästhetische  Wirklichkeit  hat  nun  aber  mit  der  empi- 
rischen Wirklichkeit  nichts  zu  tun  .  .  .  „alle  Freude  an  einem  Kunstwerk 
ist  jederzeit  in  gleichem  Sinne  ürteilsgefühl,  wenn  man  das  ästhetische 
Wirkhchkeits-  oder  Tatsächlichkeitsbewurstsein  ein  „ Urteil*'   nennt;  jedes 
Crefühl  dieser  Art  ist  in  gleicher  Weise  nicht  Urteilsgefühl,  wenn  man 
jenem  BewuTstsein  den  Namen  des  Urteils  verweigert,  und  diesen  Namen 

—  wozu  man  gewlTs  berechtigt  und  mehr  als  berechtigt  ist  —  dem  logischen 
oder  Erkenntnisurteil  reserviert"  (IV,  4H4).  Aber  weiter  ist  überhaupt  jede 
Freude  an  einer  gedachten  oder  gewufsten  Tatsache  nur  möglich  durch 
Miterleben  einer  Tätigkeit,  die  durch  diese  Tatsache  direkt  oder  indirekt 
gegeben  ist.  „Alle  Freude  an  einem  Gewufsten  überhaupt  ist  in  Wahrheit 
Freude  an  einem  Geniefsen,  sei  es  einem  eigenen  oder  einem  fremden. 
Und  dieser  Genufs  ist  allemal  mein  eigener  gegenwärtiger  Genufs,  sei  es 
ein  unmittelbar  eigener,  sei  es  ein  miterlebter  fremder"  (IV,  4^).  Geniefsen 
aber  ist  innerliche  Tätigkeit.  Alle  positive  d.  h.  kraftvolle,  vielseitige,  reiche, 
in  sich  einstimmige  Tätigkeit  ist  lustvoll,  ist  Genufs.  Dafs  nur  das  Wissen 
um  eine  Tatsache  zu  einem  Miterleben  der  in  ihr  gesetzten  oder  durch  sie 
ermöglichten  Tätigkeit  führt»  ist  Folge  des   allgemeinen   psychologischen 
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Gesetzes :  jede  Vorstellung  zielt  oder  tendiert  über  sich  hinaus  zum  Erleben 
des  Vorgestellten.  Diese  Tendenz  wird  aber  oft  durch  Gegentendenzen 
durchkreuzt,  der  Zweifel  z.  B.  an  der  Realität  eines  Gedachten  fflhrt  starke 
Gegentendenzen  mit  sich.  Die  Aufhebung  des  Zweifels,  das  Urteil,  macht 
die  erste  Tendenz  frei  —  darin  und  nur  darin  besteht  die  Bedeutung  des 
Urteils  für  das  Gefühl  (IV,  506—507).  Lust  und  Unlust  sind  überhaupt 
nichts  anderes  als  „Charaktere  oder  Färbungen  des  Ich  oder  des  Tätigkeits- 
gefühls"  (IV,  508).  Besser  als  Lust  „an"  der  Tätigkeit  würde  man  daher 
sagen  Lust  ^in"  der  Tätigkeit. 

Mbinong  nimmt  zunächst  Anlafs,  was  er  unter  Urteilsgefühlen  verstehe, 
genauer  als  bisher  geschehen  darzulegen.  Jede  Freude,  z.  B.  die  eines 
Knaben  über  ein  Geschenk,  ist  abhängig  von  der  Überzeugung  vom  Vor- 
handensein dessen,  worüber  man  sich  freut.  Solche  Überzeugung  ist  ein 
Urteil.  Die  Notwendigkeit  dieses  Urteils  unterscheidet  die  Freude  (analog 
das  Leid  und  andere  Gefühle)  von  dem  sinnlichen  Genuls,  dem  ftsthetlBch 
Angenehmen  —  macht  sie  zum  Urteilsgefühl.  Das  Gefühl  haftet  dabei 
nicht  nur  an  dem  Urteilsgegenstand  sondern  zugleich  an  der  Urteilsqualitat 
Beides  zusammen  nennt  M.  „Objektiv".  Die  Urteile  „Gott  existiert"  und 
„Gott  existiert  nicht"  z.  B.  haben  gleichen  (regenstand,  aber  verschiedene« 
„Objektiv".  Mit  dem  Urteil,  das  wir  als  psychologische  Voranssetznng 
jedes  Urteilsgefühls  haben  anerkennen  müssen,  hat  dieses  Gefühl  nicht  nur 
den  Gegenstand  sondern  auch  das  Objektiv  gemein"  (VI,  33).  Diese  Urteils- 
gefühle,  die  M.  auch  Wertgefühle  nennt,  sind  Urteilsinhaltsgefühle  (Witasik) 
und  von  der  Freude  am  Wissen  als  solchen  und  ähnlichen  „Wissensgefühlen'' 
oder  ,,Urteilsaktgefühlen^'  zu  unterscheiden.  Nach  dieser  Festlegung  seiner 
Ansicht  geht  M.  dazu  über,  zu  einigen  von  L.s  Einwänden  Stellung  zu 
nehmen.  Durchaus  anerkennend  äuTsert  er  sich  über  L.s  Bemerkung,  dab 
wir  uns  auch  Kunstwerken  gegenüber  logisch  gebunden  fühlen,  obwohl  sie 
doch  nichts  Wirkliches  aussagen.  Das  Kunstwerk  sei  ein  durch  die  Tätig- 
keit des  Künstlers  „vorbestimmter  Gegenstand".  „Der  vorbestimmte  Gegen- 
stand bleibt  als  solcher  aufserseiend  d.  h. :  ob  er  ist  oder  nicht  ist,  bleibt 
für  die  Tatsache  seiner  Vorbestimmtheit  unwesentlich.  Aber  eine  auf  ihn 
sich  beziehende  Erkenntnis  nimmt  insofern  den  Charakter  empirischen 
Wissens  an,  als  sie  auf  das  Wissen  über  die  vorbestimmende  Wirklichkeit 
zurückgeht,  das  seinerseits  natürlich  empirisch  ist"  (VI,  47).  —  Dagegen 
bestreitet  M.  entschieden,  dafs  die  Wertgefühle  ,,Tätigkeitsgefühle''  seien. 
Denn  1.  sei  nicht  jedes  Lustobjekt  Tätigkeit  —  dem  Geizhals  z.  B.  komme 
es  bei  seiner  Freude  am  Gelde  gar  nicht  mehr  auf  die  Möglichkeit  an,  mit 
dem  Gelde  etwas  zu  tun,  zu  erreichen,  2.  bei  Tätigkeitsgefühlen,  die  sich 
an  die  Vorstellung  eines  Objektes  knüpfen,  müsse  es  gleichgültig  sein,  ob 
dieses  Objekt  existiert  oder  nicht  existiert  —  bei  Wertgefühlen  ist  das 
Urteil  über  die  Existenz  wesentliche  Bedingung. 

LiFPS  unterscheidet  in  seinem  zweiten  Aufsatz  zunächst  das  Urteil  als 
„Akt"  von  den  Tätigkeiten.  Ein  Urteilsakt,  Akt  der  Anerkennung,  ist  keine 
Tätigkeit,  wiewohl  er  als  Endpunkt,  als  Ziel  einer  Tätigkeit  auftreten  kann. 
Auch  das  Urteil  ist  ein  „Erlebnis"  —  aber  es  ist  kein  „Gefühl",  wenn  man 
unter  Gefühlen  „affektive"  Erlebnisse,  d.  h.  solche  Erlebnisse  versteht»  .jn 
deren   Natur  es   liegt,  lust-  oder   unlustgefärbt  zu  sein"    (VII,    6).    Knr 
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Tfttigkeitserlebnisse  aber  kOnoeu  lust-  oder  unlustgefärbt  sein.  Da  dies 
fflr  L.  eine  feststehende  „Tatsache"  ist,  so  folgt  von  selbst,  dafjs  an  Urteilen, 
als  an  „Akten*^  keine  „Gefühle'^  haften  können.  Die  Freude  am  Wissen, 
die  dem  entgegenzustehen  scheint,  ist  in  Wahrheit  nur  Freude  an  der 
inneren  und  äufseren  Macht,  die  das  Wissen  verleiht,  ist  also  ein  Gefühl 
des  Tätigseinkönnens.  Ein  solches  Gefühl  des  Tätigseinkönnens  ist  auch 
die  Freude  am  Besitz.  Nach  dieser  Erweiterung  beweist  L.  seine  These 
dnrch  eine  Untersuchung  der  verschiedenen  Arten  von  Gefühlen.  Die 
sinnUche  Lust  (z.  B.  an  einer  Farbe,  einem  Geschmack)  ist  an  die  Tätigkeit 
der  Apperzeption  geknüpft,  sie  ist  Lust  „auf  Grund"  dieser  Tätigkeit.  Im 
Gegensatz  dazu  ist  alle  andere  Lust  Lust  am  Ich,  d.  h.  Lust  nicht  nur 
„auf  Grund''  sondern  „an"  einer  Tätigkeit.  Dieses  Gefühl  kann  „idiopathisch" 
oder  „sympathisch"  sein.  Ich  kann  etweder  meine  gegenwärtige  Tätigkeit 
als  lustvoll  (oder  unlustvoll)  erleben  —  oder  eine  fremde  (resp.  eigene  ver- 
gangene) Tätigkeit  kann  mit  dem  Anspruch  auftreten,  nacherlebt  zu  werden. 
In  diesem  letzten  Falle  kann  der  Anspruch  entweder  mit  meinem  Ich  in 
Einklang  stehen  und  angenommen  werden  (positive  Einfülilung)  oder  in 
Widerstreit  und  dann  Abweisung  erfahren  (negative  Einfühlung).  „Positive 
Einfühlung  ist  die  in  einem  anderen,  einem  von  mir  verschiedenen  Gegen- 
stände, erlebte  Lebensbejahung,  negative  Einfühlung  ist  die  in  einem 
anderen  erlebte  Lebensverneinung.  Dasjenige  nun  aber,  in  welchem  ich  in 
der  reinen  ästhetischen  Betrachtung  eine  solche  Lebensbejahung 
erlebe,  nenne  ich  schön.  Dasjenige,  in  welchem  ich  in  der  reinen  ästhe- 
tischen Betrachtung  eine  solche  Lebensvemeinung  erlebe,  nenne  ich  häfslich" 
fVn,  15—16).  —  Lipps  meint  weiter,  was  M.  ein  Objektiv  nenne,  sei  eine 
erlebte  Forderung  eines  Gegenstandes  gedacht  oder  mit  dieser  Eigenschaft 
(in  dieser  Relation)  gedacht  zu  werden.  Dieses  Forderungserlebnis  führt 
za  einem  Gefühle  nur,  wenn  es  zu  einem  (sei  es  auch  nur  vermeintlichen) 
Wissen  wird,  d.  h.  wenn  der  Urteilsakt  nicht  durch  Gegenforderungen  ver- 
boten oder  bedroht  ist.  Ein  Gefühl  aber  knüpft  sich  an  dies  „Wissen" 
(z.  B.  dafs  morgen  schönes  Wetter  sein  wird)  nur,  wenn  sich  daran  die 
Vorstellung  von  (eigenen  oder  fremden)  Tätigkeiten  und  damit  das  Einleben 
in  diese  Tätigkeiten  knüpft.  Wenn  sich  mir  an  das  morgige  schöne  Wetter 
die  VorsteUung  einer  unangenehmen  Verpflichtung,  die  ich  für  diesen  Fall 
übernommen  habe,  knüpft,  werde  ich  mich  nicht  darüber  freuen.  Aber 
das  Gefühl  kann  sich  auch  nur  an  die  unbestrittene  Vorstellung  knüpfen  — 
and  darum  bedarf  es,  sobald  es  sich  um  Wirklichkeiten  handelt,  eines 
Wissens.  Beim  ästhetischen  Fühlen  ist  die  Vorstellung  deshalb  unbestritten, 
weil  sie  sich  auf  eine  „Wirklichkeit"  überhaupt  nicht  bezieht.  Unter  Wert- 
gefühl aber  versteht  L.  das  Ichgefühl  im  Gegensatze  zu  dem  am  Gegenstand 
haftenden  Gefühl  der  Annehmlichkeit  bzw.  Unannehmlichkeit. 

Wollte  man  alle  in  der  Diskussion  zwischen  Lipps  und  Meinong  an- 
geregten Streitpunkte  erörtern,  so  müfste  man  eine  ausführliche  Abhandlung 
schreiben.  Was  die  Hauptfrage,  die  Eigenart  der  „Urteilsgefühle"  betrifft, 
80  scheint  mir  Lipps  unbedingt  recht  zu  haben.  Seine  Analyse  der  einzelnen 
Beispiele  wirkt  überzeugend,  auch  wenn  man  den  Tätigkeitscharakter  aDer 
Gefühle  nicht  als  „Tatsache"  sondern  höchstens  als  Theorie  anzuerkennen 
vermag.    Dafs  sinnliche  Gefühle  Apperzeptionsgefühle  sind,  ist  doch  gewifs 
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nicht  ,,Tat6ache**.  Man  sollte  bei  Anwendung  diese«  Wortes  einige  Voraidil 
walten  lassen.  Auffallend  ist,  dafs  beide  Gegner  die  CSgenart  des  ExistentiAl 
Urteils  für  etwas  Selbstverständliches  zu  halten  scheinen,  während  doch, 
meiner  Überzeugung  nach,  Siowabt  längst  die  Relationsnatur  des  Existentials 
bewiesen  hat.  Erfreulich  ist  die  Diskussion,  deren  sachlicher  Ton  besonder» 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  als  Bemühung,  einander  zu  verstehen 
und  so  von  dem  Streit  der  Meinungen  zur  Einigkeit  im  Wahren  zu  gelangen. 

CoHK  (Freiburg  i.  B.). 

Max  Dbssoib.  iithetik  «14  ällgemeiBe  Inistwisäeischaft  i«  Aei  Gnudzigtä 
dargestellt.  Mit  16  Textabbildungen  und  19  Tafeln.  Stuttgart,  Enke. 
1906.  476  S.  Mk.  14,-. 
Trotz  seines  im  Vergleich  zu  den  grofs  angelegten  Arbeiten  von  Lipps 
und  Volkelt  nur  mäisigen  Umfanges  zeichnet  sich  Dbssoibs  Werk  durch 
die  Fülle  von  Tatsachen  und  Gesichtspunkten  aus,  die  es  enthält.  Es  ist 
mehr  als  irgend  ein  anderes  mir  bekanntes  Buch  ein  Repertorium  der  Ge- 
danken, die  in  alter  und  neuer  Zeit  über  Gegenstände  der  Ästhetik  ge- 
äuTsert  wurden.  Ein  sorgfältiges  Sachregister  erhöht  diese  Brauchbarkeit 
des  Buches,  der  eine  mehr  nebeneinander  stellende  als  auseinander  ab- 
leitende Darstellungs weise  keinen  Abbruch  tut.  Trotz  des  Strebens  nacli 
Vollständigkeit  und  einer  systematischen  Ordnung  der  Kapitel  ist  nämlich 
das  Buch  durch  und  durch  unsystematisch.  Man  hat  zuweilen  den  Ein- 
druck, als  lasse  sich  D.  von  einem  literarischen  Funde,  von  einer  gerade 
viel  diskutierten  Zeitfrage  oder  ähnlichem  beeinflussen  —  dann  gleitet  die 
Darstellung  zu  etwas  Neuem  hinüber,  ohne  dafs  die  Gelenke  des  Aufbaues 
hervortreten.  Wäre  nicht  die  grofse  Gelehrsamkeit,  die  doch  als  solche 
beachtet  sein  will  —  man  könnte  von  einer  Sammlung  eleganter  impressio- 
nistischer Essays  reden.  Wer,  altmodisch  vielleicht  und  groCsstädtischen 
Anregungen  ferner  stehend,  wie  der  Beferent  in  einem  wissenschaftlichen 
Werke  bestimmte  Begriffe  und  ein  Knochengerüst  von  Gedanken,  die  den 
Aufbau  des  Ganzen  bestimmen  sucht,  wird  weniger  befriedigt. 

Die  Stellungnahme  Dbssoiss  läfstsich  allgemein  am  ehesten  negativ  kemi- 
zeichnen :  er  ist  Gegner  aller  Nachahmungstheorien  und  aller  Hineinziehung 
der  Kunst  in  das  Leben.  Die  Kunst  ist  ihm  eine  gesonderte  Funktion, 
jede  Kunst  mufs  aus  ihren  Mitteln  heraus  verstanden  werden,  und  zwar 
liegt  der  eigentümliche  Wert  und  Reiz  der  Kunst  gerade  darin,  dafs  sie 
trotz  der  widerstrebenden  Natur  der  Mittel  ihre  Ziele  erreicht.  Was  den 
Inhalt  des  ästhetischen  Gebietes  betrifft,  so  kennzeichnet  D.  die  Haupt- 
gegensätze  als  Kallikratie,  d.  h.  Unterordnung  unter  den  Begriff  des  Schönen, 
womit  einseitige  Verehrung  der  hohen  Kunst  innig  zusammenhängt,  and 
als  Panästhetizismus,  d.h.  Erhebung  jedes  Inhalts  in  die  Sphäre  den 
Ästhetischen,  woraus  Betonung  der  angewandten  Kunst  und  der  Bedeutung 
der  Kunst  für  das  Leben  folgt.  Diesem  ewigen  Gegensatz  gegenüber  nimmt 
D.  nicht  einseitig  Stellung,  sucht  vielmehr  beiden  Seiten  gerecht  zu  werden. 
Der  Künstler  ist  „Leistungsmensch",  d.  h.  er  lebt  wesentlich  für  die  ob- 
jektiven Werte,  die  er  schafft.  Dessoiks  Buch  endet  mit  einer  idealistischen 
Metaphysik,  die  an  Hegel  und  Eucken  orientiert  das  Reich  des  objektiven 
Geistes   als   das  walirhaft  Wesentliche  hinstellt.    Man   kann   nicht  sagen. 
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da£s  die  Gedanken  im  einzelnen  sich  aus  dieser  Metapliysik  ableiten  lassen 
—  höchstens,  dafs  sie  sich  mit  ihr  vertragen  und  von  ihr  hier  und  da  ge- 
färbt werden. 

I>as  Werk  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  in  zwei  Teile :  Ästhetik 
und  allgemeine  Kunstwissenschaft.  Der  Darstellung  der  Ästhetik  wird  eine 
Übersicht  über  ihre  Geschichte  vorausgeschickt.  Das  Wertvollste  an  diesem 
Abschnitte  ist  die  Darstellung  der  schottischen  Ästhetiker  Home,  Reid,  Adam 
Smith,  Stewabt,  die  in  den  vorhandenen  Darstellungen  wenig  berücksichtigt 
sind.  Sonst  werden  allzu  äuTserlich  Meinungen  nebeneinander  gestellt,  die 
groXsen  Systematiker,  besonders  Kant,  nicht  nach  dem  tiefen  Zusammen- 
hang ihrer  Gedanken  gewürdigt. 

In  dem  zweiten,  den  Prinzipien  gewidmeten  Abschnitt  ist  bei  der 
guten  Zurückweisung  der  naturalistischen  Theorie  besonders  rühmend 
hervorzuheben,  dafs  D.  das  Urteil  über  die  naturalistische  Kunst  von  dem 
Urteil  über  diese  Theorie  streng  trennt.  —  Für  die  Theorie  des  ästhetischen 
.Scheins"  gibt  D.  eine  „sensualistische"  Begründung.  „Schein  nennen  wir 
alles,  was  durch  andere  Sinne  nicht  nachzuprüfen  ist"  (S.  79).  —  Die  Dis- 
kussion über  das  Problem  der  Methode  muTs  ich  als  durchaus  oberflächlich 
bezeichnen.  Eine  Probe  dafür:  Dbssoib  unterscheidet  zunächst  „Wissen- 
schaft" und  „Techne",  sagt  dann,  beide  gehen  auf  einen  lückenlosen  Zu- 
sammenhang, auch  die  Wissenschaften  geben  Vorschriften  —  für  das 
Denken,  das  Seinsollende  sei  das  Seiende,  das  seinem  Zweck  an  gepaust  ist. 
Ans  dem  allem  soll  folgen,  „dafs  zwischen  reinen  und  angewandten,  be- 
schreibenden und  normativen  Wissenschaften  theoretisch  nicht  sicher  zu 
scheiden  ist"  (S.  96).  Wenn  zunächst  zwei  Gruppen  gewisse  Eigenschaften 
gemeinsam  haben,  so  folgt  doch  daraus  ihre  UnUnterscheidbarkeit  keines- 
wegs —  ferner  kennt  D.  nach  allem,  was  darüber  gesagt  ist,  noch  immer 
nicht  den  Unterschied  der  Wertbegründung  und  der  Ableitung  der  Mittel 
(entsprechend  Kants  technisch-praktischer  und  moralisch-praktischer  Nor- 
mation).  Endlich  folgert  D.  weiter,  dafs  demnach  die  Geisteswissenschaften 
keine  „Technen"  seien  —  ich  kenne  niemanden,  der  derartiges  behauptet, 
nud  muTs  die  Ablenkung  von  der  ernsthaften  Erörterung  auf  Widerlegung 
so  leerer  Redensarten  lebhaft  mifsbilligen.  Es  ist  für  die  Wissenschaft 
rnctii  förderlich,  wenn  man  wichtige  Probleme  durch  solche  Darstellungen 
herabzieht  und  dann  als  unwesentlich  bei  Seite  schiebt. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  ästhetischen  Gegenständen 
ond  zeichnet  sich  durch  viele  gute  Bemerkungen  aus.  Den  sogenannten 
elementar-ästhetischen  Versuchen  (besser  wäre  es,  von  Versuchen  mit  Ge- 
füblseindrücken  zu  reden)  gegenüber  vergifst  D.  wie  mancher  andere  Be- 
urteiler, dafs  sie  komplexe,  eigentlich  ästhetische  Verhältnisse  gar  nicht 
berücksichtigen  wollen.  Interessant  und  gründlicher  Nachprüfung  würdig 
ist  D.8  Beobachtung,  dafs  man  die  Körperstellung  einer  Statue  zuweilen 
durch  Annahme  einer  entgegengesetzten  Haltung  schärfer  und  feiner  nach- 
fühlt (8.  124).  Bei  der  Behandlung  räumlicher  Gliederung  geht  D.  vom 
geschlossenen  Umrifs,  beim  Rhythmus  vom  rhythmischen  Ganzen  aus. 

Die  Analyse  des  ästhetischen  Eindrucks  (IV.  Abschnitt)  zeigt  überall 
den  geübten  psychologischen  Zergliederer.  Wohl  zum  ersten  Male  ist 
die  Frage  des  Zeitverlaufs  des  ästhetischen  Eindrucks  zusammenfassend 
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behandelt  (S.  154  ff.).  Auf  das  S.  170  über  Empfindungen  bei  poetischen 
Schilderungen  Gesagte,  sei  besonders  hingewiesen.  Bei  dem  MifslalleD  des 
in  den  Kreis  eingeschriebenen  Quadrates  (S.  177)  spielt  sicher  eine  bekannte 
geometrisch-optische  Täuschung  mit.  Der  Kreis  erscheint  an  den  Quadr&t- 
ecken  eingeschnürt,  er  erhält  etwas  dicke  Backen  und  wird  zu  einer  Un- 
gestalt  Der  £inftlhlung8theorie  wird  S.  187  entgegengehalten,  daCs  der 
Anthropomorphismus  bei  der  Beschreibung  ästhetischer  Eindrücke  oft  mehr 
der  Sprache  als  dem  Gefühle  angehört.  Dieser  Einwand  ist  gegen  die 
verbreitetste  Fassung  der  Theorie  vielfach  zutreffend,  ich  vertrete  schon 
lange  die  Ansicht,  dafs  „Ausdruck^  nicht  mit  Anthropomorphisieruner  ZQ- 
sammenfäUt. 

Der  fünfte  Abschnitt  „die  ästhetischen  Kategorien"*  enthalt,  abgesehen 
von  den  schon  erwähnten  Begriffen  der  Kallikratie  und  des  Panästhetizismas 
weniger  Neues. 

Der  zweite,  der  Kunstwissenschaft  gewidmete  Teil  des  Werkes  1ä- 
schäftigt  sich  zunächst  mit  dem  künstlerischen  Schaffen.  Aus  Dessoibs 
Behandlung  dieses  schwierigen  Gebietes  ist  viel  zu  lernen,  eine  ganze  Reibe 
herkömmlicher  Meinungen  werden  erschüttert ;  gut  ist  z.  B.  das  S.  230  gegen 
die  Vergleichung  der  künstlerischen  Konzeption  mit  dem  Instinkt  Gesagte. 
Sehr  umfangreich  ist  das  D.s  Behauptungen  zugrunde  liegende  Material 
Bezweifeln  möchte  ich  freilich,  dafs  sich  die  Behauptung,  die  Anlage  des 
Dichters  bestehe  „in  der  ungewöhnlichen  Entwicklung  des  Wortgedacht- 
uisses**  (S.  249)  aus  diesem  Material  belegen  läfst.  Die  Seelenkenntnls  dee 
Dichters  wird  an  die  anti-realistischen  Phantasieschöpfungen  angeknüpft, 
und  dabei  wird  sehr  richtig  auf  die  erfundenen  Geschichten  der  Kinder 
verwiesen  (252).  Zur  näheren  Erklärung  bedient  sich  D.  seiner  Theorie  des 
Doppel-Ich  (254). 

Die  Entstehung  und  Gliederung  der  Kunst  wird  im  zweiten  Abschnitt 
erörtert;  D.  gibt  hier  eine  Zusammenfassung  der  reichlich  vorliegenden 
Vorarbeiten.  Am  Schlüsse  versucht  er  selbst  eine  Einteilung  der  Künste 
durch  Kreuzung  der  Gegensätze  von  Zeit-  und  Raumkünsten  einerseits,  von 
Künsten  der  bestimmten  und  unbestimmten  Assoziationen  andererseits. 
Die  Behandlung  der  einzelnen  Künste  in  den  folgenden  Abschnitten  liegt 
den  Interessen  dieser  Zeitschrift  weniger  nahe,  ich  gehe  daher  hier  auf 
Einzelheiten  nicht  ein.  Der  letzte  Abschnitt,  die  Funktion  der  Kunst, 
mündet  in  die  schon  erwähnte  Metaphysik  aus. 

Jonas  Gohn  (Freiburg  i.  B.). 

E.  D.  PuFFBR.  The  PsycholOgy  Of  Boillty.  Cambridge,  Houghton,  Mifflin 
and  Co.  1905.  286  S. 
Verf.  will  die  Ästhetik  nicht  im  Sinne  der  Psychologisten  auf  Psycho- 
logie aufbauen,  vielmehr  erkennt  sie  an,  dafs  Psychologie  die  Allgemein- 
geltung des  Wertes  „Schönheit",  die  teleologische  Bedeutung  der  Schönheit 
nicht  begründen  kann.  Dagegen  vermag  nur  eine  psychologische  Theorie 
zu  bestimmen,  welche  Mittel  zu  dem  (aus  philosophischen  Gründen  g^ 
forderten)  Ziele  verhelfen.  So  bleibt  es  denn  der  Psychologie  vorbehalten, 
auf  dem  wichtigen  Wege  von  den  allgemeinsten  Prinzipien  zu  der  Be- 
urteilung der  einzelnen  Kunstwerke  den  Forscher  zu  leiten.    Eine  histo- 
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rieche  Übersicht  der  Definitionen  deutscher  Ästhetiker  von  Kant  bis  Hegel 
fahrt  P.  za  der  Bestimmung:  „Schönheit  bedeutet,  Einheit  und  Selbst- 
vollendnng  in  die  Persönlichkeit  zu  bringen**  (S.  49).  Um  die  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  zu  finden,  mufs  man  diese  Formel  in  die  Sprache  der 
Psychophysik  flbersetzen ;  hier  aber  heifst  „Einheit"  soviel  wie  „Ruhe"  oder 
„Gleichgewicht",  „Selbstvollendung"  soviel  wie  „höchstmögliches  Leben" 
oder  „ganstige  Reizung".  Die  „Vollkommenheit"  des  Ästhetischen  liegt 
also  nicht  im  Gegenstande  sondern  im  Geniefsenden.  Diesem  gewährt  die 
Schönheit  den  „vollkommenen  Augenblick"  „die  Einheit  von  Ruhe  und 
Reizung"  (S.  66). 

Für  die  nähere  Ausführung  dieser  Lehre  wird  entscheidend,  dafs  P. 
die  LANOE-jAMXssche  GefÜhlstheorie  in  der  MüNSTERBEBOschen  Form  vertritt 
also  alle  Gefühle  auf  „Muskelempfindungen"  zurückführt.  So  wird  Schön- 
heit eine  Eigenschaft,  die  den  menschlichen  Organismus  dazu  führt,  harmo- 
nisch mit  seiner  eigenen  Natur  zu  funktionieren  (S.  15). 

Das  Buch,  dessen  Stellung  in  der  ästhetischen  Literatur  durch  diese 
Hauptsätze  gekennzeichnet  ist,  zerfällt  in  eine  Reihe  ziemlich  selbständiger 
Aufsätze.    Die  beiden   ersten  enthalten  die   angedeuteten  Gedanken   und 
aufserdem  eine  Auseinandersetzung  mit  Hauptrichtungen  der  französischen 
Kunstkritik.    Der  dritte  Aufsatz  ergänzt  sie  durch  eine  Analyse  der  ästhe- 
tischen  „Ruhe",  d.  h.  des  Verlustes  der   „Persönlichkeit"   im  vollendeten 
ästhetischen  GenuTs,  durch  den  die  ästhetische  Betrachtung  der  mystischen 
Vertiefung  und  dem  schöpferischen  Enthusiasmus  nahe  rückt.    Um  diese 
Zustände  zu  verstehen,   bedarf  es  der  Einsicht  in  das  Wesen  des  Selbst- 
bewuijBtseins.    P.   unterscheidet  den  wechselnden  „Vordergrund"   der  mit 
Aufmerksamkeit  wahrgenommenen  Objekte  von  dem  nur  unbestimmt  wahr- 
genommenen „Hintergrund".    Beide  werden  auseinandergehalten  durch  die 
motorischen  Empfindungen  in  den  Sinnesorganen  beim  Übergang  von  einem 
Objekte  zu  einem  anderen.    Die  Bedingung  dieses  Übergangsgefühls  und 
damit  des  Gefühls  der  Persönlichkeit  ist  also  die  Gegenwart  von  mindestens 
zwei  möglichen  Objekten   der  Aufmerksamkeit   im  Bewufstsein,  und  das 
formale  Selbstbewufstsein  mag  schematisiert  werden  als  eine  gerade  Linie, 
die  awei  Punkte  verbindet,  von  welchen  einer  den  Vordergrund,  der  andere 
den  Hintergrund  des  Bewufstseins  repräsentiert  (S.  65/6).    Sobald  das  Be- 
wnlstsein  ganz  mit  einer  einheitlichen  Vorstellung  erfüllt  wird  und  der 
»Hintergrund"   verschwindet,  hört  daher  auch  das  Selbstbewufstsein  auf. 
Der  GenuljB  dieses   Selbstverlustes  erklärt   sich    aus   dem   vollkommenen 
(Tleichgewichte  aller  Kräfte  in  diesem  Zustande. 

In  den  folgenden  Essays  wird  diese  Theorie  auf  bildende  Kunst,  Musik 
and  Literatur  sowie  auf  die  Gemütsbewegungen  im  Drama  angewendet. 
Der  letzte  Abschnitt  enthält  unter  dem  Titel  „Schönheit  der  Gedanken" 
(Beauty  of  Ideas)  wesentlich  eine  Stellungnahme  in  dem  alten  Streite  der 
Form-  und  Inhaltsästhetiker.  In  diesen  Aufsätzen  zeigt  sich  P.  als  An- 
bängerin  einer  formalen  Ästhetik,  die  sich  mit  dem  „Fart  pour  Tart"  Stand- 
pnnkt  berührt.  Bei  Gelegenheit  der  bildenden  Kunst  referiert  sie  ihre 
eigenen  experimentellen  und  bilderstatistischen  Studien  (Hai-vard  Fsychol. 
8tudie8  1,  467).  Interessant  ist  die  psychologisch  begründete  Erneuerung 
der  ScHOPBNHAUERschen  Musiktheorie.    Rhythmus  bedeutet  psychologisch: 
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Erfailung  verkörperter  (d.  h.  in  KörpereenBationen  gegebener)  Erwartmig. 
Ebenso  bedeutet  die  Beziehung  der  Töne  einer  Melodie  zum  GriHidton 
(Tonalität)  und  das  Enden  mit  einem  dem  Grundtone  verwandten  Elemiwt 
einen  Zusammenschlufs  der  Melodie  zum  Ganzen,  eine  ErwartungserfOUiuig. 
Vorwegnahme  einer  Erfüllung,  die  dann  sich  verwirklicht,  ist  aber  der 
Typus  der  Willenshandlung  (Münbtbbbbrg).  So  gibt  die  Musik  die  Iliusion 
des  triumphierenden  Willens  (S.  199).  In  dem  Abschnitt  über  „LiterBtoi" 
führt  die  formale  Einheit  und  Befriedigung  des  ästhetischen  Momeales 
durch  das  Mittelglied  der  Auffassung  der  „Literatur"  als  „Kunst  der  Ge- 
danken'*  zur  Forderung  eines  harmonischen  Inhaltes.  Als  Kern  des  Drirnas 
wird  nicht  die  Handlung  sondern  die  „Spannung"  angesehen.  In  den 
Hauptszenen  kämpfen  mehrere  Personen  gegeneinander.  Unsere  Sympathie 
ist  zwischen  ihnen  geteilt.  So  entsteht  ein  Gleichgewicht  gegeneinander 
gerichteter  Affekte.  Der  Gang  des  Dramas  dient  dazu,  diesen  Hauptszeaen 
alle  notwendigen  Vorbedingungen  zu  geben. 

E.  Püffers  Buch  zeichnet  sich,  wie  schon  diese  kurze  Darstellung  de$ 
Inhaltes  beweist,  durch  einen  einheitlichen  Grundgedanken  und  viele  gute 
Einfälle  bei  dessen  Durchführung  aus.  Sein  Hauptmangel  liegt  darin,  dafs 
Unbewiesenes  oft  als  Tatsache  hingestellt  wird.  Gegengründe  nicht  ge 
würdigt  werden,  kurz,  dafs  der  eigentlich  kritische  Geist  fehlt.  Allzu  rasch 
wird  von  dem  Ruhen  im  ästhetischen  Genufs  auf  eine  innere  Ruhe  des 
Kunstwerkes  geschlossen.  Das  Drama  wird  durch  die  erwähnte  Theoiie 
dieser  Ansicht  augepafst.  Indessen  ist  doch  bei  den  Hauptszenen  der 
meisten  Dramen  unsere  Sympathie  keineswegs  gleichmälsig  auf  Held  und 
Gegenspieler  verteilt.  Auch  die  sehr  verdienstlichen  bilderstatiscken 
Arbeiten  P.s  beweisen  nur,  dafs  überall  eine  gewisse  symmetrische  Aus- 
gleichung erstrebt  wird;  aber  sie  können  nichts  in  der  Frage  entscheiden, 
.  wie  nun  diese  Symmetrie  empfunden  wird,  insbesondere,  ob  die  Mühstb- 
BBROBche  Theorie  richtig  ist.  Beim  Rhythmus,  ebenso  wie  bei  den  Arten 
der  Symmetrie  ist  die  Ausdrucks  Wirkung  nicht  genügend  berücksichtigt. 
P.s  Abneigung  gegen  die  Ausdruckstheorie  beruht  auf  einer  intellekto«- 
listischen  Mifsdeutung  dieser  Ansicht.  Vielleicht  wird  Verf.  sagen,  da£B  in 
einem  Bande  Essays  unmöglich  die  wissenschaftliche  Begründang  einer 
neuen  Theorie  gegeben  werden  kann.  Gewifs  nicht  —  aber  eben  dämm 
ist  es  unzweckmäfsig,  diese  Form  für  die  erste  Mitteilung  neuer  Ansichten 
zu  wählen.  Indessen  —  ein  Fehler  der  Reihenfolge  läfst  sich  verbessern. 
Diese  bei  der  Natur  des  besprochenen  Werkes  notwendigerweise  abge- 
rissenen Bemerkungen  würden  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sie  die  Ver- 
fasserin zu  einer  eingehenden  Darstellung  und  Begründung  ihrer  Gedanken 
anregten.  Denn,  ob  man  diese  annimmt  oder  ablehnt,  jedenfalls  gehören 
sie  zu  den  anregendsten  ästhetischen  Erscheinungen  der  letzten  Jahre. 

Jonas  Cohn  (Freiburg  i.  B.) 

p^KiTz  Rumpf.    Der  Mensch  and  seine  Tracht  ihrem  Wesen  nach  g escUUiri 

Mit  29  Tafeln.    Berlin,  Schall.    1905.    330  S. 
Von  der  Etymologie  und  dem  Sprachgebrauch  ausgehend  definiert  R. 
(S.  15)  eine  Tracht  als  eine  solche  Last,   „die  nicht   zum  Zwecke  der  Be- 
förderung vorübergehend,  sondern   um  des  Tragens   willen,   gewohnheils- 
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mäfsig  mitgeführt  wird,  weil  sie  an  der  Person  des  Menschen  selbst  ihren 
Nutzen  bewähren  soll  und  deshalb  im  Bedarfsfalle  stets  vorhanden  sein 
moTs''  .  .  .  „Demnach  liegt  das  Wesen  der  Tracht  nicht  in  irgendwelchen 
Eigenschaften  der  getragenen  Gegenstände,  sondern  nur  in  der  Absicht 
des  Tragens."  Diese  Begriffsbestimmung  stellt  von  vornherein  das  teleo- 
logische Moment  in  den  Vordergrund;  nach  dem  Zweck  der  Tracht,  nach 
dem  Bedürfnis,  das  sie  befriedigt,  wird  in  erster  Linie  gefragt.  Denn  irgend 
ein  Bedürfnis  —  davon  ist  R.  überzeugt  —  liegt  selbst  der  scheinbar  will- 
kürlichsten Ausschreitung  der  Mode  zugrunde.  Nichts  ist  ohne  Ursache  — 
and  Ursache  eines  menschlichen  Handelns  ist  ein  menschliches  Bedürfnis. 
Von  diesen  durchaus  zutreffenden  Erwägungen  macht  nun  R.  aber  eine 
merkwürdige  Anwendung.  S.  18  heilst  es:  „Sind  die  Erkenntnisse  richtig, 
die  die  sprachliche  Abgrenzung  des  Wortes  Tracht  uns  liefert,  dann  kann 
von  der  Minderwertigkeit  oder  Überflüssigkeit  irgend  einer  Tracht  nicht 
mehr  wohl  die  Rede  sein.^^  R.  beweist  also  die  Gleichwertigkeit  durch  die 
gleichartige  Verursachung.  Er  müfste  dann  auch  sagen:  wesentlich  die- 
selben Motive  bewirken  die  Disziplin  eines  Heeres  und  einer  Räuberbande, 
beide  sind  also  gleichwertig.  Man  sieht,  zu  welchen  grotesken  Verirrungen 
die  Vernachlässigung  der  Wertfragen  führen  kann.  Natürlich  ist  die 
Psychologie,  als  rein  kausale  Wissenschaft,  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
sogar  verpflichtet,  von  Wertunterschieden  abzusehen  —  aber  sie  darf  die 
Wertunterscheidung  ebensowenig  verwerfen,  wie  sie  sie  begründen  kann. 

Gemäfs  seiner  Definition  fafst  R.  den  Begriff  der  Tracht  sehr  weit,  er 
rechnet  nicht  nur  Waffen  und  dergleichen,  sondern  auch  das  Pferd,,  den 
Hund,  den  Streitwagen,  das  Boot  zur  Tracht,  auf  Eisenbahnzüge  und  Dampf- 
schiffe (S.  126)  dehnt  er  den  Begriff  allerdings  nicht  aus.  Die  ursprüng- 
lichste Tracht  des  Menschen  ist  sein  eigener  Körper,  alle  anderen 
Trachten  sind  „Zusatztrachten''.  In  beiden  Gruppen  kann  man  die  ein- 
lelnen  Bestandteile  danach  einteilen,  ob  sie  dem  Träger  selbst  oder  der 
Gesellschaft  nützen  (Einzel-  und  Gesellschaftstrachten)  oder  ob  sie  bestimmt 
sind,  einen  Reiz  auszuüben  (Reiztrachten).  Die  Gesellschaftstrachten  werden 
nach  den  Gliederungen  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  Reiztrachten 
nach  den  gereizten  Sinnen  eingeteilt.  Unter  den  Einzel  trachten  werden 
die  den  unmittelbaren  Bedürfnissen  dienenden  als  „Wohlfahrtstrachten ^ 
bezeichnet  und  in  Wärm-,  Kühl-,  Trocken-  und  Heiltrachten  eingeteilt. 
Ihnen  werden  die  Kampftrachten  (Flucht-,  Trutz-,  Fang-,  Schlag-,  Hieb-, 
Stofs-,  Stichtrachten)  und  die  Nutztrachten  (Jagd-,  Hüte-,  Bau-,  Wander-, 
Verständigungstrachten)  gegenübergestellt 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Gruppen  herrscht  neben  dem  Be- 
streben, den  Zweck  jeder  Tracht  nachzuweiseu,  der  Grundgedanke,  dafs 
die  Zusatztrachten  den  Körpertrachten  nachgebildet  sind.  Für  Werkzeuge 
ist  dieser  Gedanke  schon  vor  längerer  Zeit  von  Ebmst  Kapp  durchgeführt 
worden,  dessen  Buch  (Grundlinien  einer  Philosophie  der  Technik.  Braun- 
-schweig  1877)  R.s  Aufmerksamkeit  entgangen  sein  dürfte,  weil  der  Titel 
die   Verwandtschaft   der    Anschauungen    nicht    verrät.^      So    ansprechend 

'  Zu  bedauern  ist  auch,  dafs  R.  Lotzes  Ausführungen  über  Schmuck 
and  Putz  (Mikrokosmos  II  s,  S.  908  ff.)  nicht  berücksichtigt  hat. 
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übrigens  der  Gedanke  ist,  so  viele  Zweifel  und  Bedenken  erregen  dock 
seine  einseinen  Anwendungen.  Die  Ähnlichkeit  bestimmter  Hand-  oder 
Armstellungen  mit  dem  Enterhaken  (S.  144],  der  Sense  und  Sichel  (S.  186] 
z.  B.  ist  doch  recht  äufserlich.  Ebenso  ist  es  kaum  zutreffend,  die 
schmückenden  Metalle  als  „verstärkende  Zusatztracht  der  schimmernden 
Nftgel  oder  Zähne*'  zu  bezeichnen.  Bei  physiologischen  Ausführungen  hu 
man  öfter  das  Gefühl,  als  sei  Verf.  hier  nicht  recht  zu  Hause.  Ungern 
sieht  man  die  schlecht  begründete  und  wenig  wahrscheinliche  Annahme, 
dafs  der  Reiz  des  Geruchssinnes  in  Wellenbewegungen  bestehe,  als  Tatsache 
behandelt  (S.  39  u.  42).  Auch  dafs  beim  Kusse  der  Geschmack  gereift 
werden  soll,  erscheint  seltsam  (S.  55).  Bisher  ist  von  einer  Schmeckflhig- 
keit  der  Lippen  nichts  bekannt  geworden. 

Sehr  anregende  und  feine  Bemerkungen  dagegen  finden  sich  bei  der 
Besprechung  der  Gesellschaftstrachten.  So  sagt  R.  von  den  Geschlechts- 
trachten  S.  224  „Wie  sehr  die  Verhüllung  zur  Verhütung  geschlechtlicher 
Ausschreitungen  nur  ein  Übereinkommen  und  keine  eigentliche  Schutzwdir 
ist,  das  beweist  die  Mannigfaltigkeit  der  Verhüllungssitten,  der  Anstands- 
trachten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten".  Die 
Kleidung  hält  den  Mann  nicht  wirklich  ab,  sie  erinnert  ihn  nur  an  seine 
Pflicht,  seine  Begierden  zurückzudrängen.  Die  weitgehende  Entblö£siui|[ 
der  Hoftracht  ist  nicht  etwa  ein  Zeichen  der  Schamlosigkeit,  „im  Gegenteil 
wagt  die  Dame  die  stärkere  Entblöfsung  im  Vertrauen  auf  die  strengere 
Zucht  des  kleineren  Kreises,  in  dem  sie  sich  bewegt"  .  .  .  „Nur  das  Auf- 
fällige ist  unschicklich,  weil  eben  die  Schicklichkeit,  der  Anstand  ein  Üher- 
einkommen  ist,  das  an  irgend  ein  Kennzeichen  geknüpft  ist,  dessen  Ver- 
änderung oder  MLTsachtung  den  Verdacht  der  Auflehnung  gegen  die  Sitten- 
Hchranken  nach  sich  zieht"  (S.  225).  —  Die  Kleiderordnungen,  die  gewiasen 
Ständen  gewisse  Stoffe,  Schmucksachen  etc.  verboten,  schufen  dadoidi 
„Ausschlufstrachten"  für  diese  Stände.  Anders  entwickelte  sich  die  Aüs- 
schlufstracht  der  Schauspieler  und  Gaukler.  Ihre  Berufstracht  ist  aol- 
fallend, auf  den  blofsen  Schein  berechnet,  zeigt  daher  unechten  Glanz  and 
Flitter.  Spielte  der  Komödiant  auf  offenem  Markte,  so  war  er  gezwungen, 
diese  Tracht  auch  aufserhalb  der  Bühne  zu  tragen,  wo  sie  dann  als  ärmlich 
und  unecht  auffiel.  Die  stehende  Bühne  befreite  den  Schauspieler  von 
dem  Zwange,  die  Bühnenkleider  im  gewöhnlichen  Leben  zu  tragen,  sie  be- 
wirkte die  Abschaffung  seiner  Ausschlufstracht  und  hob  dadurch  seine 
soziale  Stellung.  —  In  solchen  und  ähnlichen  Ausführungen  scheint  mir 
<ler  Hauptwert  des  Buches  zu  liegen. 

Die  Abbildungen  zeichnen  sich  mehr  durch  Masse  als  durch  Gflte  ans. 

Jonas  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 


KicH.  HsNNiG.  Wmder  md  Wiise&icblft.  Hamburg,  Schnitze.  1904.  247  S. 
—  Bd.  2.  Der  moderie  Spvk-  und  GeUtergUnbe.  Kritik  des  Spiriüsmas. 
Mit  Vorwort  von  M.  Dessoib.  Ebda.  1906.  353  S. 
Das  Buch  bezweckt  „eine  Kritik  und  Erklärung  der  okkulten  Phino- 
mene".  Dabei  ist  der  Begriff  „okkult"  nicht  im  strengen  Sinne  zu  nehmen, 
da  das  meiste  von  dem  behandelten  Stoff  schon  naturwissenschaftlich  er- 
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kJ&rt  ist,  während  es  allerdings  vielfach  noch  als  dunkel  und  mystisch  gilt. 
Nach  einer  Einleitung  über  den  Wunderglauben  im  Menschen  und  in  der 
Menschheitsentwicklung  sowie  besonders  in  den  modernen  Geheimwissen- 
schaften behandelt  Verf.  sehr  ausfahrlich  die  Suggestion  in  den  ver- 
schiedenen Gebieten  ihrer  Wirksamkeit,  sodann  den  Okkultismus  im 
engeren  Sinne.  Nach  einer  Übersicht  der  verschiedenen  Definitionen 
und  nach  Betrachtungen  über  das  ünterbewulistsein,  hebt  er  die  unbe- 
wnfsten  Bewegungen  als  Ursachen  okkulter  Phänomene  hervor  und 
bespricht  dabei  die  Wünschelrute,  das  Gedankenlesen,  Gedankenüber- 
tragung, Tischrücken,  Tischklopfen.  Schliefslich  kritisiert  Verf.  die 
Ahnungen  und  Weissagungen  besonders  vom  Standpunkt  der  methodischen 
Gedächtnislehre  und  widmet  den  „echten  Ahnungen  in  die  Ferne  und 
in  die  Zukunft"  allerdings  mit  Fragezeichen  besondere  Kapitel.  Die 
Übersicht  zeigt,  daTs  die  experimentelle  Psychologie  die  Grenzen  des  sog. 
Okkulten  schon  sehr  eingeschränkt  hat,  beweist  andererseits,  dafs  Er- 
scheinungen, die  früher  für  unmöglich  gehalten  wurden,  sich  bestätigt 
haben  und  sich  auf  natürliche  Gründe  zurückführen  lassen. 

Auch  in  dem  2.  Band  stellt  Verf.  die  psychologische  Methodik 
in  den  Vordergrund,  indem  er  die  „Fehlerquellen  in  der  spiritistischen 
Beweisführung"  bespricht.  Dabei  behandelt  er  die  Tendenz  zur  Personifi- 
zierung unbekannter  Eindrücke,  ferner  als  unbewuTste  Fehlerquellen 
psychologischer  Natur  die  Phantasie  der  Wahrnehmung,  Erinnerung  und 
des  Gerüchtes,  die  Willkür  der  hypothetischen  Deutung  und  den  bewufsten 
Betrag.  Sodann  geht  Verf.  auf  die  „Geheimnisse  der  Trance  und  das 
Wesen  der  Besessenheit'*  ein.  Hier  befinden  wir  uns  völlig  in  dem  Gebiet 
der  Hypnose  und  der  Autosuggestion,  die  schon  im  ersten  Bande 
hervorgehoben  worden  sind.  „Der  Trancezustand  ist  aufs  engste  dem 
hypnotischen  Zustand  verwandt  und  als  durchaus  wesensgleich  mit  diesem 
zQ  betrachten.  Er  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Hypnose 
lediglich  durch  das  Fehlen  des  Hypnotiseurs  und  jeglicher  Fremdsuggestion.'^ 
„Trance  ist  also  Autohypnose  in  reinster,  vollendetster  Form."  „Die  Be- 
sessenheit ist  mit  den  Begriffen  der  Suggestion  und  Autosuggestion  un- 
trennbar verknüpft  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  Verf.  die 
irerschiedenen  Formen  der  Besessenheit,  das  Zungenreden,  den  Werwolfe- 
glanben,  den  Stigmatlsmus  und  die  Trancebesessenheit  der  spiritistischen 
Medien  mit  bestimmten  Beispielen. 

Hier  schliefst  die  Erörterung  der  spiritistischen  Sitzungen  und  Bdani- 
festationen  an,  wobei  sich  viele  Beziehungen  zu  dem  Inhalt  des  ersten 
Bandes  finden  (die  automatischen  Tischbewegungen,  unterbewuTste  Ge- 
dankentätigkeit als  Ursache  scheinbarer  Geisterkundgebungen).  Besonders 
werden  die  Folter-  und  Spukgeister  sowie  die  Materialisationen  behandelt. 
Schlielislich  geht  Verf.  in  diesem  Zusammenhang  auf  die  Geisterphoto- 
graphien,  die  Lehre  vom  Astralleib  und  Doppelgänger  sowie  auf  die  Idee 
einer  4.  Dimension  ein. 

Sodann  betrachtet  er  vom  allgemein  kulturellen  Gesichtspunkt  das 
Verhältnis  von  Religion  und  Spiritismus,  sowie  den  Spiritismus  als 
hygienische  und  soziale  Gefahr.  Wenn  M.  Dbssoib  in  dem  Vorwort  darauf 
liinweist,   dafs  die  Schwierigkeit   und  Verwickelthelt  der  Probleme  aufs 
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eindringlichste  geschildert  werden  mufs,  so  kann  man  dem  Verf.  zugestehen, 
dafs  ihm  dies  im  Zusammenhang  der  beiden  eine  Einheit  bildenden  Bücher 
gelungen  ist.  Somkeb  (Gie/sen). 

W.  DE  Bechtebew.  Des  signes  objectifs  de  la  sngf^estion  pendant  le  sonmeü 
hypnotiqae.    Archives  de  PsycJiologie  5  (18),  103—107.    190d. 

B.  hat  beobachtet,  dafs  sich  bei  suggerierten  Schmerzen  die  Pupillen 
erweitern,  und  dafs  die  Schmerzreaktion  ausbleibt  bei  suggerierter  Analgesie, 
auch  wenn  schmerzhafte  Beize  angebracht  werden.  Ferner  machte  er 
folgendes  Experiment:  er  suggerierte  einer  Person  Kotblindheit,  die  post- 
hypnotisch  weiterbestand.  Er  liefs  diese  Person  eine  rote  Flamme  längere 
Zeit  betrachten  und  dann  den  Blick  auf  die  weifse  Zimmerdecke  lenken. 
Dort  sali  sie  nun  nicht  ein  grünliches,  sondern  ein  graues  Nachbild.  Eine 
Angabe  über  die  Art  der  Versuchspersonen  fehlt. 

Jung  (Burghölzli- Zürich). 

R.  Babrwald.  Psychologische  Faktoren  des  moderaeA  Zeitgeistes.  Schriften 
der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung,  H.  15.    1 — 85.    190a. 

Die  bisherigen  popularpsychologischen  Zeitgeistanalysen  sollen  hier 
durch  die  auf  strengeren  Begriffen  und  exakterem  Tatsachenmateriit 
fufsende  wissenschaftliche  Psychologie  vertieft  werden.  B.  will  in  seiner 
Abhandlung  einige  Beispiele  solcher  Analysen  vorführen.  Er  greift  tb- 
sichtlich  zwei  besonders  scharf  kontrastierende  Epochen  unserer  deutsebea 
Geistesgeschichte  heraus,  die  Goethezeit  und  die  Gegenwart. 

Unter  Anknüpfung  an  die  differential psychologische  Theorie  von  d« 
Vorstellungstypen  (Chabcotj  wird  als  Charakteristikum  der  deutschen 
Klassik  „das  Vorherrschen  des  zeichnerisch-rhythmischen  oder  formaleD 
Typus",  als  Charakteristikum  der  Gegenwart  „das  des  koloristisch-melo- 
dischen oder  materialen  Typus"  hingestellt.  Durch  Details  aus  der  Ge- 
schichte der  Malerei  und  Musik  sucht  B.  diesen  Gegensatz  näher  so 
illustrieren.  Selbst  in  der  Poesie  soll  sich  die  charakteristische  ^ 
Wendung  von  der  regelmäXsigen  Rhythmik"  beobachten  lassen.  B.  hstte 
auch  noch  auf  eine  über  das  Gebiet  der  Poesie  weit  hinansgreifende  merk' 
würdige  Erscheinung  hinweisen  können,  die  gleichfalls  mit  dem  Zarück* 
treten  des  formalen  Typus  zusammenzuhängen  scheint,  ich  meine  des 
sparsameren  Gebrauch  von  Interpunktionszeichen.  Mancher  Hypermoderne 
scheint  überhaupt  nicht  mehr  interpungieren  zu  wollen.  Parallel  hiennit 
macht  sich  eine  zunehmende  Vernachlässigung  straffer  Systematik  vm 
Gedankenausdruck  bemerkbar.  Darum  sind  heutzutage  die  Aphorisniea  00 
beliebt,  die  auf  jede  Systematik  verzichten.  Die  Systematik  ist  gewisser 
mafsen  der  logische  Rhythmus.  Es  wäre  ganz  lohnend,  wenn  man  Aber 
diesen  Geschmacks wandel  noch  genauere  empirische  Ermittlungen  ansteliM- 
B.  hätte  seinen  Exemplifikationen  auch  mehr  Gewicht  geben  können,  wens 
er  sie  zu  einer  exakten  vergleichenden  Statistik  erweitert  haben  wOrde. 
Sammarische  Vergleichungen  auf  Grund  roher  Beobachtung  irritieren  leicht 

Ein  zweiter  grofser  Gegensatz,  der  in  der  Geistesgeschichte  snlase 
tritt,  ist  der  des  „abstrakten"  und  „konkreten  Typus".    B.  sucht  den  ,t^ 
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strakten  Typus"  psychologisch  aus  einer  höheren  Entwicklung  von  „Begriffs- 
gefftblen*'  abzuleiten.  Er  macht  damit  auf  eine  wichtige,  noch  wenig  be- 
achtete Klasse  von  Gefühlen  aufmerksam.  Die  „Begriffsgefühle"  sollen 
keine  blofse  Mischung  aus  den  Gefühlen  der  konkreten,  den  Begriffen 
zugrundeliegenden  Vorstellungen  sein.  ^Wäre  der  Begriff  allein  auf  diese 
Gefühlsreste  angewiesen,  also  unbedingt  gefühlsarmer  als  die  konkrete 
Vorstellung,  so  wäre  die  Entstehung  der  Wissenschaft  ganz  unerklärlich 
(S.  13). **  Dagegen  möchte  ich  zugunsten  der  Gefühlsmischungstheorie  be- 
merken, daTs  das  Summationsgefühl,  das  sich  aus  den  Gefühlsresten  der 
konkreten  Teilvorstellungen  bildet,  im  allgemeinen  den  primären  Gefühlston 
jeder  einzelnen  konkreten  Teil  Vorstellung  an  Intensität  übertreffen  wird. 
Die  Reduktion,  die  der  einzelne  primäre  Gefühlston  erfährt,  kann  durch 
die  Summation  mit  den  übrigen  abgeschwächten  Gefühlstönen  mehr  als 
Ausgeglichen  werden.  Dann  ist  es  vollkommen  verständlich,  weshalb  das 
dem  Begriff  korrespondierende  Summationsgefühl  unser  Interesse  stärker 
anziehen  mufs,  als  der  primäre  Gefühlston  der  einzelnen  konkreten  Vor- 
stellung. Aber  selbst  wenn  das  Summationsgefühl  nicht  jeden  primären 
Geffthlston  an  Stärke  überträfe,  käme  ihm  doch  in  anderer  Bichtung  ein 
unbedingter  Vorzug  zu.  Es  hat  einen  höheren  Innigkeitsgrad,  weil  es  über 
einen  umfassenderen  Vorstellungskomplex  ausgebreitet  ist,  also  sozusagen 
eine  gröfsere  Ansatzfläche  in  der  Seele  hat.  (Vgl.  meine  Ausführungen 
über  die  Innigkeitsunterschiede  der  Gefühle  in  den  „Studien  zur  Psycho- 
logie des  Pessimismus'^,  Wiesbaden  1904,  S.  30.)  Die  Goethezeit  charakte- 
risiert B.  als  „abstrakte",  die  Gegenwart  als  „konkrete  Epoche'^,  wieder 
mit  interessanten  Beispielen  aus  den  verschiedenen  Sphären  des  geistigen 
Kulturlebens.  Er  glaubt  weiterhin  ein  „Alternieren  konkreter  und  ab- 
strakter Zeiten  in  der  individuellen  und  Menschheitsentwicklung"  naeh- 
WMsen  zu  können. 

Wertvolle  Bemerkungen  zur  Gefühlstheorie  enthält  Abschnitt  VI 
(8.  33  ff.),  der  sich  mit  den  „Mischgefühlen"  beschäftigt.  B.  unterscheidet 
da  zwei  Klassen  von  Mischgefühlen.  Der  einen  Klasse  soll  der  Charakter 
des  Prickelnden  oder  Pikanten,  des  unruhig  Stimulierenden  anhaften. 
(»Prickelnde  Mischgefühle".)  Die  andere  EUasse  von  Mischgefühlen  hat 
»einen  überwiegend  ernsten,  stillen  Charakter".  („Ruhige  Mischgefühle".) 
Die  prickelnden  Mischgefühle  zeichnen  sich  nach  B.  durch  hohe  Intensität 
aus.  Bei  ihnen  wird  die  Lust  durch  das  Unlustelement  gesteigert,  bei  den 
nihigen  Mischgefühlen  soll  eine  „gegenseitige  Hebung  (im  arithmetischen 
Sinne)"  der  beiden  Gefühlselemente  stattfinden.  Die  „gegenseitige  Hebung" 
des  Lust-  und  Unlustelements  sei  aus  dem  geringeren  durchschnittlichen 
lotensitätsgrad  der  ruhigen  Mischgefühle  sowie  ihrem  „verhältnismäfsig 
neutralen  Charakter"  zu  entnehmen.  Die  Hauptdifferenz  der  beiden  Ge- 
fühlsklassen besteht  meines  Erachtens  wohl  darin,  dafs  die  prickelnden 
Mischgefühle  vorwiegend  aktiver  Natur  sind,  die  ruhigen  Misohgefühle  da- 
gegen mehr  passiver  Natur.  Ferner  scheinen  die  ersteren  einen  rascheren, 
die  letzteren  einen  langsameren  Verlauf  zu  haben.  Wichtig  ist  auch 
(worauf  B.  nur  ganz  kurz  hindeutet),  dafs  sich  die  ruhigen  Mischgefühle 
in  der  Regel  durch  besondere  „Tiefe"  oder  —  wie  ich  sagen  möchte  — 
durch  besondere  Innigkeit  auszeichnen.    B.  sagt  S.  46 f.:  „Die  prickelnden 
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Mischgefühle  stumpfen  sich  im  allgemeinen  nicht  leicht,  und  jedenfalls  von 
allen  Gefühlen  am  spätesten  ab,  denn  sie  sind  stark,  scharf  und  hart*. 
„Starke  Gefühle  haben  der  Abstumpfung  gegenüber  viel,  schwache  dagegen 
wenig  zuzusetzen."  Ich  möchte  die  verschiedene  Abstumpfbarkeit  auch 
mit  dem  Innigkeitsunterschied  in  Zusammenhang  bringen.  Die  „prickelnden 
Mischgefühle*'  sind  die  weniger  innigen,  die  flacheren.  Von  leichter  Kost 
kann  die  Seele  ohne  Schaden  gröfsere  Quantitäten  vertragen.  Umgekehrt 
stellen  die  innigeren,  tieferen  „ruhigen  Mischgefühle*'  eine  schwerer  ver- 
dauliche Nahrung  dar.  Ihre  Häufung  mufs  daher  leicht  Überdrofs  erzeugen. 
B.  zeigt  nun  an  der  Hand  zahlreicher  Instanzen,  „dafs  wir  heute,  nament- 
lich in  ästhetischer  Beziehung,  eine  gewisse  Hypertrophie  der  prickelnden 
Mischgefühle  aufweisen,  während  die  ruhigen  bei  uns  schwächer  entwickelt 
sind  und  eine  geringere  Rolle  spielen  als  bei  früheren  Generationen''.  Ffir 
die  „Gefühlsabstumpfung",  die  den  letzterwähnten  Geschmacksänderongen 
zugrunde  liegen  soll,  macht  er  vor  allem  das  „Übermafs  der  Reize  und  Ein- 
drücke" verantwortlich.  Um  speziell  den  Geschmackswandel  hinsichtlich 
der  Mischgefühle  ganz  zu  verstehen,  wird  man  aber  vielleicht  noch  folgende 
zwei  Momente  beachten  müssen.  Einmal  entsprechen  die  „ruhigen  Misch- 
gefühle"  einem  langsameren  Lebensrhythmus,  wie  er  in  alten,  behaglichen 
Zeiten  natürlich  war.  Darum  müssen  sie  uns  heute  vielfach  langweilig 
vorkommen  und  vor  den  „prickelnden  Mischgefühlen"  zurückweichen,  die 
dem  rascheren  Rhythmus  der  Gegenwart  folgen.  Sodann  herrscht  jetzt  ein 
starker  Zug  zur  Aktivität.  Die  Passivität  erscheint  als  Schwäche  und  Un- 
selbständigkeit. Aus  diesem  Grunde  finden  bei  dem  modernen  Menschen 
ilie  prickelnden  Mischgefühle  mit  ihrem  aktiven  Charakter  so  grofse  Sym- 
pathie im  Gegensatz  zu  den  mehr  passiv  gearteten  ruhigen  MischgefOhlen. 
£ine  Fülle  von  feinen  Ideen  steckt  in  der  Abhandlung.  B.  hat  hier 
einen  Forschungsweg  beschritten,  der  noch  viele  interessante  Entdeckungen 
verspricht.  Kowalewski  (Königsberg). 
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Zur  Lehre 
vom  Einflufö  des  Sprechens  auf  das  Denkeo** 

Von 
A.  Pick. 

Vor  kurzem  habe  ich  in  diesen  Blättern  gezeigt,  wie  infolge 
eines  vorhandenen  postepileptiscben  Zustandes  perseverierende 
sprachliche  Äufserungen  das  Denken  des  davon  Betroffenen 
rückwirkend  so  intensiv  beeinflussen,  dals  die  durch  die  Per- 
severation fixierte  Vorstellung  den  Ausgangspunkt  für  neue»  ihr 
entsprechende  Vorstellungsreihen  bildet;  sowohl  aus  schon  be- 
kannten ähnlichen  Tatsachen,  wie  aus  den  von  mir  beschriebenen 
Erscheinungen  selbst,  habe  ich  weiter  erschlossen,  dafs  dieser 
Einflufs  auf  dem  beruht,  was  wir  als  Suggestibilität  bezeichnen. 

Es  lag  nahe  den  stringenten  Beweis  für  diese  Deutung  in 
der  Klinik  der  Hysterie  zu  suchen,  deren  Temperament  wir  ja 
als  suggestibel  par  excellence  kennen ;  aber  man  mufste  sich  von 
vornherein  sagen,  dafs  nur  ein  besonderer  Zufall  dazu  verhelfen 
würde,  insofern  dazu  die  Kombination  einer  organisch  bedingten 
aphasischen  Störung  mit  Hysterie  notwendig  schien;  denn  nur 
bei  einer  solchen  konnte  der  Einflufs  des  pathologisch  gestörten 
Sprechens  auf  das  Denken  rein  zur  Beobachtung  kommen.  Von 
dem  der  Aphasie  nahestehenden  „Versprechen^  konnte  man 
kaum  den  gleichen,  präzise  nachweisbaren,  Erfolg  erhoffen,  weil 
ja  die  alsbald  eintretende  Korrektur  hinsichtlich  des  falsic^  Ge- 
sprochenen den  suggestiven  Einflufs  desselben  hintanhalten 
mfifste.    (Am  Schlüsse  dieser  Zeilen  komme  ich  freilich  za  der 


*  Grednnt  homineB  rationem  suam  verbis  imperare,  sed  fit  etiam  ut 
Terba  vim  suam  snper  rationem  retorqueant  (Baco). 
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Ansicht,  daXs  auch  nicht  pathologisches  Sprechen  den  hier  zu 
beweisenden  Einflufs  auf  das  Denken  habe,  aber  im  Interesse 
einer  vollständigen  Beweiskette  erscheint  es  zweckmäTsig,  zu- 
nächst diesen  Einflufs  an  Fällen  pathologischer  Sprachstöruug 
zu  erweisen.) 

Der  Zufall  brachte  mir  nun  kürzlich  die  erhoffte  Kombination 
in  Form  einer  traumatischen  Hysterie  mit  traumatischer  Aphasie 
zur  EJinik  und  bei  der  eminenten  Bedeutung,  die  ich  dem  hier 
angeschlagenen  Thema  beimesse,  möchte  ich  die  einschlägige 
Beobachtung  mit  Hinweglassung  alles  nicht  dazu  Gehörigen  hier 
mitteilen. 

Am  18.  September  dieses  Jahres  wird  ein  48  jähriger  Maurer 
zur  Klinik  aufgenommen  mit  nachstehender  Anamnese :  Der  bis 
dahin  gesunde  Mann  erlitt  am  11.  August  eine  SchädelverletzuDg 
in  der  Weise,  dafs  ihm  ein  Brett  mit  einem  darinsteckenden 
Nagel  auf  die  linke  Kopfseite  fiel ;  von  der  chirurgischen  Klinik, 
wohin  er  einige  Tage  später  gebracht  worden,  wird  berichtet 
dals  er  seit  dem  Trauma  an  Kopfschmerzen  leide ;  aber  mit  Aus- 
nahme einer,  offenbar  dem  Nagel  entsprechenden  Hautverletzung 
in  der  Gegend  der  Mitte  des  linken  Scheitelbeines,  wurde  dort 
nichts  konstatiert;  Patient  zeigte  zeitweise  delirante  Zustände 
und  wurde  bald  nach  Hause  fortgenommen;  ähnliche  Zustände, 
in  denen  er  seine  Umgebung  verkannte,  waren  die  Veranlassung 
zur  Abgabe  an  die  psychiatrische  Klinik. 

Dort  wird  bezüglich  des  Somatischen  konstatiert:  Schmen- 
haftigkeit  der  Kop&iarbe,  beträchtliche  Einengung  der  beider- 
seitigen Gesichtsfelder;  Allochirie,  am  ersten  Tage  beiderseits, 
an  allen  folgenden  Tagen  nur  bezüglich  der  rechts  applizierten 
Hautreize  und  sichtlich  durch  Parästhesien  in  der  Unken  Körper- 
seite ausgelöst;  Augenhintergrund  normal. 

Psychisch:  Depressive  Stimmung,  zeitweise  zeitliche  Des- 
orientierung, gelegentlich  Dämmerzustände,  in  denen  der  Kranke 
die  ganze  Umgebung  im  Sinne  seines  gewohnten  Verkehrs  ver- 
kennt; endlich  eine  sehr  deutliche  und  bemerkenswerterweise 
vielfach  immer  die  gleichen  Objekte  betreffende  amnestisdie 
Aphasie  (Unmöglichkeit  der  Bezeichnung  von  erkannten  Ob- 
jekten), die  noch  dadurch  auffällt,  dafs  als  Ersatzwörter  vielfach 
in  solchen  Fällen  Bezeichnungen  für  Teile  oder  Art  der  gezeigten 
Objekte  benützt  werden;  die  Schwierigkeit,  das  Wort  hervorzu- 
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rufen,  wird  sowohl  durch  sein  Mienenspiel,  wie  auch  durch  seine 
eigenen  Angaben  und  endlich  dadurch  erhärtet,  dafs  Vorsagen 
Yon  Teilen  des  betretenden  Wortes  dasselbe  alsbald  emporhebt. 
Nachdem  er  bei  früheren  Prüfungen  mehrfach  ziemUch  aus- 
führlich erzählt  hatte,  wie  ihm  beim  Abtragen  des  Glerüstes 
plötzhch  ein  Brett  mit  dem  Nagel  an  den  Eopf  geflogen  war, 
wird  er  am  19.  September  neuerlich  examiniert:  Er  zeigt  sich 
zeitlich  und  örthch  schlecht  orientiert  und  erzählt  in  lebhaft  er- 
regtem Tone  bezüglich  des  Unfalls  (Schlag,  tschechisch =„räna^): 
^£in  Rabe  (tschechisch  =  „vräna^)  ist  auf  mich  zugeflogen  und 
ich  hatte  schon  den  Nagel  im  Kopfe^;  näher  darüber  befragt, 
erläutert  er  das;  „der  Rabe  ist  mir  hierher  geflogen  und  hat 
mit  seinem  Schnabel  in  mich  hineingehackt''  (dabei  zeigt  er  auf 
aeine  schmerzhafte  Narbe  am  Kopfe). 

Die  Klangähnlichkeit  der  in  Betracht  kommenden  Worte 
legt  es  nahe,  dafs  diese  der  Verwechslung  der  beiden  zu  Grund 
gelegen  und  das  so  substituierte  Wort  für  Schlag  die  Auslösung 
der  entsprechend  veränderten  Vorstellungen  verschuldet  hat. 

Wie  intensiv  diese  Vorstellungsreihe  von  dem  Denken  des 
Kranken  alsbald  Besitz  ergriffen,  wird  durch  folgendes  bewiesen : 
Während  er  am  21.,  an  welchem  Tage  er  wesentlich  klarer  ist, 
die  ihm  vorgehaltene  Geschichte  von  dem  Raben  energisch  als 
die  „nur  einem  Narren '^  zuzutrauende  Äufserung  zurückgewiesen, 
kommt  er  am  22.,  nachdem  er  ein  wahrscheinlich  geträumtes 
Erlebnis  als  wirkUch  erlebt  berichtet,  wieder  bei  Fragen  auf  „den 
Raben"  zurück;  er  erzählt  von  dem  Unfälle:  „Es  ist  etwas  auf 
mich  zugeflogen^.  (War  das  ein  Vogel?)  „Es  war  direkt  schwarz, 
ein  Vogel  ist  auch  geflogen;  es  war  ein  Rabe^.  Womit  hat  er 
Sie  verletzt?)  „Mit  dem  Nagel".  (Ein  Vogel  hat  doch  keinen 
Nagel?)  „So  heifst  also  der  Mensch  so,  der  es  gemacht".  (Tat- 
sächlich unrichtig.)    „Ich  weiTs  es  nicht  genau,  ich  sah  nur  etwas 


Allerdings  erscheint  die  eben  gegebene  Erklärung  nicht  ganz 
einwandfrei,  vielmehr  ist  es  immerhin  möglich,  dafs  die  Genese 
der  Idee  von  dem  „Raben",  der  dem  Kranken  „mit  seinem 
Sehnabel  daß  Loch  in  den  Schädel  gehackt"  eine  andere  sein 
möchte;  man  könnte  denken,  dafs  sie  während  eines  Dännner- 
zustandes  im  Sinne  einer  phantastischen  Deutung  des  plötzlich 
erfolgten,  wie  „angeflogenen"  Schlages  zustande  gekommen  sei; 
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deshalb  bedarf  auch  die  andere,  hier  gegebene  Deutung  aus  dem 
•uggestiblen  Einwirken  einer,  infolge  der  Amnesie  durch  Klang- 
assoziation  aufgetauchten  Vorstellung  noch  weiterer  Bestätigung, 
welche  die  fortgesetzte  Beobachtung  erfreulicherweise  auch  tat- 
sftehlich  gebracht  hat. 

Unter  den  Objekten,  deren  Bezeichnung  dem  Kranken  \m 
den  verschiedeneu  Prüfungen  regelmlllsig  Schwierigkeiten  ge- 
macht hatte,  stand  in  erster  Linie  ein  goldener  Siegelring  and 
eine  goldene  Uhr,  die  letztere  sichtlich  wegen  ihres  Mantc^  ds 
er  eine  silberne  Uhr  ohne  Mantel  sofort  richtig  bezeichnete ;  die 
Farbe  hatte  er  jedoch  richtig  bezeichnet. 

Examen  vom  22. 

Siegelring?  „Stein^  dann  „Silber^. 

Welche  Farbe  hat  daß?  —  Rasch  „Weifs".  Nach  der  Farbe 
der  goldenen  Uhr  gefragt:  „Auch  weifs^. 

Silberne  Uhr  daneben  gelegt?  —  „Die  ist  auch  weifs". 

E»  wird  ihm  nun  gesagt,  dafs  es  eine  Uhr  von  Gold  ist; 
„vielleicht  irre  ich  mich,  so  ist  es  Gold,  auf  Ihre  Verantwortong'*. 
Auch  an  den  folgenden  Tagen  bleibt  er  regelm&fsig  dabei,  dafe 
die  ihm  gezeigte  goldene  Uhr  von  Silbei*  sei. 

Hier  sehen  wir  nun  deutlich,  wie  die,  infolge  der  Wort- 
amnesie aufgetauchte  Nebenassoziation  „silbern"  unmittelbar  von 
dem  Vorstellungskreise,  sozusagen,  Besitz  ergreift  und  nun  allei 
was  von  Gold,  als  Silber  angesprochen  wird,  eine  Erscheinung, 
die  uns  aus  der  Psychologie  der  Hysterie  geläufig  ist.  Der  Ein- 
wand einer  anderen  Genese  dieser  Vorstellung  scheint  mir  nicht 
gegeben,  wenigstens  erscheint  mir  eine  andere  Erklärung  klinisch 
durch  nichts  erweisbar. 

Somit  erscheint  mir  durch  die  vorliegende  Beobachtung  die, 
in  meiner  ersten  Mitteilung  berichtete,  Tatsache  nicht  bloüs  be- 
stätigt, dafs  ähnlich  anderen  motorischen  Funktionen  auch  das 
Sprechen  rückwirkend  auf  das  Denken  Einflufs  nehmen  kann, 
sondern  auch  die  pathogenetische  Grundlage  dieses  Einflusses 
erwiesen ;  die  Beobachtung  ist  überdies  noch  dadurch  bemerkens- 
wert, dafs  sie  zeigt,  dafs  nicht  blofs  perseverierende  Worte,  son- 
dern das  Sprechen  überhaupt,  wenn  nur  die  suggestible  Buspo- 
sition  vorhanden,  jenen  Einflufs  haben  können. 

Es  wird  sich  angesichts  dieser  Feststellung  die  Frage  auf- 
werfen, ob  denn  nicht  bei  Vorhandensein  dieser  Disposition,  also 
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bei  Hysterischen  auch  das  einfache,  nicht  auf  andere  patho- 
logische Weise  (Perseveration,  Wortamnesie)  zustande  kommende 
Sprechen  die  hier  erwiesene,  modifizierende  Einwirkung  auf  das 
Denken  haben  könne?  Ich  glaube  nun  in  der  Tat,  dafs  dies 
der  Fall  ist,  und  möchte  erneuert  der  Ansicht  Ausdruck  geben, 
dafs  auch  in  anderen  pathologischen  Zuständen,  in  denen  das 
der  Fall  ist,  der  Einflufs  der  Suggestibilität  sich  darin  geltend 
macht. 

(Eingegangen  am  15,  Dezember  1906,) 
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(Au8  dem  psychologischen  Laboratorium  der  (Jniveraität  Gras.) 

Über  Lesen  und  Rezitieren  in  ihren  Beziehungen 
zum  Gedächtnis. 

Von 
Stephak  Witasek. 

(Schlufs.) 

ß)  Diskussion  und  Yersuehsergebnisse. 

I.  Einprägungswert  aufeinanderfolgender  Gruppen 
von  Lesewiederholungen. 

Es  empfiehlt  sich,  zunächst  das  aus  den  Versuchsergebnissen 
herauszugreifen,  was  sie  über  den  Einprägungswert  der  auf- 
einander folgenden  Lesewiederholungen,  genauer  aufeinander 
folgender  Gruppen  von  solchen,  besagen. 

Die  durch  reine  Lesungen  erzielte  Einprägung  ist  in  meinen 
Versuchen  sowohl  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die 
erfolgten  Lesungen  als  auch  eine  Stunde  nach  Schlafs 
derselben  gemessen  worden. 

1.  a)  Es  soll  zuerst  der  Ausfall  der  in  unmittelbarem 
Anschlufs  vorgenommenen  Messungen  verzeichnet  werden. 
Diese  Messungen  sind  in  den  acht  L-Zeilen  von  Tab.  I,  11  und 
ni  (S.  184  und  186)  verzeichnet.  Denn  die  dort  notierten 
Werte  gehören  Elezitationen  an,  die  in  unmittelbarem  Anschluß 
an  eine  Folge  von  VI,  XI  oder  XVI  Lesungen  abgegeben 
worden  sind.  Nimmt  man  die  zu  gleichen  Lesungszahlen  ge- 
hörigen Werte  im  arithmetischen  Mittel  zusammen  und  berück- 
sichtigt man  zunächst  die  erste  der  abgegebenen  Bezitationen, 
so  erhält  man  folgende 
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Tabelle  IV. 


( 

ausgedrackt  in  Differensen 

1 

1 

der  Zeitdauern 

der  Hilfen- 
anzahlen 

der  Hilfen- 
gewichte 

1 

1 

absol. 

relat. 

absol. 

reUt 

absol. 

relat 

Einprftgnngflwert    der 

enten  sechs  Lesungen  ^ 

56 

0,62 

6,0 

0,66 

60 

0,74 

folgenden  fflnf     „ 

10 

0,29 

1,7 

0,60 

12 

0,67 

weiteren  fünf       ,, 

2 

0,06 

0,1 

0,08 

0 

0,00 

Dafs  den  Angaben  dieser  Tabelle  genügende  Zuverlässigkeit 
eignet,  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  zu- 
einander stehen,  in  den  entsprechenden  Einzeltabellen  der  ein- 
zelnen Versuchspersonen  wesentUch  unverändert  wiederkehren. 
Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  diese  Einzeltabellen  hier  bei- 
zubringen. 

Die  Ergebnisse  sind  am  ehesten  mit  denen  in  Beziehung 
zu  setzen,  die  Ephbussi  nach  ähnUchem  Verfahren  gewonnen  hat.* 
Aus  den  dort  nach  einzelnen  Lesungen  gemachten  Angaben 
lassen  sich  ja  leicht  auch  die  Gruppenwirkungen  entnehmen. 

Die  Resultate  stimmen  in  den  allgemeinsten  Zügen  gut  zu- 
sammen ;  namenthch  spricht  auch  die  vorUegende  Tabelle  dafür, 
daTs  die  erste  und  vielleicht  auch  noch  eine  andere  Lesung 
niederer  Ordnungszahl  einen  ausnehmend  hohen  Einprägungswert 
hat.  Wenn  jedoch  Ephbussi  findet,  dafs  bei  weiter  zunehmender 
Ordnungszahl  der  Lesungen  der  Einprägungswert  der  einzelnen 
Lesungen  unregelmäfsig  bald  zu  bald  abnimmt,  bisweilen  sogar 
negativ  wiaJ,  so  kann  dies  auf  Grund  der  vorliegenden  Versuche 
dahin  ergänzt  werden,  dafs  diese  Unregelmäfsigkeit  bei  steigender 
Ordnungszahl  deutlich  nach  einer  Abnahme  des  Einprägungs- 


^  Der  Einprägungswert  der  ersten  sechs  Lesungen  ist  hier  bestimmt 
durch  die  DifEerens  von  Dauern  und  Hilfen  der  ersten  Rezitation  gegen 
Dauern  und  Hilfen  einer  nach  null  Wiederholungen  vorgenommen  gedachten 
Besitation,  die  nach  unserer  Versuchsanordnung  die  Dauer  von  90  Sekunden 
und  9  Hilfen  im  Gesamtgewichte  81  ergeben  mOfste. 

'  Epheitssi,  ExperimenteUe  Beitrage  zur  Lehre  vom  Gedächtnis,  ZeiU 
%chr^i  f.  Psych.  87,  S.  224  ff. 
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wertes  tendiert.^  Es  stimmt  dies  auch  gut  mit  den  nach  ziem* 
lieh  ähnlicher  Methode  gewonnenen  Ergebnissen  von  W.  6. 
Smith  überein.' 

b)  Das  Verhältnis  des  Einprägungswertes  aufeinander  folgen- 
der Gruppen  von  Lernlesungen,  gemessen  eine  Stande 
nach  Abschlufs  derselben,  ist  in  den  ersten  vierP-Zeilen 
der  Tab.  I,  II,  III  enthalten.  Beschränken  wir  uns  zunächst  auf 
die  erste  der  Prtifrezitationen,  so  ergibt  sich 

Tabelle  V. 


ausgedrückt  in  Differenzen 
der  Zeitdanern       ^H^^'           ^^^^^^ 
absol.      relat.      absol.      relat       absol.      reist 

Einprftgangswert     der 
ersten  sechs  Lesungen 
folgenden  fflnf     „ 
nächsten  fünf       „ 
weiteren  fttnf       „ 

13 
3 
1 

1 

0,13 
0,04 
0,01 
0,01 

1,1 

0.7 

-0,3 

0,8 

0,12 

0,09 

—  0,04 

0,10 

11 
9 

—  4 
6 

0,U 

0,13 

-0,06 

Die  Unregelmäfsigkeit  des  Abfalls  der  Hilfenwerte  erklärt  sich, 
wie  die  ürprotokoUe  auf  den  ersten  Blick  ergeben,  in  der  Haupt- 
sache daraus,  dafs  zwei  von  den  XI- Versuchen  —  nach  Aus- 
sage der  Versuchspersonen  infolge  ungewöhnlich  wirksamer  sinur 
voller  assoziativer  Hilfen  —  exorbitant  niedrige,  ganz  aus  der 
Grölsenskala  der  übrigen  fallende  Zahlen  geliefert  haben.  An 
Stelle  von  7,2  und  61  hat  man  sich  also  in  den  Tab.  II  und  III 
offenbar  etwas  höhere  Werte  zu  denken.  Im  übrigen  gilt  auch 
hier,  dafs  die  Gesamtdurehschnitte  den  Einzeldurchschnitten  der 
einzelnen  Versuchspersonen  gut  entsprechen.  Auf  ^  jeden  Fall 
aber  zeigt  sich  deutlich,  dafs  sich  die  Gleichheit  des  Einprägungs- 
wertes aufeinanderfolgender  Lesungen  (=  Proportionalität  zwischen 
Anzahl  der  Lesungen  und  erzieltem  Einprägungsgrad),  wie  sie 


'  Die  leichte  Neigung  der  Kurve  zur  Konvexität  nach  oben,  von  der 
Ebbinghaus,  Psychologie  I^  S.  625  noch  spricht,  ist  daher  gewifs  höher  n 
veranschlagen,  was  ja  in  der  zweiten  Auflage  des  genannten  Werkes  auch 
bereits  berücksichtigt  ist  (S.  662  f.). 

'  Smith,  The  place  of  repetition  in  memory.  Psychol,  Eev.  Z  (1896). 
8.  27  f. 
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KfiBiNGHAUS  mittels  des  Erspamisverfahrens  gefunden  hat  \  nicht 
aosnahmslos  bis  zu  der  Grenze  erhält,  über  die  hinaus  die  Zahl 
det  Lesungen  das  Mafs  des  zum  ersten  Auswendiglernen  Erforder- 
liehen erheblich  übersteigt,  sondern  dafs  sie  unter  Um- 
st&oden  schon  merklich  früher  einer  nicht  unwesentlichen  Ab- 
nahme Platz  machen  kann.  In  meinen  Versuchen  leisten  die 
15  Lesungen  von  der  siebenten  bis  zur  einundzwanzigsten,  an 
den  Hilfen  gemessen,  nur  etwa  ebensoviel  als  die  ersten  sechs, 
und  sie  bewirken  eine  nur  ganz  unbedeutende  Beschleunigung 
des  Tempos  der  ersten  Rezitation.  Auf  welche  Umstände  dies 
zurückzuführen  ist,  läfst  sich  aus  den  vorliegenden  Versuchen 
kaum  entnehmen,  da  sie  nicht  auf  diese  Frage  angelegt  waren. 
£b  ist  indes  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  Verschiedenheit  des 
Messungsergebnisses  von  der  der  Messungsmethode,  genauer  der 
der  unmittelbaren  Gegenstände  der  Messung  (der  Messungs- 
surrogate -)  herrührt,  da  zwischen  diesen  nicht  Proportionalität  zu 
herrschen  braucht.  Auch  ist  zur  endgültigen  Klärung  solcher 
and  ähnlicher  Fälle  die  eindeutige  Festlegung  der  Begriffe  wie 
Einprägungswert ,  Einprägungsgrad  und  verwandter  anderer 
erforderlich. 

2.  Will  man  den  augenblicklichen  Zustand  einer  durch 
Lesungen  oder  sonst  wie  erworbenen  Disposition  zur  Reproduktion 
einer  Silbenreihe  feststellen,  so  ist  die  Vornahme  einer  (durch 
Hilfen  unterstützten)  Rezitation  das  natürhchste  und  direkteste 
Mittel  dazu.     Dieses  Mittel  wurde  im  vorstehenden  ausgenützt. 

Es  kann  aber  oft  vorteilhaft  mit  anderen  Mitteln  kombiniert 
werden.  Eine  solche  Kombination,  die  freilich  auch  eine  Kompli- 
kation in  sich  schliefst,  ist  auch  in  unseren  Versuchen  zur  An- 
wendung gekommen.  Sie  stellt  sich  als  jene  bereits  oben  be- 
sprochene Kombination  aus  der  Methode  der  Hilfen  mit  gewissen 
dem  Ersparnisverfahren  eigentümlichen  Prinzipien 
dar  und  besteht  darin,  dafs  sie  sich  nicht  mit  einer  ersten  Rezi- 
tation begnügt,  sondern  die  Rezitationen  nach  bestimmten  Regeln 
(siehe  oben)  so  oft  wiederholt,  bis  jedesmal  der  gleiche  Effekt 
(Dauer  <;  10  Sek.,  Hilfen  =  0)  und  damit,  wie  man  im  grofsen 

*  Ebbinohaus,  über  das  Gedächtnis.  S.  70  ff.  Die  Schlufsbemerkung 
auf  S.  84  dürfte  nicht  in  jeder  Beziehung  als  vermutungsweise  Vorweg- 
nahme des  obigen  Resultates  angesehen  werden  können. 

'  Vgl.  MsiNONO,  Über  die  Bedeutung  des  WRBERschen  Gesetzes.  §  15 
(diese  Zeitschrift  11). 
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ganzen  voraussetzen  darf,  der  gleiche  Einprägungsgrad  erzielt 
ist.  Dann  lassen  sich  aufser  den  Dauern  und  Hilfen  der  ersten 
Rezitationen  auch  noch  die  der  folgenden,  femer  die  Anzahlen 
der  im  ganzen  erforderlichen  Rezitationen  sowie  die  Sununen 
ihrer  Dauern  und  Hilfen  als  Mafse  verwenden.  Freilich  wird 
dabei  auf  bestimmte  besondere  Wirkungen  dieses  Verfohiens 
bedacht  genommen  werden  müssen. 

Übrigens  ist  dieses  Verfahren  auch  als  Ergänzung  des  zuvor 
(1)  angewendeten  Messungsverfahrens  von  eigentümUchem  Werte. 
Wird  nämlich  der  Einprägungsgrad  einer  Silbenreihe  durch 
Dauer  und  Hilfen  einer  Rezitation  gemessen,  so  gibt  dies 
möglicherweise  insofeme  AnlaTs  zu  einem  Fehler,  als,  wenn  nun 
der  Einprägungsgrad  der  Reihe  durch  weitere  Wiederholungen 
erhöht  wird,  diese  Wiederholungen  nicht  nur  die  Einprägang 
an  den  Stellen  der  Reihe  erhöhen  werden,  an  denen  zuvor 
Stockungen  eingetreten  sind,  sondern  auch,  wenn  auch  etwa  in 
anderem  Grade,  an  den  anderen  Stellen.  Bei  einer  neuerlitdien 
Rezitation  und  Messung  des  nunmehrigen  Einprägungsgrades  an 
der  jetzigen  geringeren  Anzahl  von  Hilfen  kommt  jedoch  natürlidi 
an  Steigerung  nur  das  zum  Ausdruck,  was  sich  an  Überwindung 
von  Stockungen  der  früheren  Rezitation  ergibt,  während  die 
Steigerung  der  Einprägung  an  den  Stellen,  die  auch  früher  schon 
ohne  Stockung  gegangen  sind  und  natürlich  auch  jetzt  gehen, 
verborgen  bleibt.  Ähnliches  gilt  bezüglich  der  Dauer,  die  ja 
auch  von  einer  gewissen  Grenze  an  nicht  leicht  mehr  eine 
Steigerung  erfährt,  wenn  auch  der  Einprägungsgrad  noch  zunimmt. 
Wie  grofs  der  damit  gekennzeichnete  Fehler  etwa  ist,  darüber 
lälst  sich  von  vornherein  gar  nichts  ausmachen.  Die  Anwendung 
der  Prinzipien  des  Ersparnisverfahrens  jedoch  und  der  Vergleich 
der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Messuagsergebnisse  mit  denen 
jenes  anderen  ist  geeignet,  darüber  einigen  Aufschlufs  zu  geben. 
Und  es  kann  gleich  hier  mitgeteilt  werden,  dafs  sich  dabei 
herausgestellt  hat,  dafs  jener  eben  gekennzeichnete  Fehler  jenes 
ersten  Messungsverfahrens,  solange  wenigstens,  als  es  sich  um 
Einprägungsgrade  handelt,  bei  denen  überhaupt  noch  Hilfen 
in  der  Rezitation  erforderlich  sind,  nicht  von  groüsem  Belang 
sein  kann. 

Der  Einprägungswert  aufeinander  folgender  Gruppen  von 
Lesungen  soll  nun  also  auch  noch  nach  dieser  kombinierten 
Methode  der  Messung  betrachtet  werden. 
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a)  Dieses  Verfahren  auf  die  Messung  unmittelbar  nach 
Abschlufs  der  Lesungen  angewendet  gibt  folgende 

Tabelle  VI. 


Ansahl 
der              Amz  Bb 
Leaangen 

2:  D 

Arn  Bb 

SHa 

Jfljr 

VI                6,1 

123 

2,8 

6,0 

43 

XI                2,9 

67 

1.1 

2,2 

16 

XVI 

2,7 

66 

1,0 

1,9 

14 

In  dieser  und  den  folgenden  Tabellen  bedeutet 
Anz  Rj)  die  Anzahl  der  Rezitationen  bis  ausschliefslich  zur 

ersten,  deren  Dauer  Z)^  10  Sek.  betrug, 
Anz  Ra  die  Anzahl  der  Rezitationen  bis  ausschliefslich  zur 

ersten,  die  ohne  Hilfe  gelang, 
S  D   die   Summe   der   Dauern   der   in   Am  Rd   gezählten 

Rezitationen, 
I  Ha  und  E  Hg  die  Summe  der  Anzahlen  und  die  Summe 
der  Hilfengewichte  der  in  den  Rezitationen,  die  in  Anz  Rh 
gezählt  sind,  vorgekommenen  Hilfen. 
Dafs  die  unter  Anz  Rd  und  Anz  Bh  in  Tab.  VI  verzeichneten 
Werte  mit  den  entsprechenden  Zahlen,  die  aus  den  Tab.  I,  H 
und  ni  dafür  zu  entnehmen  wären,  nicht  völlig  zusammen- 
stimmen, rührt  daher,  dafs  sie  als  arithmetisches  Mittel  aus  den 
gleichartigen  Werten  der  Einzelrezitationen  direkt  gewonnen  sind, 
während  die  Wei-te  dieser  3  Tabellen  Durchschnittszahlen  aus 
den  Dauern  und  Hilfen  der  Einzelrezitationen  darstellen,  wobei 
wenige  Reihen  mit  ausnahmsweise  grofsen  Werten  in  den  späteren 
Rezitationen  den  Gesamtdurchschnitt  leicht  über  10  bzw.  0  zurück- 
halten. Die  für  Tab.  VI  angewandte  Berechnungsweise  ist 
hier  entschieden  die  sinngemäfsere.  Das  gleiche  gilt  für  die 
Werte  ZD\  denn  in  Tab.  I  handelte  es  sich  um  die  Dar- 
stellung der  durchschnittlichen  Beschleunigung  aufeinander 
folgender  wiederholter  Rezitationen,  in  ID  von  Tab.  VI 
jedoch  um  die  durchschnittliche  Summe  der  Dauern  bis  zum 
ersten  D^  10.  In  den  Rubriken  sHa  und  EHg  führen  beide 
Berechnimgsweisen,  vom  Einflufs  der  Abkürzungsfehler  abgesehen 
selbstverstäüdlich  zu  den  gleichen  Zahlen.    Dieser  Abkürzungs- 


262 


Stephan  WitoBek. 


fehler  ist  aber  bei  direkter  Berechnung  kleiner  als  bei  dem 
Umwege  über  Tab.  II  bzw.  III,  weshalb  ich  auch  hier  die  direkte 
vorziehe.  Die  Zahlen  in  den  Zeilen  VI  und  XI  sind  nur  aus  den 
Versuchen  VI  + 10,  VI  + 15,  XI  -f- 10,  XI  + 15  gewonnen,  weil 
die  Kombinationen  mit  nur  5  Rezitationen  bei  diesen  Lesezahlen 
nicht  ausnahmslos  zu  den  Werten  D^  10,  -ff  =  0  gelangt  sind. 
Dafs  in  der  (zum  Vergleich  heranzuziehenden)  Tab.  IV  auch 
die  5-Kombination  mit  verwendet  wurde,  ist  unbedenklich,  da 
die  dortigen  Werte  dadurch  keine  wesentliche  Veränderung 
erfahren. 

Tab.  VI  lehrt  in  der  Hauptsache  dasselbe  wie  Tab.  IV: 
Eine  starke  Abnahme  des  Einprägungswertes  der  Lesungen  mit 
steigender  Wiederholungszahl ;  die  Abnahme  ist  jedoch  der  Wieder- 
holungszahl keineswegs  proportional. 

b)  Stellen  wir  die  gleichartigen  Werte  für  den  Zustand  der 
Disposition  eine  Stunde  nach  Abschlufs  der  Lesungen  zu- 
sammen, so  ergibt  sich 

Tabelle  VU. 


Anzahl 

der 

Lesungen 

Anz  Rd 

ID 

Am  Rh 

S  Ha 

SEg 

1 
VI 

6,8 

242 

3,9 

16,2 

184 

XI 

6,6 

230 

3,1 

14,1 

113 

XVI 

6,2 

216 

3,4 

13,9 

112 

XXI 

5,5 

190 

3,0 

11,6 

93 

Von  der  Berechnungsweise  dieser  Zahlen  gilt  dasselbe,  was 
über  diesen  Punkt  schon  bei  Tab.  VI  gesagt  worden  ist. 

Auch  Tab.  VII  lehrt  gerade  so  wie  Tab.  V,  dafo  die 
ersten  sechs  Lesungen  für  die  Einprägung  einer  Silbenreihe 
(nach  einer  Stunde  gemessen)  ungleich  mehr  leisten  als  fän&ehn 
weitere. 

Im  allgemeinen  ist  also  für  die  vorliegenden  Versuchs- 
umstände  zu  sagen: 

Von  aufeinanderfolgenden  Gruppen  von  Lesungen 
hat  die  erste  (ca.  6  Lesgn.)  die  weitaus  gröfste  ein- 
prägende Wirkung,  während  die  der  folgenden  zu- 
erst stark,  dann  weniger  stark  abnimmt  und  schon 
verhältnismäfsig  früh  ziemlich  gering  wird. 
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II.  Ei  nprägungs  wert  aufeinanderfolgender  Gruppen 
von  Rezitationen. 

1.  a)  Gemessen  durch  eine  korrigierte  Rezitation  unmittelbar 
nach  Abschlufs  der  Lemrezitationen. 

Aus  Tab.  I,  II  und  III,  Zeile  L  1—8,  lassen  sich  für  diese 
Fn^e  folgende  Werte  ausrechnen. 


Ta 

b 

b11( 

9  vm. 

AnsgangsEinprägungsgrad  begründet  durch  Lesungen 

VI 

XI               1 

XVI 

D 

Ba 

Bg 

D 

Ha 

Bg 

D 

Ha 

Bg 

c« 

1 

1 

1 

1 

08 

II 

1 

i 

1 

1 

1 

i 

1 

i 

i 

i 

1 

Bmpiftgrimgs- 

1 

i 

wert  der 

ersten  5 

Bezitationen 

22 

0,64 

2,9 

0,9521 

0,96 

15 

0,62 

1,3 

1,00 

9,3 

1,00| 

18 

0,57 

1,2 

1,00 

9,0 

1,00 

zweiten  5 

Eesitationen 

3 

0,26 

0.1 

1,00 

1 

i,od 

1 

0,11 

0-0 

0 

0-0 

0 

— 

— 



-^ 

-^ 

Die  Zahlen  dieser  Tabelle  sind  folgendermafsen  ausgerechnet. 
Sind  Dj,  Ha^,  Hg^^  die  Werte  der  ersten  Rezitation,  die  un- 
mittelbar nach  den  VI  oder  XI  oder  XVI  I^esungen  gebracht 
worden  ist,  D^,  Ha^,  Hg^  die  der  sechsten,  D^,  i/a^ ,  Hg^^ 
die  der  elften,  so  ist  das  absolute  D  der  ersten  Zeile  D^ — D^, 

das  der  zweiten  D^  — D^,  das  relative  D  der  ersten  Zeile  — ^-^ — -y 

das  der  zweiten  Zeile  -^-yc — —\  und  analog  für  Ha  und  Hg, 

Die  Hilfenzahlen  der  zweiten  Zeile  geben  insofern  kein  völlig 
adäquates  *Bild  der  mit  den  Rezitationen  fortschreitenden  Ein- 
prägung,  als  von  der  6.  Rezitation  an  zumeist  keine  Hilfen  mehr 
erforderlich  sind,  die  Differenzen  daher  sdir  klein  oder  gleich 
Mull  ausfallen.  Sollen  sie  auf  den'  Einprägungsgrad  bezogen 
werden,  so  sind  sie  demnach  als  um  einiges  zu  klein  zu  betrachten. 

Auf  jeden  Fall  aber  zeigt  sich  deutUch,  dafs  für  das  Er- 
reichen des  gewünschten  Endzieles,  des  hilfen- 
freien Rezitierens  im  Tempo,  die  ersten  Rezitationen 
beträchtlich  mehr  leisten  als  die  späteren. 
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b) 

Gemessen 

durch  eine 

korrigierte  RezitaticMH 

eine 

Stimde 

1 

nach  Abschlufs  der  Lemrezitationen. 

Aus  Tab.  I,  n,  ni  Zeile  P  1—12   ergeben   sich  folgende 

Werte:                                                                                                  1 

Tabelle  IX. 

AusgangsEinprägtingsgrad  begründet  durch  Leeongen            | 

VI                 1 

XI                    1                  X\T             1 

D 

Ha       Hg 

D 

Ha 

sg  I      D 

Ba    1 

% 

1 

i 

1'l'i 

ii 

1 

^ 

1 

i 

1 

« 

1 

n 

8 

n 

i 

i-i 

g 

•ii-s-s 

1 

1 

£ 

'S 

2 

i 

Ä 

'S 

s 

J^ 

jj 

i_ 

Einprägungs-  || 

. 

' 

wert  der      i 

i 

ersten  6 

1 

Re&tationen 

15 

0,19 

1,6 

0,2017 

0,24 

9 

0,12 

1,2 

0,16 

100,16 

8 

0,10 

1.8  oM^pi 

zweiten  6 

1 

Bezitationen 

-6 

—  0,090,6 

0,08  4 

0,07 

1 

0,01 

0,1 

0,02 

1 

0,02 

-3 

-0l040,00;o,00j! 

j 

dritten  5 

1 

1 

Rezitationen 

3 

0,04 

0,3 

0,06 

' 

0,04 

0 

0,00 

-0,3 

-0,06 

4 

0,08 

— 

— 

— 

Die  Zahlen  sind  hier  in  analoger  Weise  berechnet  wie  in  der 
vorigen  Tabelle.  Durch  die  bereits  früher  erwähnten  grofsen 
zufäUigen  Fehler  in  den  Hilfenzahlen  XI  -{-  0  kommt  in  diese 
Tabelle  einige  Unregelmäfsigkeit.  Immerhin  lehrt  auch  sie  im 
grofsen  und  ganzen  deutlich  genug,  dafs  der  Ein  prägungs- 
wert aufeinander  folgender  Gruppen  von  Rezi- 
tationen (zuerst  stark,  dann  weniger  stark)  abnimmt 

Geradeso  wie  vorhin  bei  der  Messung  des  Einprägungswertes 
aufeinander  folgender  Lesungen  ist  die  angewendete  Methode 
auch  hier  der  Beeinflussung  durch  die  bereits  dort  geschilderte 
Fehlerquelle  ausgesetzt.  Zur  Kontrolle  über  die  Gröfse  dieses 
Fehlereinflusses  kann  auch  hier,  wie  schon  dort,  die  AusnützuDg 
des  Prinzipes  des  Erspamisverfahrens  herangezogen  'werden  — 
wie  es  im  folgenden  (unter  2)  auch  geschieht.  Es  ergibt  sich 
dabei  wiederum,  dafs  der  bezeichnete  Fehler  für  die  BeschafEen- 
heit  des  Gesamtbildes  nur  von  ganz  geringem  Belang  sein  kann, 
wenigstens  solange  sich  die  Steigerung  des  Einprägungsgrades 
innerhalb  jener  Regionen  bewegt,  innerhalb  deren  im  allgemeinen 
überhaupt  noch  Stockungen  und  Fehler  vorkommen.  Man  könnte 
daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  der  Einprägungsgrad  auch  au 
solchen  Stellen  der  Reihe,  an  denen  in  zwei  aufeinander  folgenden 
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Bexitationen  keine  Hilfe  nötig  war,  von  der  einen  zur  anderen 
doch  auch  ungefähr  im  selben  Mafse  zunimmt,  wie  es  im  Abfall 
der  Hilfenanzahl  (des  Hilfengewichtes)  für  die  ganze  Reihe  zum 
Ausdruck  kommt. 

Dafs  die  mehrfach  besprochene  Fehlerquelle  nicht  von  grofser 
Bedeutung  sein  kann,  geht  auch  aus  folgendem  Tatsachenbefund 
hervor.  Wenn  durch  mehrere  aufeinander  folgende  Rezitationen 
einer  Reihe  der  Einprägungsgrad  der  Reihe  gerade  an  den  Stellen, 
an  welchen  eine  Hilfe  nicht  mehr  nötig  war,  dem  Einprägungs- 
grade  des  übrigen  Teiles  der  Reihe  erheblich  vorauseilte,  so 
müTste  man  erwarten,  dafs  bei  einer  neuen  Rezitation  nach  einer 
gewissen  Pause  (einer  Stunde)  an  diesen  Stellen  im  allgemeinen 
keine  Fehler  und  Stockungen  mehr  vorkommen,  sobald  die  anderen, 
zuvor  noch  nicht  genügend  eingeprägt  gewesenen  Stellen  ohne 
Hilfe  rezitiert  werden.  Die  Versuchsprotokolle  zeigen  aber,  dafs 
dies  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dafs  ein  erheblicher 
Anteil  der  Hilfen  bei  den  Rezitationen  nach  der  Stundenpause 
auch  dann  noch  auf  solche  beim  Lernen  am  frühesten  gelungene 
Stellen  entfällt,  nachdem  im  übrigen  Teile  der  Reihe  keine  Hilfen 
mehr  nötig  sind.  Es  ist  daraus  zu  schliefsen,  dafs  der  Ein- 
prägungsgrad dieser  Stellen  beim  Einlernen  der  Reihe,  obwohl 
sie  früher  als  der  übrige  Teil  der  Reihe  ohne  Hilfe  rezitiert 
werden  konnten,  doch  dem  Durchschnittseinprägungsgrade  der 
ganzen  Reihe  nur  unbedeutend  vorangeeilt  sein  kann.  Zur  Er- 
klärung dieses  Verhaltens  kann  auf  die  auch  schon  durch  ander- 
weitige Erfahrungen  wohlbegründete  Annahme  hingewiesen 
werden,  „dafs  sich  die  Aufmerksamkeit  bei  den  späteren  Lesungen 
einer  zu  erlernenden  Silbenreihe  hauptsächlich  den  schwächeren 
Stellen  der  Reihe,  d.  h.  denjenigen  Silbenfolgen  zuwendet,  deren 
Bestandteile  zurzeit  am  wenigsten  fest  miteinander  assoziiert 
sind**.^ 

2.  Auch  hier  lassen  sich  also  —  zur  Untersuchung  des  Ein- 
prägungswertes  aufeinander  folgender  Gruppen  von  Rezitationen  — 
die  Gröfsen  Ana  Bdj  2:D,  Ana  Bjg,  £  Ha  und  £  Hg  (jedoch  hier 
in  ihren  Differenzen),  verwenden.  Wiederum  läfst  sich  nämlich 
untersuchen,  wie  viele  Rezitationen  nach  5, 10, 15  Lemrezitationen 
noch  notwendig  sind,  bis  die  erste  im  Tempo  und  ohne  Hilfe 
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gelingt.  Die  folgende  Tabelle  verzeichnet  demnach  die  absdatoD 
und  die  relativen  Differenzen  der  eben  bezeichneten  GrOlsen,  die 
sich  im  Vergleich  aufeinander  folgender  Gruppen  von  Lern- 
rezitationen  eine  Stunde  nach  Abschlufs  derselben  er- 
geben. Unmittelbar  nach  Abschlufs  derselben  lälist  sich  eine 
solche  Prüfung  nicht  vornehmen,  weil  da  die  erste  tempogereohto 
und  hilfenfreie  Rezitation  zumeist  bereits  in  der  ersten  PQnfer* 
gruppe  von  Rezitationen  vorkommt. 

Tabelle  X. 


Anz  Rj^ 

SD        AniRg 

SHa 

£B§ 

abs 

rel. 

abs.  rel.   abs. 

rel.  1 

abB. 

rel. 

ab&j 

tiL 

Einpräfirnngswert 
der  ersten  5               ^ 
Bezitationen  o 

2,5 

0^7 

99 

0,41 

1,8 

0,33 

6 

0^ 

48 

0^40 

der  Eweiten  5            «^ 
Rezitationen  'S 

der  dritten  5              » 
Rezitationen  « 

-0,4 

-0,06 

-10 

-0,08 

0,0 

0,00 

1 

0,07 

% 

oyoo 

1.0 

0,14 

25 

0,10 

0,4 

0,10 

1 

0,01 

9 

0,OB 

der  ersten  5               m      S 
Rezitationen  §•     ^ 

2,4 

0,86 

88 

0,88 

1.0 

0,32 

6 

0,43 

46 

0.41 

der  zweiten  5            ^>3  § 
Rezitationen  Sd    »2, 

0,7 

0,11 

13 

0,06 

-0,2 

-0,07 

-1 

-0,07 

-2 

-0,(B 

der  dritten  5              S 

Rezitationen  s 

p 

0,6 

0,09 

17 

0,07 

0.6 

0,17 

1 

0,07 

10 

0.» 

der  ersten  6               g 
Rezitationen  «g; 

der  zweiten  5               M 
Rezitationen 

2,1 

0,84 

79 

0,36 

1,0 

0,29 

6 

0,36 

42 

0^ 

^,2 

-0,04 

-18 

-0,10 

0,0 

0,00 

0 

0,00 

-2 

-Oi» 

Betrachten  wir  diese  Tabelle  vorerst  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  in  diesem  Abschnitt  behandelte  Frage,  so  entnehmen  wir  aiuii 
aus  ihr  wiederum  —  trotz  einiger  zufälliger  Fehler,  die  sie  wn 
enthalten  scheint  —  mit  aller  Bestimmtheit,  dafs  die  ersten  Bezi- 
tationen weitaus  gröfseren  Einprägungswert  besitzen,  als  die 
folgenden.  Der  Wert  fällt  nach  der  ersten  Gruppe 
rapid,  während  er  von  der  zweiten  zur  dritten  Gruppe  keine 
bestimmte  Veränderung  erkennen  läfst,  aber  eher  um  ein  weniges 
wieder  zu-  als  abnimmt.  Ob  den  negativen  Werten  der  zweites 
Fünfergruppe  eine  mehr  als  zufällige  Bedeutung  zukommt,  labt 
nd)  auf  Grund  der  vorliegenden  Versuche  nicht  ausmachen,  ist 
aber  auch  nicht  von  vornherein  von  der  Hand  zu  weisen. 
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III.   Einprägungswert  aufeinander  folgender 
einzelner  Rezitationen. 

Aus  den  Tab;  I,  II  und  III  läfst  sich  der  Einprägungswert 
aufeinander  folgender  einzelner  Rezitationen  dadurch  be- 
stimmen, dafs  man  den  Ausfall  einer  in  einer  Reihe  von  auf- 
einander folgenden  Rezitationen  stehenden  Rezitation  in  betrefE 
ihres  Tempos  und  ihrer  Hilfe  in  Beziehung  setzt  ä)  zu  Tempo 
und  Hilfen  der  ersten  Rezitation  der  Reihe  und  ß)  zu  Tempo 
und  Hilfen  der  unmittelbar  vorhergehenden  Rezitation. 
Da  der  Ausfall  der  ersten  Rezitation  der  Reihe  den  Ab- 
stand des  Ausgangseinprägungsgrades  vom  gewünschten  Ein- 
prägungsgrade  des  tempogerechten  hilfenfreien  Rezitierens  an- 
zeigt, so  ersieht  man  aus  der  ersten  (a)  der  beiden  Beziehungen, 
wieviel  von  der  Gesamteinprägungsleistung  mit  jeder 
der  aufeinander  folgenden  Rezitationen  zustande  gebracht  wird, 
um  wieviel  man  sich  dem  Ziele  nähert,  während  die  zweite  (ß) 
Beziehung  lehrt,  wie  sich  die  Einprägungsleistungen  der  einzelnen 
aufeinander  folgenden  Rezitationen  zueinander  verhalten. 
Numerisch  wird  die  Beziehung  natürlich  am  besten  durch  die 
relative  Differenz  ausgedrückt. 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten  demnach  die  relativen 
Differenzen  der  eben  bezeichneten  Art  a  und  ß^  und  zwar 

Tab.  XI :  für  Reihen  von  Rezitationen,  die  sich  unmittelbar 
an  die  zur  Erzielung  der  Ausgangseinprägung  vorgenommenen 
Lesungen  anschUefsen,  mit  Bezug  auf  ihr  Tempo  (ihre  Rezitations- 
dauern) ; 

Tab.  Xn :  für  Reihen  von  Rezitationen  gleicher  Art  mit  Bezug 
auf  ihre  Hilfengewichte ; 

Tab.  Xni:  für  Reihen  von  Rezitationen,  die  eine  Stunde 
nach  Aneignung  einer  Ausgangseinprägung  abgegeben  werden, 
mit  Bezug  auf  ihr  Tempo; 

Tab.  XIV:  für  Reihen  von  Rezitationen  gleicher  Art  mit 
Bezug  auf  ihre  Hilfengewichte. 

Die  entsprechenden  Tabellen  der  Hilfenanzahlen  besagen  im 
grofsen  ganzen  das  gleiche  wie  die  der  Hilfengewichte,  ich  lasse 
sie  daher  dieses  Mal  der  Raumersparnis  wegen  aus.  Tab.  XI 
und  XIII  sind  aus  den  Angaben  von  Tab.  I,  Zeile  L  1 — 8,  bzw. 
P  1 — 12  gewonnen,  während  Tab.  XII  und  XIV  aus  den  ent- 
sprechenden Angaben  der  Urprotokolle  direkt  berechnet  wurden, 
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da  bei  den  im  allgemeinen  kleineren  Hilfenzahlen  die  zweimalige 
Einwirkung  des  Abkürzungsfehlers  bereits  von  störendem  EinfluTs 
gewesen  wäre. 

Tabelle  XI. 


s» 


2  öo 


08    o 

SP  > 

OD 


VI 

a 

a 

XT 

S      ' 

XVI 

" 
^ 

Rexitation  Nr. 


1 

2 

3 

0,26 

0,17 

0,12 

0,96 

0,24 

0,21 

0,29 

0,17 

0,04 

0,29 

0,23 

0,09 

0,22 

0,18 

0,04 

0,22 

0,23 

0,08 

4 

5 

6 

7 

8 

0,05      0,03 

0,08 

0,(B 

0,00 

0,12      0,08 

0,08 

0,09 

0^ 

0,08      0,04 

0,00 

0,17 

0,10 

0.00 

0,09 

0,04 

0,00 

0.17 

0,10 

0,00 

Tabelle  XII. 


a 
A  2 


VI 

XT 
XVI 


a 
a 

ß 

a 
ß 


0,57 
0,57 

0,23 
0,55 

0,53 
0,53 

0,30 
0,63 

0,60 
0,60 

0,31 
0,77 

Kezitation  Nr. 

3     14     15 


0,09  I   0,05  j   0,01 
0,52      0,59      0,27 


0,12  ,   0,03 

0,74  !   0,70 

0,06  0,02 

0,70  1,00 


0,01 
1,00 


0,01 
0,36 


0,02 
1,00 


Die  vier  Tabellen  zeigen,  dafs  der  Einprägungswert  aufein* 
ander  folgender  Rezitationen  in  bezug  auf  die  Zieleinprä- 
gung (a-Zeilen)  sowohl  betreffs  des  Tempos  als  auch  der  Hufen 
durdiwegs  kontinuierlich  abnimmt.  Das  Stück,  um  das  man 
sich  in  einer  Reihe  aufeinander  folgender  Reei- 
tationen  dem  erstrebten  Ziele  nähert,  wird  von 
Rezitation  zu  Rezitation  kleiner.  Das  gilt  ohne  Aus- 
nahme. Die  Abweichung  von  dieser  Regel  bei  den  Rezitationen 
höherer  Ordnungszahl,  wo  die  Werte  sehr  klein  und  in  der  Auf- 
einanderfolge häufig  einander  gleich  oder  gar  gröb^  werdoi, 
dürfte  nur  eine  scheinbare  sein,  darin  begründet,  dals  einersete 
die  Verschiedenheiten  der  wirklichen  Werte  bei  so  kleinen  Zahlen 
leicht  unterhalb  der  experimentellen  und  arithmetiflchen  Fehle^ 
grenze  bleiben,  andererseits  bei  höheren  Rezitationsnumm^m  die 
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UdHHil&Dg^Gfakeit  des  MesmingBeiirrogates  der  Hilfen^  in  gewiseeei 
äinne  auch  der  Zeiten,  die  darin  besteht,  daÜB  von  einer  unteren 
fiMDze  an  (bei  den  Hilfen  0,  den  Zeiten  etwa  6)  die  gleidi- 
wobl  noch  eintretende  weitere  Steigerung  des  Einprägungsgrades 


Tl 

ibelle  XIII. 

1 

Ij                                     Rezitation  Nr. 

...          J      1.. 

^t  LlJ^-t^ 

5    1    6 

7 

0,01 
0,07 

J8_ 

9 

10 

VI  +  0 

a 

ß 

0,39 
0,39 

0,12    0,10 
0,22    0,22 

0,14 
0,38 

0,01 
0,06 

0,05 
0,24 

0,01 
0,09 

0,01 
0,09 

0,00 
0,00 

1 

XI  +  0 

ß 

0,36 
0,36 

0,18    0,17 
0,29    0,38 

0,04 
0,14 

0,04 
0,16 

0,01 
0,06 

0,04 
0,21 

0,01 
0,09 

0,01 
0,10 

0,00 
0,00 

C 

XVI +  0 

a 

ß 

0,36 
0,36 

0,20 !  0,10 
0,32  1  0,25 

0,10 
0,33 

0,06 
0,13 

0,04 
0,21 

0,01 
0,09 

0,01 
0,10 

0,00 
0,00 

1 

XXI +0 

a 

ß 

0,42 
0,42 

0,20 
0,36 

0,06 
0,18 

0,09 
0,32 

0,04 
0,20 

0,01 
0,08 

0,01 
0,09 

0,01 
0,10 

0,00 
0,00 

■sg 
^1 

VI +  5 

a 

ß 

0,50 
0,50 

0,14 
0,29 

0,11 
0,32 

0,05 
0,20 

0,03 
0,17 

0,01 
0,10 

-0,01 
-0,10 

0,03 
0,20 

0,00 
0,00 

1' 

VI +  10 

a 

ß 

0,49 
0,49 

0,21 
0,43 

0,05 
0,20 

0,05 
0,25 

0,01 
0,08 

0,01 
0,09 

0,01 
0,10 

0,00 
0,00 

1+ 

1l 

VI -1-15 

a 

ß 

0,56 
0,56 

0,21 
0,48 

0,04 
0,20 

0,01 
0,06 

0,08 
0,18 

0,00 
0,00 

li 

XI +  6 

a 

ß 

0,53 
0,53 

0,18 
0,39 

0,06 
0,21 

0,02 
0,07 

0,06 
0,28 

0,00 
0,00 

1 

XI +  10 

a 

ß 

0,57 
0,57 

0,16 
0,36 

0,08 
0,28 

0,04 
0,23 

0,02 
0,10 

0,00 
0,00 

& 

XI +  15 

a 

ß 

0,57 
0,57 

0,18 
0,43 

0,09 
0,38 

0,02 
0,10 

0,02 
0,10 

0,00 
0,00 

^ 

XVI +  5 

a 

ß 

0,50 
0,50 

0,36 
0,42 

0,09 
0,31 

0,03 
0,15 

0,03 
0,18 

0,00 
0,00 

XVI +  10 

a 

ß 

0,50 
10,00 

0,20 
0,41 

0,04 
0,15 

0,06 
0,24 

0,04 
0,23 

0,01 
0,10 

0,00 
0,00 

in  d^i  numerischen  Daten  nicht  mehr  zum  Ausdruck  kommt, 
iMreits  SU  edir  ins  Gewicht  fällt.  —  Der  £inprägungswert  ifll 
amiangs  im  allgemeinen  kleiner  für  das  Tempo  als  betrefEs  der 
Hilfen,  nimmt  aber  in  letzterer  Beziehung  rascher  ab;  die  An- 

17* 
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näherung  an  die  Zielleistung  bezüglich  des  Tempos  geht  lang- 
samer, gleichmäfsiger  vor  sich  als  die  bezüglich  der  Überwindung 
der  Stockungen,  diese  dagegen  nimmt  zwar  von  einem  ent- 
fernteren Punkte  ihren  Ausgang  und  vollzieht  sich  dann,  inan 

Tabelle  XIV. 


Rezitation  Nr. 


2 

TS 

■§ 

a 

-2  S 
"  S 

ü    S 

.§■•§ 

s  .-a 

g  M 

d 
o 

1  + 


13 

I.  • 
.a  • 


I 

s 


VI  +  O 


XI  +  O 


XVI 4-0 


XXI  +0 


VI  +  ö 


VI +  10 


VI +  15 


XI +  5 


XI +  10 


XI +  16 


XVI +  6 


XVI+10 


ß 

a 

ß. 

a 
a 

ß 


a 
ß 
a 

ß 

a 

ß 


a 

ß 

a 

ß 

a 

ß 


\  0,58 
!  0,58 


0,52 
0,52 

0,58 
0,58 

0,62 
0,62 

0,73 
0,73 

0,67 
0,67 

0,74 
0,74 

0,76 
0,76 

0,74 
0,74 

0,79 
0,79 

0,73 
0,73 

0,70 
0,70 


2_ 

3 

4 

5 

6 

7 

0,21 

0,10 

0,07 

0,01 

0,02 

0,01 

0,52 

0,51 

0,69 

0,31 

0,58 

1.00 

0,26 

0,16     0,01 

0,01 

0,00 

0,00 

0,55 

0,74 

0,39 

0,22 

0,00 

0^1 

0,25 

0,09 

0,05 

0,02 

0,00 

0,01 

0,59 

0,55 

0,60 

0,44 

0,42     1,00 

0,23 

0,07 

0,06 

0,02 

0,00 

0,63 

0,50 

0,73 

0,71 

1,00. 

0,15 

0,09 

0,00 

0,02 

1 

0,57 

0,83 

-0,75 

1,00 

, 

0,20 

0,08 

0,02 

0,00 

0,02 

0.00 

0,62 

0,67 

0,69 

-0,21 

0,53 

1.00 

0,19 

0,04 

0,00 

0,02 

0,00 

0,77 

0,67 

0,49 

0,29 

1,00 : 

0,15 

0,04  !  0,02 

0,02 

0,00  1 

0,67 

0,69  i  0,08 

1 

0,91 

1,00 ; 

0,16 

0,08 

0,02 

0,00 

1 

0,61 

0,76 

0,87 

1,00 

0,18 

0,06  1 

0,72 

1,00 

'      1 

0,16 

0,08 

0,02 

0,61 

0,82 

1,00 

1 

0,16 

0,08 

0,04 

0,02 

1 

0,54 

0,69 

0,53 

1,00 

. 

0,01 
1,00 


kann  sagen,  sprunghaft  in  den  ersten  paar  Rezitationen.  - 
Werden  die  Rezitationen  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Sr- 
werbung  der  Ausgangseinprägung  vorgenommen,  so  ergibt  siiA 
bezüglich  des  Tempos  für  die  erste  Rezitation  ein  merklich  ge- 
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lingerer  Wert  als  wenn  mit  den  Rezitationen  eine  Stunde  ge- 
wartet wird  ^ ;  im  letzteren  Falle  ist  aber  auch  der  Abfall  zu  den 
Werten  der  folgenden  Rezitationen  ein  bedeutenderer,  wenn  sich 
diese  auch  durchschnittlich  immer  noch  über  den  Werten  der 
entsprechenden  Rezitationen  des  anderen  Falles  halten.  Bezüg- 
lich der  Hilfen  ist  ein  gleicher  Unterschied  zwischen  den  beiden 
bezeichneten  Fällen  wenigstens  nicht  in  gleich  hohem  Grade  zu 
konstatieren. 

Bestimmt  man  den  Einprägungswert  der  Rezitation  nach 
seinem  Verhältnis  zu  dem  bei  Beginn  der  Rezitation  jeweils  vor- 
liegenden Einprägungsgrade  (/^-Zeilen),  so  ergibt  sich  bezüglich 
des  Tempos  wohl  auch  ein  Abfall  der  Werte  in  der  Aufeinander- 
folge, jedoch  einer,  der  auffallend  langsamer  verläuft  als  in  den 
a-Relationen,  ja  bisweilen  sich  geradezu  der  Konstanz  nähert 
Bezüglich  der  Hilfen  vollends  ist,  wenn  man  von  offenbar  zu- 
fälligen Fehlem  imd  den  Einflüssen  der  oben  besprochenen 
Leistungsgrenzen  der  Methode  absieht,  durchwegs  starke  An- 
näherung an  tatsächliche  Konstanz  unverkennbar.  In  einer 
Reihe  aufeinander  folgender  Rezitationen  hebt  jede 
Rezitation  den  Einprägungsgrad  im  Verhältnis  zu 
dem  bereits  vorhandenen  Einprägungsgrad  um  ein 
ungefähr  gleich  grofses  Stück;  die  Rezitationen  leisten 
verhältnismäfsig  ungefähr  gleich  viel,  sie  bringen  im  Zustande 
der  Einprägungsdisposition  alle  ungefähr  die  gleiche  Verändenmg 
(Steigerung)  hervor.  —  Die  Annäherung  an  die  Zielleistung  nimmt 
auch  hier  bezüglich  des  Tempos  von  einem  weniger  entfernten 
Punkte  ihren  Ausgang  imd  vollzieht  sich  langsamer  als  die  be- 
züglich der  Hilfen.  —  Die  Stundenpause  zwischen  Erwerbung 
der  Ausgangseinprägung  und  Beginn  der  betrachteten  Rezitationen 
bewirkt  auch  hier  bezüglich  des  Tempos  eine  Hebung  des  Ein- 
prägungswertes  der  ersten  Rezitation,  der  jedoch  ein  um  so  be- 
deutenderer Abfall  zu  dem  der  zweiten  folgt,  ohne  dafs  indes 
dieser  und  die  folgenden  dm-chschnittlich  unter  das  Niveau  der 
entsprechenden  unmittelbar  angeschlossenen  Rezitationen  herab- 
sinken; bezüglich  der  Hilfen  ist  ein  gleicher  Unterschied  nicht 
zu  konstatieren. 


'  Vgl.  hierzu  Lipmann,  Die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholungen 
diese  Zeitschr.  37,  222  ff. 
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IV.  Abhängigkeit  des  Einprägungswertes  einer 

Rezitation  oder  Rezitationsgruppe  vom  Ausgangs- 

Einprägungsgrade. 

Wir  wollen  diese  Frage  untersuchen  für  Rezitationen  und 
Rezitationsgruppen,  die  sich  unmittelbar  anschliefsen  ui 
verschieden  grofse  Gruppen  von  Lesungen,  imd  zwar  die  Messosg 
vornehmen  durch  eine  Rezitation,  die  der  zu  untersuchenden 
Rezitation  oder  Rezitationsgruppe 

1.  unmittelbar  folgt.  Das  Material  dazu  geben  uns  die  Lr Zeilen 
der  Tab.  I,  II  und  III  an  die  Hand.  Eine  für  die  vorliegende 
Frage  dienhche  Zusammenstellung  ist  bereits  in  den  Tab.  Vin, 
XI  und  XII  enthalten. 

Aus  Tab.  Vni  ist  zu  ersehen,  dafs  der  Einprägungswert  einer 
Fünfergruppe  bei  steigender  Ausgangseinprägung  (nicht  nur 
absolut,  sondern  auch  relativ)  abnimmt;  denn  dafs  in  dieser 
Tabelle  die  relativen  Hilfenwerte  von  0,95  und  0,96  auf  1,00 
hinaufgehen,  ist  ofEenbar  auf  den  bereits  oben  besprochenen  (S.  250, 
253  f.),  in  der  Leistungsgrenze  der  Methode  begründeten  Fehler 
zurückzuführen.  Dasselbe  Ergebnis  ist  aus  Tab.  XI  und  XII  zu 
entnehmen,  wenn  man  die  a- Werte  der  Rezitationen  Nr.  1—5 
addiert.  Man  steigert  also  durch  eine  Fünfergruppe 
von  Rezitationen  die  Anfangseinprägung  relativ  zu 
dieser  um  so  mehr,  je  geringer  (innerhalb  der  hier 
eingehaltenen  Grenzen)  diese  Anfangseinprägung 
ist^,  so  dafs  man,  besonders  bezüglich  des  Tempos,  wie  aus  deu 
L-Zeilen  von  Tab.  I,  II  und  III  ersichtlich  ist,  mit  VI  Lesungen 
und  5  Rezitationen  ungefähr  auf  denselben  Einprägungsgrad 
kommt  wie  mit  XI  oder  XVI  Lesungen  und  5  Rezitationen.  — 
Anders  stellen  sich  die  Verhältnisse  dar,  wenn  man  nicht  Fünfer- 
gruppen von  Rezitationen  in  Betracht  zieht,  sondern  vorerst  nur 
eine  einzige,  nämlich  die  erste  der  Rezitationen.  Da  zeigt  sich 
vor  allem,  dafs  zwischen  dem  Einprägungswert  für  das  Tempo 
und  dem  gegen  die  Hilfen  auffallenderweise  kein  paralleles, 
sondern  ein  gegensätzKches  Verhalten  herrscht.  Für  jenen  liegt 
bei  XI  ein  Maximum,  für  diesen  ebenda  ein  Minimum.    Es  ist 


^  Vgl.  die  nach  anderer  Methode  gewonnene  analoge  Ermittlong  fir 
Lesewiederholungen  bei  Lipmann,  a.  a.  O.  S.  213  fi.  Eine  nähere  Verbindang 
mit  den  dortigen  Ergebnissen  und  theoretischen  Auseinandersetzungen  her- 
zustellen sei  einer  späteren  Gelegenheit  aberlassen. 


über  Leseti  und  Rezitieren  in  ihren  Beziehungen  zum  Gedächtnis.      268 

also  diese  mittlere  Ausgangseinprägung  für  die  Beschleunigung 
des  Tempos  durch  eine  Rezitation  besonders  günstig,  für  die 
Beseitigung  von  Fehlem  und  Stockungen  weniger  günstig.  Dieses 
gegensätzliche  Verhalten  ist,  nebenbei  bemerkt,  auch  noch  an 
den  folgenden  drei  Rezitationen  deutlich  ausgeprägt. 

Das  Maximum  des  TempoEinprägungswertes,  das  bei  dem 
durch  XI  Lesungen  gegebenen  Einprägungsgrade  vorliegt,  be- 
währt sich  auch  an  den  Daten  der  zweiten  und  der  folgenden 
Kolumnen  in  Tab.  XI,  natürlich  unter  der  selbstverständlich  not- 
wendigen Berücksichtigung  der  Verschiebungen,  die  der  Ein- 
prägungsgrad  durch  die  jeweils  vorhergehende  Rezitation  erfährt. 
Die  von  VI  ausgehende  Reihe  rückt  durch  die  0,26  betragende 
Steigerung  ihres  Einprägungsgrades  in  die  Nähe  der  Region,  in 
der  vorher  die  von  XI  ausgehende  Reihe  mit  ihrem  Einprägungs- 
grade stand,  also  in  die  Nähe  des  Maximums,  übernimmt  dem- 
nach das  Maximum  0,24  gegenüber  0,23,  auf  welchem  Werte  die 
XI-  und  XVI-Reihe  zusammentreffen,  um  von  da  an  in  gleichem 
Fortschritt  weiterzugehen,  während  die  VI-Reihe,  immer  noch 
in  der  Nähe  der  Maximalregion,  aber  sie  doch  schon  etwas  über- 
schreitend auf  0,21  kommt.  Mit  der  nächsten  Rezitation  über- 
schreitet diese  Reihe  die  Maximalregion  schon  so  weit,  dafs  der 
Einprägungswert  auf  0,12  herabsinkt.  Für  die  XI-  und  XVI- 
Reihe  dürfte  die  Tabelle  in  Kolumne  3  zufällig  zu  kleine,  in 
Kolumne  4  zufällig  zu  grofse  Werte  enthalten;  eine  Korrektur 
in  diesem  Sinne  würde  auch  diese  Schritte  dem  vorstehenden 
Kalkül  einfügen. 

Eine  analoge  Überlegung  macht  auch  die  Wanderung  des 
Minimums  in  Tab.  XII  verständlich.  Die  von  VI  ausgehende 
Reihe  rückt  mit  dem  ersten  und  mehr  noch  mit  dem  zweiten 
Schritt  in  die  Region  des  Minimums,  während  sich  die  XI-Reihe 
der  Region  des  Maximums  nähert  und  die  XVI-Reihe  vollends 
in  dieser  Region  verbleibt. 

Es  ergibt  sich  also  aus  diesen  Daten,  dafs  der  Eiur 
prägungswert  einer  einzelnen  Rezitation  bei  einem 
mittleren  Ausgangs-Einprägungsgrade  (innerhalb  der 
hier  untersuchten  Grenzen)  für  das  Tempo  ein  Maximum, 
für  die  Hilfen  ein  Minimum  erreicht,  und  dafs  sich 
diese  Verhältnisse  in  einer  Reihe  aufeinander 
folgender  Rezitationen  so  kombinieren,  dafs  eine 
Fünfergruppe  von  Rezitationen  bei  geringster  Aus- 
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gangßeinprägung    den    gröfsten    Einprägungswert 
bewährt. 

2.  Es  soll  nun  auch  untersucht  werden,  wie  sich  die  Ab- 
hängigkeit des  Einprägungswertes  einer  Rezitationsgruppe  ^om 
Ausgangs-Einprägungsgrade  darstellt,  wenn  die  Messung  erst  eine 
Stunde  nach  Abschlufs  der  Lernarbeit  vorgenommen  wird.  Es 
können  mit  unserem  Versuchsmateriale  Gruppen  von  5,  10  und 
16  Rezitationen  in  Betracht  gezogen  werden,  und  die  Messung 
läfst  sich  wieder  in  zweierlei  Weise  leisten,  nämlich  sowohl  durch 
den  Ausfall  einer  einzigen  ersten  Rezitation,  als  auch  durch  die 
Werte  AnzRoy  ^D,  AnzRu,  ^H  der  Rezitationsfolge,  die  er- 
forderUch  ist,  bis  die  erste  tempogerechte  hilfenfreie  Rezitation 
gelingt. 

Tabelle  XV. 


Einprägungswert  (durch  eine  erste  Rezitation  gemessen 
nach  einer  Stunde)  einer 


Fünfergruppe 


D 


Sggg  VI  15 
||g§  XI  9 
"^o&^^  XVI     8 


0,19 
0,12 
0.10 


Ha 

s!  -^ 

88      ^^ 


0,20 


Hg 

9C  I     ^ 
o3        M 


17 


0,16jl0 
0.2416 


0,24 
0,16 
0,24' 


Zehnergruppe 


V 

»Q     'S 


Ha    I    Hg   l|    D 

'  08       U 


Fünfzehnergruppe 
Ha 


08  I     M      03 


90,12 

10j0,13 

5'0,07 


2,1 
1,3 


0,2721 


0,30,120,15 


2.4 


0,18  li;0,18,,10,0,13 


1,80,241180,27- 


Eg 

»1  ^ 

^1    ^ 


0,30,230,33 


1,0  0,14)15  0,^ 


Das  starke  Einknicken  der  Hilfenwerte  in  der  zweiten  Zeile 
kommt  offenbar  von  dem  bereits  bei  Tab.  V  berichteten  zufälligen 
Fehler  in  der  ersten  Prüfungsrezitation  der  Reihe  XI  -f-  0  her, 
vermöge  deren  diese  Rezitation  über  Gebühr  niedere  Hilfenwerte 
ergeben  hat.  Die  Zahlen  der  Kolumnen  Ha  und  Ug  sind  also 
in  der  zweiten  Zeile  der  vorliegenden  Tabelle  richtig  durchwegs 
gröfser  anzusetzen.  Daraus  ergibt  sich  dann,  dafs  die  eben  kon- 
statierte Abnahme  des  Einprägungswertes  einer  Rezitationsgruppe 
bei  zunehmender  Ausgangseinprägung  auch  noch  nach  einer 
Stunde,  nur  weniger  ausgesprochen,  nachzuweisen  ist. 

Das  gleiche  Ergebnis  liefert  im  ganzen  auch  die  zweite 
Messungsmethode,  wenigstens  für  die  Fünfergruppe,  für  welche 
die  Werte  aus  Tab.  X  unmittelbar  zu  entnehmen  sind.  Für  die 
Zehner-  und  für  die  Fünfzehnergruppe  sind  die  Werte  aus  der- 
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selben  Tabelle  durch  entsprechende  Additionen  zu  erhalten.  Ob 
den  Abweichungen,  die  sich  dabei  gegenüber  dem  bisher  kon- 
statierten Verhalten  ergeben,  tatsächliche  oder  nur  zufällige  Be- 
deutung zukommt,  hängt  davon  ab,  wie  die  negativen  Werte  in 
Tab.  X  zu  beurteilen  sind. 


V.  Einprägungswert  der  Rezitationen  verglichen 
mit  dem  von  Lesungen. 

Wir  wollen  diese  Frage  für  Rezitationen  (und  Lesungen) 
untersuchen,  die  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Erwerbung 
der  Ausgangseinprägung  vollzogen  werden;  und  zwar  soll  die 
Messung  wieder  1.  unmittelbar,  2.  eine  Stunde  nach  geschehener 
Lernarbeit  vorgenommen  werden.  Soweit  als  möglich  werden 
die  Messungen  auch  wieder  nach  beiden  Methoden  ausgeführt 
werden,  nämlich  sowohl  a)  mittels  einer  einzigen  ersten  Rezitation, 
als  auch  b)  mittels  einer  Folge  von  Rezitationen,  die  mit  der 
ersten  tempogerechten,  hilfenfreien  Rezitation  endet.  Die  Zahlen 
der  Tabellen  bedeuten  immer  das  Plus  des  Einprägungswertes 
der  Rezitationen. 


1.  a) 


Tabelle  XVL 


! 


Ausgangs- 

einpr&gung 

erworben 

durch 


VI    S) 

a 

XI    S 

1-^ 


Fünfergruppe 


Zehnergruppe 


D       i      Ha 
abs.  rel.  abs.l  rel. 


Hg      Ij       D 
abs.l  rel. !  abs.l  rel. 


12  i  0,6  1  1,2  I  0,4  I  9,2 

13  '  0,9  '  1,2    0,9  I  9,0 


0,4    13  I  0,5 


0,9  I 


Ha 


abs. 


1,2 


rel. 
0,4 


abs. 
9,9 


rel. 


0,4 


b)  Die  Versuche  reichen  nur  für  die  Fünfergruppe  aus,  weil 
die  Zehnergruppe  der  Rezitationen  stets  schon  zu  weit  über  die 
tempogerechte,  hilfenfreie  Rezitation  hinausführt.  Ja  selbst  für 
die  Fünfergruppe  erhält  man  hier  bei  der  Ausgangseinprägung 
durch  XI  Lesungen  fehlerhafte  Werte,  weil  auch  sie  diese  Grenze 
durchschnitthch  bereits  erreicht  oder  gar  ein  wenig  überschreitet. 
Die  Tabelle  wird  daher  nur  für  die  Fünfergruppe  beim  Ausgangs- 
Einprägungsgrade  von  VI  Lesungen  gegeben. 


266 


Steplian   Witasek. 
Tabelle  XVII. 


Am  Rr 


Ausgangseinprägung 
erworben  durch  VI  Lesungen 


abs. 


|I2,9 


rel. 
0,4 


%' 

Fünfergruppe 

D 

AnzBg 

1'  Ha 

^Hg 

abß. 

rel. 

abs. 

rel. 
0,5 

abs. 
2,1 

rel. 
0,4 

abs."  rel. 

48 

0,4 

4,0 

" 

0,4 

Beide  Tabellen  lehren  übereinstimmend,  dafs  die  Rezitationen 
den  Lesungen  an  Einprägmigswert  im  allgemeinen  weit  über- 
legen sind.  Unter  den  Umständen  unserer  Versuche  leisten  sie 
—  bei  einer  Ausgangseinprägung  von  VI  Lesungen  —  in  einer 
Fünfergruppe  nahezu  das  Doppelte  der  Leistung  von  5  Lesungen. 
Das  gleiche  gilt  auch  für  eine  Zehnergruppe.  Dafs  sich  dieeee 
Verhältnis  bei  einer  Ausgangseinprägung  von  XI  Lesungen 
mindestens  nicht  zuungunsten  der  Rezitationen  verschiebt,  wird 
man  zugeben  können,  auch  wenn  man  den  Fehler,  mit  dem  die 
zugehörigen  Angaben  der  Tab.  XVI  infolge  der  Leistungsgrenze 
der  Methode  behaftet  sind,  hoch  genug  veranschlägt. 

Aus  diesem  Ergebnis  darf  man  jedoch  nicht  etwa  schUefsen, 
dafs  5  Rezitationen  an  Einprägungswert  ungefähr  10  Lesungen 
gleichkommen.  Es  hängt  das  mit  Gründen  zusammen,  die  auß 
den  vorigen  Abschnitten  einleuchten.  Vielmehr  ersieht  man  aus 
Tab.  I,  II  und  III,  dafs  durch  5  Rezitationen,  die  auf  VI  Lesungen 
folgen,  eine  viel  bessere  Einprägung  erzielt  wird  (2.  oder  3. 
LZeile,  6.  Kolumne)  als  durch  X,  auf  VI  Lesungen  weiter 
folgende,  also  im  ganzen  XVI  Lesungen  (8.  L-Zeile,  1.  Kolumne), 
und  dafs  da  jedenfalls  noch  sehr  viele  Lesimgen  erforderlich 
wären,  bis  sie  ein  gleich  gutes  Resultat  ergäben. 

2.  Wie  stellt  sich  das  Verhältnis  des  Einprägungswertes  der 
Rezitationen  zu  dem  der  Lesungen,  wenn  es  erst  eine  Stunde 
nach  vollzogener  Lernarbeit  gemessen  wird?  Auch  hier  soD  die 
Messung  nach  beiden  Methoden  a)  (Tab.  XVIII)  und  b)  (Tab.  XIX) 
ausgeführt  werden. 

Die  Tabellen  zeigen  zunächst  im  allgemeinen,  dafs  sich  auch 
nach  Ablauf  einer  einstündigen  Zwischenzeit  die  aufserordentKehe 
Überlegenheit  der  durch  Rezitationen  erzielten  Einprägung  gegen- 
über der  durch  blofse  Lesungen  erworbenen  überaus  deulfich 
))ewährt. 
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a)  Tabelle  XVIII. 


Fünfergruppe 


D 


OD       ^         - 


Ha        Hg 


VI 


s^'S'S     XI     g     80,921,5 


^  120,73,0,9 


% 


"^•Sg   XVI  ^1  7  0,90|l,( 


0,66 
1,26 


Zebnergruppe        Fünfzebnergruppe 


D 


^     '  OL       ^        (B       ^ 
t^    ,  03       ^4       05  .     ^* 


^a 


0,46|!  5 
1,37'  8 


,00,58|100,62 


0,581,7 

0,77|o,8 

I 


0,80 
0,61 


Hg    I     D 


JBTa        fi^r 


0,77'  7'0,601,2 

0,8dl—:  -  |- 


0,5012 


8Q     ^ 


0,51 


b)  Tabelle  XIX. 


1' 
Anz  Rj, 

\J 

D      1    Anz  Rjj         2 

ffa 

1 

Bg 

- 

-- 

1  abs. 

1 

'  rel. 

abs. 

rel. 

abs.    rel.  \  abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

ünfergruppe 

iL 

VI 

"  2,3 

,  0,9 

87 

0,9      0,5 

0,4        4 

0,8 

37 

0,8 

3 

SP 

t 

XI 

i  2,0 

i0,8 

1 

73 

0,8   i  1,3 

1,3        G 

1,0 

44 

1,0 

u 

a 
.9 

c 

XVI 

;;M 

0,7 

54 

1  0,7    1  0,8 

0,8        3 

0,6 

23 

!0,6 

^ 

1 

0 

Zehnergruppe 

1 

1 

VI 

^ 

.1.5 

0,7 

62 

0.7 

0,8 

0,6 

0 

0,8 

38 

iO,7 

OD 

s 

XI 

2,0 

0.6 

61 

0,6 

0,9 

1,1 

3 

0,6 

23 

!0,5 

Fttnfzehnergruppe 

VI 

1,8 

1  0,6 

62 

|0,6 

1,0 

0,6 

4 

0,6 

28 

|0,5 

Was  die  Lage  des  Maximums  dieser  Überlegenheit  anlangt, 
so  nimmt  sie,  wenigstens  im  weiteren  zeitlichen  Vorlaufe  der 
Entwicklung,  durchschnittlich  mit  der  Anzahl  der  durch  Rezi- 
tationen ersetzten  Lesungen  ab ;  wahrscheinlich  deshalb,  weil  sich 
bei  Steigerung  der  Wiederholungszahl  der  Charakter  der  Lesungen 
dem  der  Rezitationen  unwillkürlich  immer  mehr  nähert.  Für 
den  unmittelbaren  Erfolg,  d.  h.  unmittelbar  nach  Äbschlufs  der 
Lernarbeit,  scheint  dieses  Verhältnis  nicht  zu  gelten ;  doch  reichen 
unsere  Versuche  zur  Entscheidung  dieser  Sache  nicht  aus.  Auch 
scheint  es,  für  den  Ausfall  der  ersten  Rezitation  einerseits, 
andererseits  für  die  Ersparung  betrachtet,  verschiedene  Gröfse  zu 
haben ;  ebenso  dürfte  es  sich  nicht  immer  in  gleichem  Sinne  oder 
gar  im  gleichen  Ausmafs  für  Dauern,  Hilfen  und  Anzahlen  ver- 
todem.    Doch   liegen    für  alle  diese  —  an   sich   allerdings  be- 
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deutungsvollen  —  Einzelfragen  in  unseren  Ergebnissen  höchstens 
Andeutungen,  keineswegs  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  vor. 
Auch  mit  der  Gröfse  der  Ausgangseinprägung  nimmt  die 
Überlegenheit  einer  Gruppe  von  Rezitationen  über  eine  gleich  grofee 
Gruppe  von  Lesungen  durchschnittlich  ab.  Der  Zusammenhang 
dieser  Gesetzmäfsigkeit  mit  der  zuvor  erwähnten  dürfte  nicht  zn 
verkennen  sein.  Sie  gilt  jedoch  unwidersprochen  nur  für  die 
Ersparung,  und  auch  da  ausnahmslos  nur  für  das  Tempo, 
während  für  die  Hilfen  möglicherweise  ein  komplizierteres  Ver- 
hältnis besteht.  Geradezu  entgegengesetzt  stellt  sich  jedoch  die 
Sache,  wenn  man  nur  auf  den  Ausfall  der  ersten  Prüfrezitation 
Rücksicht  nimmt.  Diese  Gegensätzlichkeit  ist  offenbar  Inter- 
ferenzergebnis der  Abhängigkeitsverhältnisse,  in  denen  der  Ein- 
prägungswert  der  Rezitationen  und  der  Lesungen  zu  den  ver- 
schiedenen Faktoren  stehen,  die  in  den  vorigen  und  den  nächsten 
Abschnitten  im  einzelnen  behandelt  sind;  es  ist  aber  auf  Grund 
der  vorliegenden  Versuche  kaum  möglich,  sie  mit  genügender 
Sicherheit  zahlenmäfsig  abzuleiten,  so  bestimmt  sie  sich  auch  im 
Endergebnis  darstellt. 

VL   Der  Einprägungswert  einer  Rezitation 
in   seiner  Abhängigkeit  von  der  Art  der  Erwerbung 
der  Ausgangseinprägung. 

Unsere  Versuche  zeigen,  dafs,  wenn  eine  einmal  erworbene 
Assoziation  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  (einer  Stunde) 
diu-ch  eine  unterstützte  Rezitation  wieder  aufgefrischt  wird, 
der  Einprägungswert  dieser  Rezitation  ein  höherer 
ist,  wenn  die  Assoziation  seinerzeit  nicht  nur  durch 
Lesungen,  sondern  durch  Lesungen  und  Rezitationen 
eingelernt  worden  ist. 

Es  ist  dies  aus  den  unmittelbaren  Versuchsergebnissen 
(Tab.  I,  II,  III),  direkt  aus  Tab.  XIII  und  XIV  in  zwetEacher 
Weise  zu  entnehmen.  Vergleicht  man  in  diesen  Tabellen  zunächst 
kurzweg  den  Einprägungswert  der  ersten  Rezitation,  die  vo^ 
genommen  wird  eine  Stunde  nachdem  die  Reihe  durch 

XI  Lesungen  +  0  Rezitationen  oder  durch  VI  Lsgn.  +  5  Res., 

ferner  durch 

XVI  Lsgn.  +  0  Rez.,  XI  Lsgn.  +  5  Rez.,  VI  Lsgn.  +  10  Rez., 
ferner  durch 
XXI  Lsgn.  +ORez.,  XVI  Lsgn.  +  5  Rez.,  XI  Lsgn.  +  10  Rez.,  VI  Lsgn. +15 R». 
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eingelernt  worden  ist,,  so  findet  man,  dafs  dieser  Einprägungs- 
wert  ausnahmslos  da  weitaus  am  geringsten  ist,  wo  zum  Einlernen 
nur  Lesungen  und  keine  Rezitationen  verwendet  worden  sind. 

Einwandfreier  jedoch  ist  noch  folgende  zweite  Beobachtungs- 
weise, die.^ich  nicht  auf  die  gleiche  Wiederholungszahl  des  Ein- 
lemens  der  Reihe,  sondern  auf  Gleichheit  ihres  Einprägungs- 
grades  beim  Einwirken  der  auf  ihren  Einprägungswert  zu  unter- 
suchenden ersten  Rezitation,  oder  auf  dessen  Veränderungs weise 
stützt. 

Die  zwölf  Rezitationen,  die  auf  ihren  Einprägungswert  hin 
zu  vergleichen  sind,  wirken  auf  Assoziationsreihen  ein,  deren 
Einprägungsgrad  nach  Dauer,  Hilfenanzahl  und  Hilfengewicht 
aus  den  Tab.  I  bis  UI  ersichtUch  ist;  er  erscheint  dort  in  den 
ersten  Posten  der  zwölf  P-Zeilen. 

Ordnet  man  aus  Tab.  I  die  Dauemwerte  der  Einprägungs- 
grade  in  einer  fallenden  Reihe  und  notiert  nun  darunter  aus 
Tab.  Xni  die  zugehörigen  Einprägungswerte ,  so  erhält  man 
folgende  Zusammenstellung : 

78,  76,  74,  73,  69, 

39,  36,  36,  42,  49,  50, 

VI  +  O,        XI  +  0,        XVI  +  0        XXI  +  O,        VI  + 10,  XVI  + 10, 

66,  65,  63, 

66,  53,  50,  57,  57,  50, 

VI  +  15,  XI  +  5,  XVI  +  5,        XI  +  IO,  Xl  +  5,        VI  +  5. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  der  Einprägungswert  bei  zu- 
nehmendem Ausgangseinprägungsgrad  zunächst  ebenfalls  ab- 
nimmt, von  der  vierten  zur  fünften  Stelle  jedoch  auffallend  in 
die  Höhe  schnellt,  dafs  ist  gerade  dort,  wo  das  Lernen  durch 
blofse  Lesungen  durch  ein  Lernen  durch  Lesen  und  Rezitieren 
abgelöst  wird.  Das  er  auch  schon  eine  Stelle  vorher  etwas 
zunimmt,  ist  wohl  im  wesentlichen  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
Zuführen,  indem  sich  die  Lesungen  bei  einer  so  grofsen  Anzahl 
wie  21  in  ihrem  Charakter  schliefslich  unwillkürlich  den  Rezi- 
tationen nähern.  AuTserdem  aber  läfst  sich  mit  genügender 
Bestimmtheit  erkennen,  dafs  sich  die  Einprägungswerte  von  ihrem 
durch  die  anfänglich  fallende  Linie  vorgezeichneten  Punkte 
am  stärksten  dort  nach  der  Höhe  entfernen,  wo  die  Rezitations- 
sahl  des  Lernens  im  Vergleich  zur  Lesezahl  des  Lernens  grols 
ist;  es  trifft  dies  namentlich  bei  den  Einprägungs werten  56  und 
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57  zu.  —  Die  gleiche  ZusammensteUung  für  die  Hilfengewidiite 
(aus  Tab.  III  und  XIV)  sieht  folgendermafsen  aus: 


70, 

65,                61, 

59,                53, 

51, 

50. 

58, 

58,                52, 

62,                73, 

76, 

74, 

[  +  0. 

XVT  +  O.      XI +0, 

XXI -fO,      VI +  5. 

XI  +  6. 

XI +  10, 

49, 

47, 

46, 

73,              67, 

70,               74, 

79, 

XVT  +  Ö,  VI +  10, 

XVI +  10,  VI +  15, 

XI  + 15. 

Es  gilt  hier  das  nämliche,  was  auch  schon  an  der  Zusammen- 
stellung für  die  Dauern  abgenommen  werden  konnte :  Anfängliches 
Sinken  des  Einprägungswertes  mit  zunehmendem  EinprftgungB- 
grade,  dann,  bei  der  Lesezahl  21  und  besonders  mit  dem  Eiiitntt 
der  Rezitationen  in  die  Lernkombination  ein  starkes  Empor- 
schnellen desselben ;  die  hohen  Rezitationszahleu  10  und  15  sind 
wieder  dort  zu  finden,  wo  zwischen  dem  tatsächUchen  hohen 
Einprägungswerte  und  dem  infolge  der  fallenden  Reihe  ni 
erwartenden  (niederen)  die  gröfsten  Differenzen  zu  hegen  kommen. 

Der  Einprägungswert  einer  ersten  Rezitation  ist  also  ent- 
schieden ein  höherer,  wenn  die  Assoziationsreihe,  auf  die  sie 
einwirkt,  nicht  nur  durch  Lesungen,  sondern  durch  Lesungen 
und  Rezitationen  gelernt  worden  war.* 

Das  gleiche  Verhältnis  gilt,  allerdings  in  abgeschwächtem 
Mafse,  auch  noch  für  die  zweite  Rezitation,  und  dies  trotzdem, 
dafs  der  Abfall  des  Einprägungswertes  von  der  ersten 
zur  zweiten  Rezitation  ungleich  bedeutender  ist, 
wenn  die  Assoziationsreihe  auch  durch  Rezitationen, 
als  wenn  sie  nur  durch  Lesungen  eingeprägt  war. 

VII.   Das  Vergessen  in   seiner  Abhängigkeit  von  der 

Art  der  Einprägung  des  Lernstoffes. 

Unsere  Versuche  lieferten  Messungen  von  Einprägungsgraden 

unmittelbar  nach  vollzogener  Einprägung  als  auch  eine  Stunde 

später  imd  zwar  an  Reihen,  die  nur  durch  Lesungen,  als  aucb 


'  Inwieweit  sich  dieses  Verhalten  etwa  als  spezieller  Fall  der  von 
LiPMANK  (a.  a.  0.,  S  225)  anderwärts  gefundenen  und  allgemein  formnliertn 
Gesetzmafsigkeit  auffassen  läTst,  wäre  erst  noch  zu  untersuchen.  Die  obigen 
ZahlenzusammensteUungen  sprechen  vorerst  nicht  sehr  dafür,  eher  für  eine 
Art  Interferenz  der  beiden  Gesetzmäfsigkeiten,  vielleicht  sogar  noch  mit 
einer  dritten.    rVgl.  den  folgenden  Abschnitt.) 
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WH  soldien,  die  durch  Lesungen  und  Rezitationen  eingelernt 
worden  waren.  Danach  könnten  sie  geeignet  sein,  etwas  über 
den  EinfluTs  auszusagen,  den  diese  Verschiedenheit  der  Art  des 
Eäniernens  auf  den  Verlauf  des  Absinkens  des  Einprägungsgrades 
bei  fortschreitender  Zeit  ausübt. 

Aus  den  Tab.  I  und  III  lassen  sich  die  in  den  einzelnen 
FftUen  durch  das  Vergessen  im  Verlauf  einer  Stunde  herbei- 
gefujbrten  Verluste  der  Eünprägung  in  den  absoluten  sowie  in 
dea  relativen  Differenzen  der  Dauern  und  der  Hilfengewichte 
zwischen  unmittelbar  angeschlossenen  und  nach  einer  Stunde 
voilgenommADen  Bezitationen  bestimmen.  Es  ergeben  sich  dabei 
folgende  Werte: 

Tabelle  XX. 

Steigerung  der 
Dauern  Hilfengew  iclite 

durch  eine  einstündige  Zwisclienseit  zwischen  Lernen  und  Prüfen. 


Einprägungsart 

abe. 

rel. 

abs. 

rel. 

VI    +    0 

44 

0,56 

49 

0,70 

XI    +    0 

51 

0,68 

52 

0,85 

XVI  +    0 

52 

0,70 

56 

0,86 

VI    +    ö 

51 

0,81 

52 

0,98 

VI    +  10 

59 

0,85 

49 

1,00 

XI    +    5 

57 

0,86 

51 

1,00 

XI    +  10 

57 

0,88 

50 

1,00 

XVI  +    5 

57 

0,86 

49 

1,00 

Die  letzten  Werte  der  Hilfengewichtsdifferenzen  sind  wegen 
der  schon  mehrfach  betonten  Leistungsgrenzen  der  Methode 
wahrscheinlich  mit  einem  bereits  störenden  Fehler  behaftet.  — 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  nun,  als  bedinge  das  Einlernen 
mittels  Rezitationen  ein  schnelleres  Vergessen  des  Eingelernten; 
denn  von  der  Zeile  VI +  5  angefangen  sind  die  (relativen) 
Verlustwerte  der  obigen  Tabelle  durchwegs  wesentlich  gröfser  als 
die  der  Rezitationsanzahl  0  zugehörigen.  Der  Schlufs  wäre  jedoch 
vcffeilig.  Denn  es  zeigt  sich  schon  in  den  ersten  drei  Zeilen  (an 
denen  also  Lernrezitationen  keinen  Anteil  haben)  eine  deutliche 
Zunahme  des  durch  Vergessen  herbeigeführten  Verlustes;  und 
zwar  ist  diese  Zunahme  nahezu  proportional  der  Höhe  des  Ein- 
piAgungsgrades,  von  dem  der  Prozefs  des  Vergessens  seinen  Aus- 
gang nimmt.  Diese  ProportionaUtät  setzt  sich  nun  aber  auch 
zienkUch  ungestört  in  jenen  Regionen  fort,  in  denen  der  Anfangs- 
eia|)r|lgui]^sgrad    durch   Lesungen   mit   Rezitationen    gewonnen 
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worden  war;  und  da  in  diesen  Fällen  der  Anfangseinprägungs- 
grad  durchwegs  erheblich  höher  ist  als  in  jenen  anderen,  so 
erklärt  sich  der  hier  zutage  tretende  stärkere  Abfall  des  Eün- 
prägungsgrades  schon  aus  dem  eben  gefundenen  Proportionalitftts- 
gesetze.  Der  Einflufs  der  Lernweise  kann,  wenn  es  überhaupt 
einen  gibt,  im  Vergleich  dazu  nur  von  geringem  Gewichte  sein. 
Dafür  sprechen  auch  die  Daten  von  Tab.  IV  und  V  einerseits, 
Vni  und  IX  andererseits,  aus  denen  sich  gleichfalls  das  Absinken 
des  Einprägungswertes  von  Lesungs-  und  Rezitationsgruppen 
während  einer  Stunde  entnehmen  und  miteinander  vergleichen 
läfst.  Das  sind  die  Annahmen,  welche  unsere  Versuche  fär  den 
vorliegenden  Fragopunkt  als  wahrscheinlich  nahelegen. 

Wertet  man  unsere  Versuche  nach  dem  Prinzip  der  Erspamis- 
methode  aus,  so  ergeben  sie  im  vorliegenden  Punkte  im  all- 
gemeinen das  gleiche  Bild,  nur  in  schüttererem,  weniger  präg- 
nantem Zahlenmateriale  ausgedrückt. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  das  hier  konstatierte  Verhalten: 
—  Je  höher  der  Einprägungsgrad,  desto  gröfser  der  durch  das 
Vergessen  in  bestimmter  Zeit  unmittelbar  nach  Erwerbung  jener 
Einprägung  herbeigeführte  Verlust  —  dafs  dieses  Verhalten  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  gelten  dürfte,  die  sich  aber  aus 
unseren  Versuchen  nicht  erkennen  lassen. 

VIII.   Zur  Ökonomie  des  Lernens. 

Schon  nach  den  bisher  festgestellten  Ergebnissen  besteht 
kein  Zweifel  mehr,  dafs  es  für  die  Ökonomie  des  Lernens  von 
höchstem  Belang  sein  kann,  ob  ein  Lernstoff  blofis  durch  Lesungen 
oder  durch  irgend  eine  Kombination  von  Lesungen  mit  unter- 
stützten Rezitationen  eingeprägt  wird.  Es  hat  also  einen  guten 
Sinn,  wenn  man  nun  nach  der  —  innerhalb  der  hier  gebotenen 
Variationsmöghchkeit  —  günstigsten  Lemweise  fragt.  Die  in 
den  vorigen  Abschnitten  einzeln  behandelten  Gesetzmäbig- 
keiten  müfsten  in  ihrer  Synthese  zur  Beantwortung  der  auf- 
geworfenen Frage  führen  können;  es  scheint  jedoch  einfacher 
und  für  den  praktischen  Zweck  durchsichtiger,  die  Antwort  direkt 
aus  den  Urtab.  I,  II  und  III  zu  holen. 

So  sehr  die  Frage  nach  dem  ökonomischesten  Lemverfahren 
schon  durch  den  Hauptgegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bereits 
eingeschränkt  ist,  so  läfst  sie  sich  doch  auch  innerhalb  dieses 
engen  Rahmens  noch  nicht  ohne  weitere  Determination  behandeln. 
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Denn  abgesehen  davon,  dafs  Zeit-  und  Eraftökonomie  vorgängig 
auseinandergehalten  werden  müssen  (von  denen  übrigens  für  die 
zu  zweit  genannte  weder  Begriff  noch  Mafs  genügend  fixiert 
erscheinen),  bringt  schon  das  jeweilige  Ziel,  das  seiner  Natur 
nach  im  Okonomiegedanken  mitgedacht  ist,  je  nach  seiner  in 
verschiedenen  Fällen  verschiedenen  konkreten  Ausgestaltung 
unerläfsliche  Determinationen  mit  sich.  Die  Ökonomie  ist  mög- 
licherweise eine  andere  je  nach  dem  Ziele,  das  man  sich  vorsteckt. 
Auf  Grund  des  vorliegenden  experimentellen  Materiales 
lassen  sich  folgende  drei  die  Zeitökonomie  betreffende  Fragen 
behandeln : 

1.  Welche  der  zur  Anwendung  gebrachten  Lern  weisen  führt 
am  raschesten  dazu,  dafs  die  Silbenreihe  im  unmittelbaren  An- 
schluls  an  die  Lernarbeit  im  Tempo  und  ohne  Hilfen  hergesagt 
werden  kann? 

2.  Welche  der  zur  Anwendung  gebrachten  Lernweisen  ergibt 
nach  einer  einstündigen  Zwischenpause  und  hierauf  einsetzendetm 
rezitierendem  Nachlernen  mit  geringstem  Zeitaufwand  eine  tempo- 
gerechte, hilfenfreie  Rezitation? 

3.  Welche  der  zur  Anwendung  gebrachten  Lemweisen  ergibt 
nach  einer  einstündigen  Zwischenpause  bei  einem  Minimum  an 
Zeitaufwand  ein  Maximum  des  Einprägungsgrades ,  letzteren 
gemessen  an  dem  Ausfall  einer  ersten  unterstützten  Rezitation? 

Was  die  Berechnung  der  Lemzeiten  anbelangt,  so  ist  dabei 
jede  Lesung  mit  zehn  Sekunden  anzusetzen,  während  die  durch- 
schnittliche Zeitdauer  der  jeweiligen  Rezitation  aus  Tab.  I  abzu- 
nehmen und  jede  Pause  zwischen  je  zwei  Wiederholungen  mit 
sieben  Sekunden  anzusetzen  ist. 

ad  1.  Es  können  hier,  wie  man  aus  Tab.  I,  Zeile  1—8, 
sofort  ersieht,  die  Lemweisen,  welche  nur  Lesungen  verwenden, 
ohne  weiteres  beiseite  gelassen  werden,  da  sie  mit  den  mit  Rezi- 
tationen kombinierten  auf  keinen  Fall  konkurrieren  können.  Die 
Frage  kommt  also  schliefslich  darauf  hinaus,  was  zeitökonomischer 
ist,  nämlich  mehr  oder  weniger  Lesungen  den  Rezitationen  vor- 
auszuschicken. Demgemäfs  ergibt  sieh  folgende  Übersicht: 
Bei  einer  Anzahl  vorausgeschickter  Lesungen  von    VI  XI  XVI 

brauchen  die  Lesungen  selbst 60  110   160  Sek. 

die  Rezitationen  bis  zur  ersten  gelingenden     .  129    66     64    „ 

und  die  Pausen  machen  aus 84    98  133    „ 

so  betrögt  der  ganze  Zeitaufwand 273  274  357  Sek. 
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Man  ersieht  daraus  deutlich,  dafs  es  vorteilhaft  ist,  bereits 
nach  einer  geringen  Anzahl  von  Lesungen,  nach  einer  Anzahl, 
die  von  der  Erreichung  der  Zielleistung  noch  verhältnismäbig 
weit  entfernt  ist,  zwecks  weiterer  Einprägung  die  Lesungen  durch 
Rezitationen  zu  ersetzen.  Die  Kombination  mit  6  und  die  mit 
11  Lesungen  stehen,  wie  man  sieht,  bezüglich  Zeitaufwand  auf 
gleicher  Stufe;  es  dürfte  einen  guten  Sinn  haben,  anzunehmen, 
dafs  bezüglich  des  Kraftaufwandes  die  Kombination  mit  11  die 
günstigere  ist,  da  bei  ihr  die  ersten  Rezitationen  bedeutend 
weniger  anstrengend  und  ermüdend  sind,  als  bei  nur  6  voraus- 
geschickten Lesungen  und  auch  bei  ihr  ein  gröfserer  Teilbetrag 
der  Gesamtheit  auf  die  Pausen  entfällt.  Danach  wäre  die 
Kombination  mit  11,  also  einer  mittleren  Zahl  vorausgeschickter 
Lesungen,  überhaupt  die  günstigte. 

ad  2.  Durch  die  einstündige  Zwischenpause  hat  sich  der 
ursprünglich  so  krasse  Unterschied  in  den  Erfolgen  der  Lem- 
weisen  mit  und  ohne  Rezitationen  soweit  gemildert,  dafs  wir 
diese  letzteren  nun  doch  auch  wieder  zum  Vergleich  heranziehen 
wollen.  Zur  Übersicht  läfst  sich  folgende  Tabelle  zusammen- 
stellen; die  Angaben  derselben  bedeuten  wieder  Sekunden. 

Tabelle  XXI. 


Ö 

Rezi- 

Zwischen- 

Rezl- 

Zwischen- 

Summe 

mit  den 

Zwischen- 

Summe 
ohne  die 
Zwiscfaeo 

Lesunge 

tationen 
vor  der 
Stunden- 

pausen 
vor  der 
Stunden- 

tationen 
nach  der 
Stunden- 

pausen 
nach  der 
Stunden- 

pause 

pause 

pause 

pause 

pausen 

pausen 

VI+  Ol 

60 

0 

35 

262 

56 

413 

322 

XI+  o; 

110 

0 

70 

236 

49 

465 

346 

XVI  +  0' 

160 

0 

105 

228 

42 

535 

388 

XXI  +  Ol' 210 

0 

140 

202 

42 

594 

412 

VI+  5     60 

96 

70 

143 

28 

397 

299 

VI  +  10'    60 

166 

105 

163 

35 

529 

389 

VI  +  15|i   60 

206 

140 

133 

28 

567 

399 

XI  +   5,1 110 

80 

105 

145 

28 

468 

336 

xi  +  io'!iio 

119 

140 

124 

21 

514 

353 

XI +  10]  110 

142 

176 

109 

14 

550 

361 

XVI+   5;  160 

69 

140 

142 

21 

532 

371 

XVI  + 10 

160 

121 

175 

153 

28 

637 

434 

Nach  dieser  Tabelle  ist  für  das  hier  gemeinte  Ziel  die 
Lernkombination  VI  +  5  entschieden  die  günstigste;  zunächst 
kommt  ihr  die  Kombination  VI  +  0.    Hierauf  folgen,  wenn  man 
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die  durch  die  Siebensekundenpausen  verbrauchte  Zeit  mitbe- 
rücksichtigt, als  ziemlich  gleichwertig  XI  +  0  und  XI  -|-  5,  dann 
XI  -{-  10,  dann  wieder  als  ziemhch  gleichwertig  die  drei  Kom- 
binationen VI +10,  XVI +  5,  XVI  4-0,  hierauf  in  gleichen 
AbstÄnden  voneinander  XI  +  15,  VI  -f-  15  und  XXI  +  0,  und 
zum  Schlufs  als  ausgesprochen  ungünstigste  die  Kombination 
XVI  4- 10.  Berücksichtigt  man  die  Zwischenpausenzeiten  nicht, 
so  folgen  auf  VI  +  0  die  Kombinationen  XI  +  5  und  XI  +  0 
und  auch  die  übrigen  in  ziemlich  derselben  Reihenfolge. 

Um  die  Gesetzmäfsigkeiten  zu  erkennen,  die  dieser  Reihen- 
folge zugrunde  liegen,  ist  es  geraten,  die  auf  die  Lesungen,  die 
Rezitationen  vor  und  die  nach  der  Einstundenpause  entfallenden 
Teile  der  Gesamtzeit  perzentueU  auszudrücken  und  etwa  noch 
die  Gesamtzeiten  auf  Zehner  abzukürzen.  Auch  da  lassen  sich 
die  Zeiten  wieder  mit  Einschlufs  oder  mit  Ausschlufs  der  Sieben- 
sekundenpausen berücksichtigen.  Nachdem  jedoch  im  wesent- 
lichen das  gleiche  dabei  herauskommt,  so  soU  der  Raumersparnis 
wegen  nur  die  eine  der  beiden  Tabellen,  die  mit  Einrechnung 
der  Pausen,  hergesetzt  werden. 


T 

abelle  XXII. 

1 

Rezitationen 

1      Lesungen 

il 
1 

vor                    nach 
der  Stundenpause 

Gesamtzeit 

■;          0/ 

.0 

% 

% 

VI  +    ö 

i            24 

33 

43 

38 

VI  +    0 

'            23 

0 

77 

41 

XI  +    0 

'            39 

0 

61 

46 

XI  +    ö 

39 

24 

37 

47 

XI  +  10 

^ 

37 

28 

51 

VI  -h  10 

'            18 

45 

37 

53 

XVI  -f-    5 

oO 

20 

20 

53 

XVI  +    0 

50 

0 

50 

53 

XI  +  lö 

33 

45 

22 

55 

VI  -j-  15 

17 

55 

28 

57 

XXI  -f    0 

59 

0 

41 

59 

XVI  +  10 

42 

30 

28 

64 

Daraus  lassen  sich  für  die  günstigste  Aufteilung  der  zur  Ver- 
wendung gelangenden  Gesamtzeit  folgende  zwei  Gesetze  ab- 
nehmen: 

18* 
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Für  die  auf  die  Lesungen  zu  verwendende  Teilzeit  gibt  es 
einen  Optimalwert,  der  ungefähr  ein  Viertel  der  Gesamtzeit  be- 
trägt (bei  Abrechnung  der  Zwischenpausen  ein  Fünftel).  Wird 
diese  Teilzeit  gröfser,  so  wird  das  Verhältnis  ungünstiger,  aber 
auch  wenn  sie  kleiner  wird ;  bei  einem  Sechstel  (17  %)  der  Ge- 
samtzeit ist  es  schon  ungefähr  ebenso  ungünstig  (oder  vielleidit 
noch  um  etwas  ungünstiger)  wie  bei  einem  Drittel.  —  Die  Ver 
teilung  des  Restes  der  Lemzeit  auf  die  Rezitationen  vor  und 
nach  der  Stundenpause  ist  ziemlich  gleichgültig,  solange  der 
erste  Wert  kleiner  ist  als  der  zweite ;  es  kann  jener  sogar  gleich 
Null  werden,  ohne  dafs  das  Verhältnis  dadurch  wesentlich  be^ 
einträchtigt  wird;  es  wird  aber  belangreich  verschlechtert,  wenn 
der  erste  Wert  gröfser  als  der  zweite  ist.  — * 

ad  3.  Die  Untersuchung  der  mehr  theoretisch  als  praktisch 
interessanten  Frage,  welche  Lernkombination  bei  einem  Minimum 
von  Zeitaufwand  eine  Stunde  nach  Beendigung  der  Lernarbeit 
gemessen  ein  Maximum  des  Einprägungsgrades  ergibt,  setzt 
streng  genommen  die  Lösung  der  Aufgabe  voraus,  den  einer 
Rezitation  zugrunde  liegenden  Einprägungsgrad  als  Funktion 
ihrer  Dauer  und  Hilfenzahlen  darzustellen.  Da  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  gegenwärtig  so  wenig  vorüegt,  dafs  nicht  einmal  aus- 
gemacht ist,  ob  sie  ihrer  Natur  nach  überhaupt  lösbar  ist,  und 
die  Aufgabe  selbst  eine  Sache  für  sich  ist,  die  nicht  so  nebenbei 
angegangen  werden  kann,  so  habe  ich  ein  vereinfachtes  Verfahren 
eingeschlagen,  das  zunächst  darin  bestand,  dafs  ich,  wie  schon 
früher  auch,  die  Untersuchung  für  Einprägung  bezügUch  Tempo 
und  bezüglich  Hilfen  (Fehler)  getrennt  aufstellte.  Die  Unter 
suchung  selbst  aber  führte  ich  dann  in  der  Art  durch,  dafs  ich 
ausrechnete,  welche  Dauern  (Hilfengewichtszahlen)  die  ersten 
Prüfrezitationen  haben  müfsten,  wenn  sie  sich  umgekehrt  pro^ 
portional  zu  den  aufgewendeten  Lernzeiten  verhielten,  die  Ein- 
prägungsgrade  also  —  nach  einfachster,  wenn  auch  nur  unter 
den  vorliegenden  Umständen  einigermafsen  einwandfreier  An- 
nahme —  proportional  mit  den  Lemzeiten  wüchsen,  und  dann 
nach  dem  Grade  der  Abweichung  der  tatsächlichen  Zeiten  (Hilfen- 
gewichtszahlen) von  den  so  errechneten  den  Rang  der  zugehörigen 
Lemkombination  im  Sinne  der  vorliegenden  Ökonomiefrage  be- 
stimmte.   Dabei  ergaben  sich  folgende  Werte: 
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Tabelle  XXIII. 


Aufgewendete 
Lemzeiten 


Lern-       j 
kombination  \ 


ohne 


mit 


{Einrechnung  der 
I;  Zwischenpausen 


Dauer  iflS^-Zahl 


der  ersten 
Prüfungs- 
rezitation nach 
einer  Stunde 


Ökonomie-Rang  mit  Bezu^ 
auf 


Zeitdauer 
ohne  I    mit 


j  Hilfengewicht 
ohne       mit 


Berücksichtigung 
der  Zwischenpausen 


VI  +  0  ;' 

60 

96  i 

78 

70 

1 

1 

1 

1 

XI  +  0  l| 

110 

180  . 

75 

61 

2 

2 

2 

2 

XVI  +  0  • 

160 

265  i 

74 

65 

4 

5 

5 

7 

XXI  +  0  i 

210 

350 

73 

59 

8 

10 

10 

12 

VI  +  5 

156 

226 

63 

53 

3 

3 

3 

3 

VI  +  10  i 

226 

331   ! 

69 

49 

9 

6 

6 

6 

VI  +  15  i 

266 

406  i 

66 

47 

11 

11 

11 

10 

XI  +  5 

190 

295  ' 

66 

51 

5 

4 

4 

4 

XI  +  10  ' 

229 

369 

65 

50 

6 

8 

8 

9 

XI  +  15  , 

252 

42^ 

65 

46 

10 

12 

9 

11 

XVI  +  5  ;i 

229 

369  1 

66 

49 

7 

9 

7 

8 

XVI  +  10  • 

281 

335 

1 

69 

47 

12 

7 

12 

5 

Das  gÜDBtigste-  Verhältnis  zwischen  der  aufgewandten  Lern- 
zeit  und  dem  nach  einer  Stunde  zu  konstatierenden  Einprägungs- 
grad  stellt  sich  also  bei  den  Lemkombinationen  ein,  die  aus  einer 
nur  geringen  Anzahl  blofser  Lesungen  bestehen.  Dann  folgen 
jene  Kombinationen,  bei  denen  sich  mit  einer  geringen  Anzahl 
von  Lesungen  eine  geringe  Anzahl  von  Rezitationen  verbindet. 
Je  gröfser  weiter  die  Anzahlen  der  einen  wie  der  anderen  Wieder- 
holungsart werden,  desto  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhältnis,  und 
zwar  so,  dals  die  reinen  Lesekombinationen  den  auch  aus  Rezi* 
tationen  bestehenden  Kombinationen  im  allgemeinen  an  ent- 
sprechender Stelle  vorangehen. 

Will  man  also  mit  geringstem  Zeitaufwand  einen  nach  Ab- 
lauf einer  Stunde  möglichst  hohen  Einprägungsgrad  erzielen,  so 
ist  die  Vornahme  einer  geringen  Anzahl  von  Lesungen  das  ge- 
eignetste Verfahren.  Es  steht  dies  keineswegs  im  Widerspruch 
zu  dem  früher  gefundenen  Ergebnis,  wonach  der  Einprägungs- 
wert  der  Rezitationen  dem  der  Lesungen  weit  überlegen  ist ;  denn 
dort  handelte  es  sich  um  eine  Beziehung  zwischen  Einprägungs- 
grad und  Lernweise,  hier  um  eine  Beziehung  zwischen  Einprägung 
und  Lemzeit.  Es  ist  vielmehr  offenbar  zum  Teil  eine  Folge  der 
auch   bereits   früher   konstatierten   raschen    Abnahme   des   Ein- 
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prägungswertes  der  WiederholuDgen  mit  steigender  Ordnungszahl. 
Für  die  Praxis  des  Lernens  dürfte  übrigens  dieses  Verhältnis 
nur  von  geringem  Belang  sein  und  dem  Lernen  durch  Rezi- 
tationen den  Vorzug  nicht  streitig  machen  können.  Denn  je 
mehr  man  sich  den  höheren  Einprägungsgraden  —  die  für  die 
Praxis  allein  von  Wert  sind  —  nähert,  desto  mehr  verschiebt 
sich  das  Verhältnis,  wie  man  aus  der  Tabelle  ersieht  und  ans 
leicht  zu  findenden  Umständen  begreifen  kann ,  zuungunsten 
der  blofsen  Lesungen,  so  dafs,  um  eine  wirklich  fehlerfreie  Rezi- 
tation zu  ermöglichen,  beim  Lernen  jedenfalls  besser  Rezitationen 
zu  Hilfe  genommen  werden.  Für  die  Theorie  und  für  die  Praxis 
der  experimentellen  Gedächtnisuntersuchung  dagegen  dürfte  die 
vorliegende  Ermittlung  nicht  ohne  Interesse  sein. 


y)  Zusammenfassuiig. 

Nicht  etwa  eine  theoretische  Zusammenfassung  der  £in2el- 
ergebnisse  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  will  ich  nnn 
zum  Schlüsse  noch  geben,  sondern  nur  eine  äufserliche  Zusammen- 
fassung, eine  kurze  Rekapitulation  zum  Zwecke  leichterer  Über- 
sicht. 

Theorie  und  Erklärung  sind  freilich  das  letzte  und  vor- 
nehmste Ziel  jeder  empirischen  Einzeluntersuchung;  aber  man 
muTs  sich  dabei  vor  Übereilung  hüten,  und  im  gegenwärtigen  Falle 
glaube  ich,  dafs  das  experimentell  erkundete  Tatsachenmaterial 
vorläufig  dazu  weder  umfassend  noch  gesichert  genug  ist. 

Nur  über  eine,  freilich  vielleicht  die  tiefstgehende  Frage  der 
Theorie  des  behandelten  Gebietes  möchte  ich  hier  zwar  keines- 
wegs bereits  entscheiden,  wohl  aber  wenigstens  die  Diskussion 
anregen. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Rezitationen  einen  weit  gröberen 
Einprägungswert  haben  als  die  Lesungen.  Manche  von  den 
Versuchspersonen,  denen  dies  —  was  ja  um  jeden  Preis  zu  ver- 
meiden kaum  möglich  noch  unbedingt  notwendig  war  —  schon 
während  der  Versuche  auffiel,  meinten,  es  darauf  zurückfähren 
zu  können,  dafs  die  Aufmerksamkeit  beim  Rezitieren  durch- 
schnittlich eine  gröfsere  ist  als  beim  blofsen  Lesen.  Zu  anderen 
Malen  wurde  aber  von  den  Versuchspersonen  auch  angegeben, 
dafs  sie  bestimmt  das  Bewufstsein  hätten,  beim  Rezitieren  eine 
psychische  Arbeit  zu  leisten,  die  vom  blofsen  Aufmerken  ver- 
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schieden  sei,  die  man  um  so  deutlicher  verspüre,  je  schwerer 
die  Rezitation  geUnge.  Diese  Arbeit,  deren  W^sen  zu  bestimmen 
noch  Sache  weiterer  Untersuchung  wäre,  könnte  den  eigentüm- 
lichen Kern  des  Rezitierens  ausmachen,  sie  würde  daher  zunächst 
auch  nur  durch  Rezitieren,  nicht  auch  durch  blofses  Lesen  ge- 
übt, so  dafs  sich  daraus  leicht  die  Überlegenheit  des  Einprägungs- 
wertes  der  Rezitation  über  die  Lesung  verstehen  liefse. 

Eine  von  den  beiden  Anschauungen  wird  wahrscheinlich 
recht  haben,  aber  welche? 

Für  jede  liefsen  sich  Gründe  anführen,  zur  Entscheidung 
jedoch  reichen  die  vorUegenden  Versuche  nicht  aus,  wenn  sie 
auch  einiges  mehr  enthalten,  als  ausdrücklich  herausgestellt 
worden  ist.  Wenn  man  sich  aber  eingedenk  des  „causae  non 
sunt  multiphcandae^'  von  vornherein  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Aufmerksamkeitswirkung  begnügen  wollte,  so  sei  wenigstens  an 
folgende  drei  Punkte  erinnert,  die  sich  damit  doch  nicht  ohne 
weiteres  vereinen  lassen  dürften. 

Fürs  erste  wäre  zu  bedenken :  Wenn  sich  die  Rezitationen  von 
den  Lesungen  nur  durch  einen  durchschnittlich  höheren  Auf- 
merksamkeitsgrad unterscheiden,  so  wäre  dieser  Aufmerksamkeits- 
grad unter  Umständen  doch  auch  den  Lesungen  zugänglich  und 
würde  in  ihnen,  da  die  Versuchsperson  ohnedies  mit  der  Weisung 
und  der  Absicht  maximaler  Aufmerksamkeit  arbeitet,  ab  und  zu 
auch  erreicht.  Es  ergäbe  sich  daher  für  die  Variation  des  Aui- 
merksamkeitsgrades  bei  den  Lesungen  ein  weiterer  Spielraum 
als  bei  den  Rezitationen,  der  Schwankungsbereich,  die  Streuung 
der  Einzelwerte,  die  mittlere  Variation  der  Einzelwerte  müfste 
demnach  bei  nur  durch  Lesungen  eingeprägten  Reihen  am 
gröfsten  sein  und  immer  kleiner  werden,  je  mehr  Rezitationen 
an  der  Einprägungsarbeit  beteiUgt  waren.  Eine  Gesetzmäfsigkeit 
dieser  Art  ist  aber  so  wenig  durch  die  Versuchsergebnisse  belegt, 
dafe  sie  sich  vielmehr,  wie  ich  hier  summarisch  berichten  darf, 
eher  geradezu  entgegengesetzt  darin  verhalten. 

Als  zweites  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs,  wenn  es  sich  hier 
nur  um  einen  graduellen,  einen  Aufmerksamkeitsunterschied  in 
der  Lernarbeit  handelte,  das  gegenseitige  Verhältnis  des  Lem- 
ergebnisses  an  den  Einzelreihen  doch  ein  anderes  sein  müfste 
als  das  tatsächlich  zutage  getretene,  bei  dem  der  günstigste  Aus- 
fall der  Rezitationen  von  Reihen,  die  nur  durch  Lesungen  ein- 
geprägt worden  waren,  selbst  an  den  ungünstigsten  Ausfall  von 
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I 
Reihen,  die  durch  entsprechende,  mit  Bezitationen  verbundene  | 
Lernkombinationen  eingeprägt  worden  waren,  nur  in  seltenen 
Fällen  heranreicht.  Handelt  es  sich  nur  um  einen  graduellen 
Unterschied  und  ist  auch  bei  den  Lesungen  das  Erreichen  des 
maximalen  Aufmerksamkeitsgrades  nicht  nur  nicht  verwehrt, 
sondern  geradezu  erstrebt,  so  müfste  es  doch  zu  einem  einiger- 
mafsen  nennenswerten  Übereinandergreifen  der  Streuungsregionen 
der  Lernerfolge  auf  beiden  Seiten  kommen  —  abgesehen  davon, 
dafs  schon  der  blofse  Unterschied  der  durchschnittlichen  Lern- 
erfolge zu  grofs  ist,  als  dafs  er  mit  einer  solchen  Annahme  leicht 
vereinbar  wäre. 

Schliefslich  müfste  man,  wenn  die  ganze  Verschiedenheit 
auf  verschiedenes  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  zurückzuführen 
wäre,  konsequenterweise  auch  erwarten  dürfen,  dafs  der  Unter- 
schied des  Ausfalls  der  Lemergebnisse  dort  am  gröfsten  werde, 
wo  der  Natur  der  Sache  nach  auch  der  Unterschied  des  beider- 
seitigen Aufmerksamkeitsgrades  am  gröfsten  ist.  Dies  wäre  nun 
der  Fall  bei  den  grofsen  Wiederholungszahlen;  denn  wenn  eine 
und  dieselbe  Reihe  oftmals  nacheinander  abgelesen  wird,  so  sinkt 
die  Aufmerksamkeit  schliefslich  unwillkürlich  auf  ein  sehr  ge- 
ringes Mafs,  so  dafs  sich  der  Unterschied  zu  dem  der  Hypothese 
gemäfs  gesteigerten  Aufmerksamkeitsgrad  der  Rezitationen  dabei 
notwendig  seinem  Maximum  nähert.  Denn  die  Gegenein wendnng, 
dafs  auch  bei  den  Rezitationen,  wenn  sie  sehr  oft  nacheinander 
wiederholt  werden,  die  Aufmerksamkeit  allmählich  abnimmt,  wird 
schliefslich  wohl  auch  Geltung  haben,  bei  den  Wiederholungs- 
zahlen unserer  Versuche  jedoch  noch  nicht  in  Betracht  kommen 
können.  Die  elfte  bis  fünfzehnte  Rezitation  erfolgt  in  der  Regel 
noch  lange  nicht  so  geläufig,  dafs  der  dabei  etwa  eintretei^de 
Aufmerksamkeitsabfall  den  bei  der  sechzehnten  bis  zwanzigsten 
Lesung  vorkommenden  überkompensieren  könnte ;  und  die  Hilfen- 
zahlen zeigen  (Tab.  II  und  III),  dafs  auch  diese  Rezitationen 
noch  eine  Einprägungswirkung  haben,  die  mit  so  bedeutendem 
Aufmerksamkeitsabfall,  wenn  man  schon  den  höheren  Ein- 
prägungswert  der  Rezitationen  auf  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu- 
rückführt, in  Widerspruch  stände.  Nun  haben  wir  aber  gefunden 
(Abschnitt  V,  2),  dafs,  entgegen  der  hier  geforderten  Erwartung, 
die  Überlegenheit  des  Einprägangswertes  der  Rezitationen  über 
den  der  Lesungen  mit  steigender  Wiederholungszahl  eher  ah- 
als   zunimmt  —  was  sich  dann  daraus  verstehen  läfst,  dafs  in 
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diesen  Fällen  die  Lesungen  trotz  herabgesetzter  Leseaufmerksam- 
keit  doch  leicht  unwillkürlich  halb  und  halb  in  Rezitationen 
übergehen. 

Diese  drei  Indizien  scheinen  also  doch  zu  rechtfertigen^ 
wenn  man  den  Unterschied  zwischen  Lesung  und  Rezitation 
nicht  gleich  von  vornherein  als  Aufmerksamkeitsverschiedenheit 
aoffafst,  sondern  die  Frage  wenigstens  noch  offen  läfst.  Dies 
um  so  mehr,  als  sich  gegebenen  Falles  an  Stelle  der  abgelehnten 
Aufmerksamkeitsverschiedenheit  unschwer  ein  anderes  Moment 
setzen  läfst,  dem  man  die  Verschiedenheit  der  Einprägungs- 
Wirkung  zurechnen  könnte.  Ich  meine  das,  was  man  an 
psychischer  Arbeit  in  sich  leistet  und  verspürt,  wenn  man 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Anstrengung  „sich  auf  etwas  be- 
sinnt". Dieses  „sich  besinnen"  fehlt  natürlich  beim  blofsen 
reinen  Ablesen  ganz,  ist  dagegen  charakteristisch  für  das  Rezi- 
tieren, in  dem  es  sich  von  den  geringen  bis  zu  den  hohen  Ein- 
prägungsgraden  durch  Übung  aus  schwerer  Arbeit  bis  zu  leich- 
testem Grelingen  entwickelt.  Was  es  seiner  psychologischen  Natur 
nach  ist,  das  zu  erforschen  ist  eine  besondere  Aufgabe.  Aber 
selbst  wenn  es  sich  —  was  freilich  von  vornherein  keineswegs 
feststeht  —  als  eine  eigene  Art  der  Aufmerksamkeitsbetätigung 
erweisen  sollte,  so  wäre  es  doch  gewifs  jetzt  schon  sicher,  dafs 
es  sich  da  um  eine  ganz  andere  Form  der  Aufmerksamkeit 
handelte,  als  die  ist,  die  sich,  wenn  auch  in  noch  so  hohem 
Grade,  beim  blofsen  Lesen  den  Silben  zugewendet  hält. 

Doch  sei  es  damit  vorläufig  genug.  Ich  betone  nochmals, 
dafs  ich  die  Frage  damit  auch  nicht  einmal  für  meine  Person 
entschieden,  sondern  lediglich  zur  Diskussion  Anregung  gegeben 
haben  möchte.  Und  nun  will  ich  mich  damit  begnügen,  mit 
einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  einzelnen  Haupt- 
ergebnisse dieser  Arbeit  Schlufs  zu  machen. 

1.  Von  aufeinander  folgenden  Lesungen  haben  die  ersten 
(ca.  6j  den  gröfsten  Einprägungswert,  bei  den  folgenden  nimmt 
er  zuerst  stark,  dann  weniger  stark  ab. 

2.  Von  aufeinander  folgenden  Gruppen  von  Rezitationen  hat 
die  erste  den  gröfsten  Einprägungswert,  von  da  zur  zweiten 
Gruppe  nimmt  er  stark  ab,  von  der  zweiten  zur  dritten  Gruppe 
ist  keine  sehr  wesentliche  Veränderung  des  Einprägungswertes 
mehr  zu  beobachten,  jedoch  wenn  überhaupt,  eher  eine  gering- 
fügige Zunahme  als  Abnahme. 
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3.  In  einer  Reihe  aufeinander  folgender  einzelner  Rezitationen 
wird  das  Stück,  um  das  man  sich  von  Rezitation  zu  Rezitation 
dem  Einprägungsziele  nähert,  im  Verhältnis  zur  Distanz  des 
ursprünglichen  Einprägungsgrades  von  diesem  Ziele  immer  kleiner, 
während  im  Verhältnis  zu  dem  jeweils  eben  vorhandenen  Ein- 
prägungsgrade  jede  einzelne  Rezitation  den  Einprägungsgrad  uro 
ungefähr  ein  gleich  grofses  Stück  hebt. 

4.  Der  Einprägungswert  einer  Gruppe  von  Rezitationen 
nimmt  mit  zunehmender  Ausgangseinprägung  —  eine  untere 
Grenze  derselben  vomusgesetzt  -—  im  allgemeinen  ab. 

5.  Die  Rezitationen  sind  den  Lesungen  an  Einprägungswert 
im  allgemeinen  weit  überlegen. 

6.  Der  Einprägungswert  einer  Rezitation  ist  höher,  wenn  die 
Assoziation,  auf  die  sie  verstä^rkend  einwirkt,  seinerzeit  nicht 
durch  blofse  Lesungen,  sondern  durch  Lesungen  und  Rezitationen 
erworben  worden  war. 

7.  Je  höher  —  innerhalb  gewisser  Grenzen  —  der  Ein- 
prägungsgrad einer  Assoziation,  desto  gröfser  der  Einprägangs- 
Verlust,  der  infolge  des  Vergessens  in  der  Zeit  unmittelbar  nach 
Erwerbung  der  Einprägung  zustande  kommt.  Ein  rascheres  Ab- 
sinken des  Einprägungsgrades  von  nicht  nur  durch  blolse 
Lesungen,  sondern  auch  durch  Rezitationen  eingelernten  Reihen 
scheint  Folge  davon  zu  sein. 

8.  Für  die  Ökonomie  des  Lernens  lassen  sich  betreffs  der 
kombinierten  Verwendung  von  Lesungen  mit  Rezitationen  sehr 
charakteristisch^,  jedoch  natürlich  je  nach  dem  unmittelbare« 
Lemziel  verschiedene  Regeln  ableiten.  (Näheres  darüber  im 
Abschnitt  VIII.) 

(Eingegangen  am  1.  November  1900.) 
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£.  L.  Thorkdike.     Tbe  IlOMltS  Of  PSyckolOgy.     New  York,   A.  G.   Seiler. 

1905.  351  S. 
In  einer  kurzen  Einführung,  die  W.  James  diesem  Buch  mit  auf  den 
Weg  gegeben  hat,  bezeichnet  er  als  seine  Haupteigenschaft  die  aufser- 
ordentliche  Anschaulichkeit  der  Darstellung.  Th.  habe  stärkeren  Abscheu 
vor  vagen  Allgemeinheiten,  Phrasen  und  Künsteleien  als  irgend  ein  anderer 
Psychologe,  den  er  kenne.  Damit  ist  allerdings  die  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit des  Buches  richtig  getroffen.  Der  Verf.  versteht  es  wie  wenige, 
überall  eine  konkrete  Anschauung  von  den  Dingen  zu  wecken,  mit  denen 
er  zu  tun  hat,  und  so  die  allgemeinen  Kategorien,  denen  er  sie  einordnen 
mufs,  nie  zu  leeren  Signaturen  werden  zu  lassen,  sondern  stets  voll  leben- 
digen Inhalts  zu  halten.  Durch  eine  Fülle  vortrefflich  gewählter  Beispiele 
drängt  er  zunächst  immer  die  Sachen  in  den  Vordergrund;  Übungen  und 
Fragen,  die  für  Unterrichtszwecke  den  einzelnen  Abschnitten  angehängt 
sind,  führen  nach  den  allgemeinen  Erörterungen  immer  wieder  zu  den 
Sachen  zurück.  Für  den  Zweck,  dem  das  Buch  dienen  soll  —  erste  Ein- 
führung in  die  Kenntnis  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Psychologie  — 
ist  diese  Anschaulichkeit  natürlich  besonders  geeignet,  aber  auch  solche, 
die  bereits  eingeführt  sind,  werden  sich  an  ihr  erfreuen  und  von  ihr 
Nutzen  haben. 

-  Im  einzelnen  ist  der  Stoff,  abgesehen  von  einer  allgemeinen  Einleitung 
und  einem  Schlufs  (über  die  Beziehungen  der  Psychologie)  in  drei  Teile 
gegliedert. 

1.  Beschreibende  Psychologie:  Erörterung  der  Empfindungen, 
Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Erinnerungen,  Urteile,  Gefühle,  Willens- 
akte nach  ihren  wichtigsten  Eigenschaften  und  ihrer  allgemeinen  Be- 
dentang. 

2.  Physiologische  Psychologie:  Bau  und  Funktion  des  Nerven - 
syatems,  erläutert  durch  eine  grofse  Anzahl  meist  gut  gewählt-er  Ab- 
bildungen. Allerdings  sind  dabei  mehr  die  histologischen  Tatsachen  be- 
rücksichtigt; von  dem  Bau  und  dem  Zusammenwirken  des  Ganzen  bekommt 
man  keine  ausreichende  Vorstellung.  Auch  ist  nicht  zu  ersehen,  weshalb 
dieser  Teil  zwischen  die  beiden  anderen,  die  doch  enge  zusammengehören, 
eingeschoben  ist. 
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3.  Dynamische  Psychologie.  Darstellung  der  Gesetze  de* 
seelischen  Geschehens:  Reaktion  auf  äufsere  Reize  durch  instinktive  Be- 
wegungen, ihre  Umwandlung  zu  Gewohnheiten,  Assoziation,  Dissoziation, 
Aufmerksamkeit  u.  a.  Hier  wäre  zu  bemerken,  dafs  für  eine  systematische 
Darstellung  die  Assoziation  zu  spät  auf  dem  Plan  erscheint,  und  vor  allem, 
dafs  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Aufmerksamkeit  nicht  genügend  verwertet 
wird.  Die  Erscheinungen  der  sog.  Dissoziation  (Abstraktion  und  Analyse] 
ergeben  sich  als  notwendige  Folgen  aus  Assoziation  und  Aufmerksamkeit, 
sind  also  diesen  nicht  neben-,  sondern  unterzuordnen. 

Auf  Einzelheiten,  namentlich  der  experimentellen  Forschung,  geht  das 
Buch  wenig  ein;  wie  mir  scheint,  selbst  für  eine  erste  Einführung  etwas 
zu  wenig.  In  seinen  Anschauungen  stimmt  der  Verf.  im  ganzen  mit  Jaxes 
überein.  In  einem  Punkte,  wo  er  von  ihm  abweicht  —  in  der  Behauptung 
nämlich,  dafs  die  Auslösung  willkürlicher  Bewegungen  nicht  der  irgendwie 
leicht  anklingenden  Vorstellung  dieser  Bewegungen  bedürfe  —  vermag  er  mir 
seine  Meinung  nicht  wahrscheinlich  zu  machen.  Ebbinohaüs. 

A.  E.  Taylor.    Tbe  Place  of  Ptychology  tai  the  Cltuiicatioft  of  the  Sdeieei. 

The  PhilomphicoX  Review  15  (4),  380—386.    1906. 

Unterscheidet  man  mit  Leibniz  y,v^rites  de  fait'^  und  „verit^s  de  raison"^ 
so  sondern  sich  dementsprechend  die  Wissenschaften  in  Naturwissen- 
schaften, denen  ,,empirische  Existenztheoreme''  zugrunde  liegen,  aof 
der  einen  und  „philosophische  Wissenschaften",  und  zwar  abstrakte  (Logik. 
Mathematik)  und  konkrete  (Geisteswissenschaften),  auf  der  anderen  Seite. 
Unter  einem  empirischen  Existenztheorem  versteht  Verf.  „eine  in  letzter 
Linie  auf  dem  einfachen  Zeugnisse  einer  unmittelbaren  Wahrnehmang 
beruhende  Behauptung  der  Existenz  einer  Tatsache  in  einem  bestimmtea 
Zeitabschnitte'^  Nach  Ansicht  des  Verf.s  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  auch  die  Psychologie  auf  solchen  empirischen  Existenz- 
theoremen basiert,  dafs  sie  daher  den  Natur-  oder  empirischen  Wisaen- 
Schäften  zuzurechnen  sei,  und  nicht  den  philosopliischen.  Zwar  macht 
auch  die  Psychologie  Gebrauch  von  hypothetischen,  nicht  empirischen, 
Elementen  und  Sätzen;  aber  das  tun  auch  Chemie  und  Physik,  ohne  doch 
ihren  empirischen  Charakter  dadurch  zu  verlieren ;  in  der  Psychologie  wie 
in  den  eigentlichen  Naturwissenschaften  dienen  solche  Hypothesen  immer 
nur  zur  Vereinfachung  der  Rechnung  etc.  Die  Grundhypothese  ist  allent- 
halben die,  dafs  die  Elemente  und  die  Prozesse  (die  physischen  wie  die 
psychischen)  unter  sich  gleichartig  sind.  Der  einzige  diesbezügliche  Unter- 
schied zwischen  Psychologie  und  Naturwissenschaften  scheint  der  zn  sein, 
dafs  wir  zu  der  Gleichartigkeit  der  physischen  Prozesse  ein  gröfseres  Ver- 
trauen haben. 

Gegen  das  oben  angedeutete  System  der  Wissenschaften  könnte  ein- 
gewendet werden,  dafs  auch  die  Geisteswissenschaften  es  mit  ^^vörit^  de 
fait"  zu  tun  haben.  „Aber  sie  beachten  diese  nicht,  um  empirische  Existenz* 
theoreme  daraus  abzuleiten,  sondern  um  Urteile  über  den  intellektnellen, 
moralischen  und  ästhetischen  Wert  der  fraglichen  Objekte  zu  fällen  im 
Vergleich  mit  transzendentalen,  idealen  Werten  (in  the  light  of  transcen- 
dental  ideal  Standards  of  value)."  Lipmanx  (Berlin). 
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Rudolf  £islej<.  Leib  ud  SmU.  Dantollug  ud  Eritik  der  smierM  Theorta 
d6f  f  erbiltilises  iwUcboii  pbyiiMhem  ud  ysT^ltiMlieB  Dtseli.  Natar-  und 
kulturphilosophische  Bibliothek  4.     Leipzig,  Joli.  Amb.    Barth,    1906. 

217  S. 

Arnold  Klein.  IHe  Modenen  Theorien  iber  des  aUi^emelne  ferhiltiiis  Ton 
leib  «Ad  Seele.  Breslau,  Koebner,  1906.  97  S. 
EiSLEK  will  dem  Buche  Busses  „Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib*', 
dem  „Standard  work  der  dualistischen  Wechsel  Wirkungstheorie,*'  „eine 
Darstellung  und  Kritik  des  Materials  vom  Standpunkt  des  parallelistischen 
Monismus  gegenüberstellen*^.  Ein  Standard  work  ist  seine  Darstellung  nun 
sicher  nicht  geworden;  sie  vertritt  im  wesentlichen  die  WuNDTSche  An- 
schauung und  stützt  sich  auf  die  WuKDTschen  Argumente.  Dafs  sie  dabei 
auch  nur  einer  von  den  übrigen  Ansichten  gerecht  geworden  sei,  kann  man 
nicht  behaupten.  Am  schwächsten  sind  wohl  die  Ausführungen  über  den 
Materialismus  und  Dualismus,  in  denen  eine  unklare  Erkenntnistheorie 
und  eine  geradezu  verworrene  Metaphysik  zum  Vorschein  kommen.  Am 
lesenswertesten  sind  noch  die  historischen  Abschnitte,  die  der  Besprechung 
jedes  Lösungsversuches  vorausgeschickt  werden,  doch  enthalten  auch  sie 
nur  Bekanntes. 

Das  Büchlein  von  Klein  ist  aus  der  Umarbeitung  einer  1903  in  Breslau 
gekrönten  Preisarbeit  entstanden.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  eine  klare 
und  präzise  Problemstellung,  läfst  alle  Lösungen  und  ihre  Gründe  gleich- 
mäfsig  zur  Geltung  kommen,  hält  eine  endgültige  Entscheidung  der  meta- 
physischen Fragen  für  noch  unmöglich,  neigt  sich  aber  mehr  dem  Dualismus 
und  der  Wechselwirkung  zu.  Den  Parallelismus  läfst  Klein  nach  dem 
Vorgang  Külpes  für  alle  Fälle  als  eine  für  die  empirische  Forschung  frucht- 
bare Arbeitshypothese  gelten.  Karl  Bühleb  (Würzburg). 

J.  P.  Nüel.  La  piyebelegie  cemparie  est^eUe  Ugitime?  R^ponse  ä  M.  Ed. 
CLAPAKfeDK.    Arcfiives  de  Psychologie  5  (20),  326—343.    1906. 

NüBL  bekämpft  lebhaft  die  von  CLAFABtoE  in  einer  gleich  betitelten 
Arbeit  (s.  oben  S.  202)  niedergelegten  Ansichten.  Der  Autor  stellt  sich 
natürlich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  sprachlichen  Trennung  von  Psycho- 
logie und  Physiologie  und  versucht  auch  von  einigen  neuen  Wörtern  nach- 
zuweisen, dafs  sie  nicht  blofs  Übersetzungen  sind,  sondern  auch  einen 
selbständigen,  begrifflichen  Wert  haben.  So  behauptet  z.  B.  Clapabj^de  : 
anstatt  dafs  man,  wie  bisher,  von  einem  Tiere  sage,  es  „perzipiere**,  sage 
man  nach  der  neuen  Nomenklatur:  es  „rezipiere**;  statt  „sehen"  heifse  e» 
„photorezipieren''  usw.  Küel  behauptet  dagegen,  dals  „perzipieren"  und 
„rezipieren"  einen  durchaus  verschiedenen  Sinn  hätten;  zwischen  beiden 
Begriffen  befinde  sich  der  Abgrund,  der  das  Psychische  vom  Physischen 
scheide.  Nuel  möchte  mit  der  Psychologie  völlig  brechen,  da  nach  seiner 
Auffassung  die  tierische  Psyche  nicht  blofs  kein  biologischer  Faktor, 
sondern  geradezu  ein  deus  ex  machina  ist. 

Jung  (Burghölzli-Zürich). 
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H.  Rbybekiel-Schapiro.  Die  litrospekttve  ■othoi«  i»  der  Bedenei  Pi|Ai- 
lOfie.  Viertdjahrsschr.  f.  wUsensch,  Philosophie  u,  Soxiol,  N.  F.,  5  (1),  73 
bis  114.  1906. 
Der  Verf.  referiert  sehr  gewissenhaft  und  klar  über  die  Lehren 
Brentanos,  Volkelts  und  Wundts  zugunsten  der  introspektiven  Methode, 
anerkennt  das  Bestehen  einer  inneren  Wahrnehmung  als  Quelle  psycho- 
logischer Erkenntnis  und  erklärt  eine  Selbstbeobachtung  im  engeren  Sinne 
für  unausführbar;  doch  könne  die  letztere  durch  die  Verwertung  frischer 
Gedächtnisbilder  und  indirekter  Erfahrungen  teilweise  ersetzt  werden. 
Volkelts  un vorsätzliche  Selbstbeobachtung  sei  im  Grunde  dasselbe  wie  die 
innere  Wahrnehmung  Wundts.  Von  den  Gegnern  der  introspektiven 
Methode  behandelt  der  Verf.  neben  Comte  und  Hobwicz  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  Sieomund  Exner.  Wie  Exnrb  trotz  des  Versprechens  einer 
„Zurückführung**  der  psychischen  Phänomene  auf  physiologische  Vorgänge 
im  Zentralnervensystem  nur  bei  Begleiterscheinungen  und  Bildern  stehen 
bleibt  und  zuweilen  auch  eine  Selbstbeobachtung  zu  Hilfe  nimmt,  zeigt 
<ier  Verf.  in  treffender  Weise.  —  Ein  erheblicher  Mangel  der  vorliegenden 
Studie  ist  darin  zu  erblicken,  dafs  unter  den  Gegnern  der  introspektiTen 
Methode  nicht  mit  einer  Silbe  des  Avenariüs  und  seiner  Anhänger  gedacht 
ist;  gerade  die  Auseinandersetzung  mit  dieser  Schule  hätte  aber  wichtigen 
Hachlichen  Gewinn  bringen  können.  Kreibig  (Graz). 

M.  P.  C£b£9ole.    Le  päralUlitme  psycho  ^physioleglqiie  et  rargiBeit  ü 
■•  BergeOA.    Archivea  de  Psychologie  5  (18),  112—120.    1905. 
Kurze  philosophische  Kritik  des  BEBOSONSchen  Standpunktes  in  der 
Frage  des  psychophysischen  Parallelismus. 

Jung  (Burghölzli-Zürich). 

DoNNAQio.   Uetti  4ei*  tilone  combIftaU  del  digiuo  e  del  freddo  rai  cntil 

nervoti  dl  mammiferl  adUitL    Riv.  sperim.  di  freniattia  32  (1/2),  373-393. 

1906. 

Donnagio  hat  an  Kaninchen  und  Hunden  Versuche  gemacht,  wie  sich 

unter   dem   Einflufs    des   Hungers    und    der   Kälte    das   Fibrillennetz  der 

Nervenzellen  veränderte.    Die  Kälte  allein  führte  keine  nachweisbare  Ver 

änderung  herbei,  auch  gegen  Hunger  allein  zeigte  die  Struktur  des  Fibrillen- 

netzes   eine   gröfse  Widerstandsfähigkeit.     Dagegen  zerstörte  die  vereinte 

Wirkung  von  Hunger  und  Kälte  in  erheblichem  Mafse  die  Grestaltung  dec 

Fibrillennetzes,  wie  aus  den  sehr  gelungenen  Zeichnungen  hervorgeht 

AsCHAFFENBÜRO  (Köln  a.  Rh.). 


j.  LoEB.  Terlesimgeii  ttber  die  Dynamik  der  LebeisericheiBiiiKeB.  Leipzig 
Barth.    1906.    324  S.    Preis  10  M.,  geb.  11  M. 

So  allgemein  -  interessant  und  lehrreich  der  Inhalt  des  Baches  ist» 
so  ist  doch  wenig  darin  zu  finden,  was  speziell  von  psychologischem  oder 
sinnesphysiologischem  Interesse  wäre. 

Interessant  ist  schon  von  vornherein  der  streng  mechanistische  Stand- 
punkt, auf  den  Verf.  sich  stellt  GjWir  sehen die  Lebewesen  als  chemische 

Maschinen   an,   *'),  — ein    Standpunkt,   dessen   Berechtigung  als  heu- 
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ristisches  Prinzip  fflr  die  eineSeite  der  Lebenserscheinungen  unbestreit- 
bar ist  Anstofs  mufs  es  jedoch  erregen,  wenn  z.  B.  auch  das  BewuHstsein 
^als  Funktion  einer  besonderen  Maschine,  die  wir  als  assoziative  Gedächtnis- 
maschine  bezeichnen  wollen,"  hingestellt  wird. 

Ich  greife  aus  dem  reichhaltigen  Inhalte  des  Buches,  der  sich  ungefähr 
mit  dem  einer  „allgemeinen  Physiologie"  decken  dürfte,  nur  einige  Punkte 
heraus,  die  mir  speziell  für  den  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  von  Wert  zu 
sein  scheinen. 

Auf  Seite  110  werden  die  Aktionsströme  behandelt,  wobei  Verf.  die 
Möglichkeit  betont,  „dafs  der  bei  der  Reizung  des  Nerven  oder  des  Muskels 
an  der  Beizungsstelle  entstehende  Potentialunterschied  die  Ursache  für  die 
Fortpflanzung  der  Erregung  ist".  —  Es  ist  möglich,  „dafs  die  Beizung  (des 
Muskels)  in  einem  Ersatz  der  Na-  oder  K-Ionen  durch  Ca-  oder  Mg-Ionen 
oder  umgekehrt  besteht"  (S.  135).  —  Auf  Seite  146  ff.  referiert  Verf.  über 
sehr  interessante  Versuche,  nach  denen  der  elektrische  Strom  auf  Nerv  und 
Muskel  dieselbe  Wirkung  ausübt,  gleichgültig  ob  er  direkt  durch  den 
Nerven  geschickt  wird  oder  ob  er  diesen  nur  durch  Influenz  erregt.  — 
Auf  Seite  173  wird  die  Hypothese  diskutiert,  „dafs  ein  Gerinnungsvorgang, 
der  sich  im  Nerven  fortpflanze,  die  Grundlage  der  Erregung  bilde'^ 

„Dafs  wir  die  Bahn,  auf  der  sich  die  Veränderung  bei  Tieren  meist 
fortpflanzt,  als  Nerven  bezeichnen,  während  sie  bei  Pflanzen  noch  keinen 
besonderen  Namen  erhalten  hat,  ändert  nichts  an  dem  Umstände,  dafs  in 
den  wesentlichen  Punkten  der  Mechanismus  der  Reizer scheinun gen  in 
beiden  Fällen  der  gleiche  ist"  (S.  179). 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  über  die  Tro- 
pismen.  Er  wendet  sich  mit  Recht  dagegen,  es  als  eine  Erklärung  bspw. 
für  den  Heliotropismus  zu  halten,  dafs  die  betreffenden  Tiere  „das  Licht 
lieben",  sondern  sucht  vielmehr  nachzuweisen,  auf  welcher  mechanischen 
Wirkung  des  Lichtes  dies  beruhe  (8.  181  ff.);  er  zeigt,  dafs  es  sich  darum 
handele,  „dafs  das  Licht  die  Tiere  zwingt,  ihren  Kopf  der  Lichtquelle 
zuzudrehen  und  dann  in  dieser  Richtung  sich  fortzubewegen".  Der  Um- 
stand, dafs  manche  heliotropischen  Tiere  (z.  B.  Motten)  aus  der  geradlinigen 
auf  die  Lichtquelle  zu  gerichteten  Bewegung  abweichen  können,  beruht 
auf  einer  geringen  Reaktionsgeschwindigkeit.  —  fm  übrigen  kann  hier  auf 
die  weitere  Behandlung  der  Tropismen,  denen  allein  70  Seiten  (S.  163—234) 
gewidmet  sind,  nicht  eingegangen  werden.  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  nach 
Ansicht  des  Verf.  auf  dem  Wege  durch  die  Tropismen  auch  ein  Verständnis 
für  die  Instinkte  erschlossen  wird. 

In  den  drei  letzten  Vorlesungen  über  Befruchtung,  Vererbung  und 
Regeneration  bewegt  Verf.  sich  auf  seinem  eigensten  Gebiete.  Leider 
fallen  diese  Dinge  zu  wenig  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift,  so  dafs  ich 
es  mir  versagen  mufs,  hier  darauf  einzugehen.  Erwähnt  soll  nur  werden, 
dafs  LoBB  durch  sehr  interessante  Versuche  nachgewiesen  hat,  dafs  meist 
die  Regeneration  von  der  Unversehrtheit  des  Zentralnervensystems  abhängig 
ist  Vielleicht  dienen  „die  Nerven  oder  deren  Achsenzylinder  als  Pfad  für 
den  Transport  gewisser  Stoffe",  und  diese  Stoffe  sind  „für  den  Einflufs  der 
Nerven  auf  die  Organbildung  verantwortlich".  LiPMAyN  (Berlin). 
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Karl  Münch.  Ober  ite  ■tohailk  der  IrlibewegUg.  r.  Gräfes  Ard.  f. 
Ophthalm.  64  (2),  339—379.  1906. 
Verf.  hat  im  Jahre  1904  {Zeitsckr.  f.  AugenJieilk.  12)  die  Anachaaong 
vertreten,  dafs  die  Irisbewegungen  nicht  nur  durch  die  anerkannten  Muskeln 
Sphinkter  und  Dilatator  vermittelt  werden,  Bondern  da£s  die  sog. 
Htromazellen  musknlOae  Natur  haben.  Er  brachte  damals  nur  „anatoraiiche 
Indizienbeweise*'  bei,  wie  er  selbst  sagt.  Verf.  sucht  nunmehr  eine  Reihe 
von  bekannten  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Iris  und  Pupille  mit 
seiner  Hypothese  in  Einklang  zu  bringen.  Da  näheres  Eingehen  auf  diese 
Untersuchungen  hier  kaum  am  Platze  ist,  genflge  der  Hinweis  darauf,  daf^ 
in  der  Tat  die  Erscheinungen  der  Iriskontraktion  durch  Mükchs  Hjpothew 
zum  Teil  verständlicher  werden,  dafs  aber  der  strenge  Beweis  für  Kon- 
traktilität  der  Stromazellen  zurzeit  noch  fehlt.        W.  A.  Nagel  (Berlin). 

Th.  Lbbbb  und  A.  Pilzeckeb.  leie  üntemohVMgei  iber  dei  Fltalgkalli' 
WMkiel  des  ilgM.  v.  Gräfes  Arch.  /*.  Ophthalm.  64  (1),  1-127.  1906. 
Die  Verff.  voröffentlichen  ausführlich  die  Versuche,  deren  Ergebnieee 
schon  im  Jahre  1905  von  Lebeb  auf  der  32.  Versammlung  der  ophthalmo 
logischen  Gesellschaft  kurz  mitgeteilt  wurden.  Zunächst  wird  der  LsBEBsche 
Filtrationsmanometer  beschrieben  und  Anleitung  zu  seiner  BenOtsung 
gegeben  und  alsdann  die  Filtrationsverhältnisse  am  Auge  in  Abhängigkeit 
vom  Ort  des  Einstichs,  von  der  Art  und  Temperatur  der  InjektionsflOssigkeit. 
und  von  der  Spannung  des  Auges  erörtert  und  die  Angaben  mit  ansfOhr 
liehen  VersuchsprotokoUeu  belegt.  Als  wichtiger  Faktor  ergab  sich  die 
elastische  Nachdehnung  des  Augapfels  bei  Druckschwankungen.  Wenn  die 
richtigen  Verhältnisse  des  Druckes  etc.  der  in  den  Bulbus  injizierteo 
Flüssigkeit  eingehalten  wurden  ^  gelang  es  den  Verff.  schliefsUch,  durch 
lange  Zeit  hindurch  konstante  Einlaufswerte  zu  erhalten,  die  also  den 
normalen  am  nächsten  stehen  mufsten.  Die  Kammer wasserabsondenu« 
stellte  sich  (beim  Kaninchen)  um  ein  geringes  niedriger  heraus,  als  bieher 
angenommen  wurde,  nämlich  zu  4,0  bis  5,6  cmm  in  der  Minute. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

L.  Meine.   Ober  du  lenlr&lo  SkotoB  bei  der  keigeiiUleA  AaUjtpie.  E^^ 

Monatsbl  f.  Augenhüc.  43,  S.  10-40.    1905. 
Verf.  fand  in  der  Literatur  über  k.  A.  sehr  wenig  übereinstimmende 
Angaben  über  die  Gesichtsfeldverhältnisse  bei  derselben,  namentlich  Aber 
das  Sehen  des  Netzhautzentrums  und  stellte  deshalb  an  100  Fällen  Unter 
suchungen  in  dieser  besonderen  Hinsicht  an. 

Was  zunächst  das  Verhältnis  der  k.  A.  zur  Amblyopia  ex  Anop«* 
anbetrifft,  so  hält  Verf.  die  letztere  vom  physiologischen  Standpunkt  »of 
Grund  „innerer  Hemmung"  (Tschehmak)  für  nicht  undenkbar.  Weisen  beide 
Augen  angeborene  Differenzen  auf,  so  könnte  man  sich  wohl  vorstellen, 
dafs  statt  binokularer  Verschmelzung  ein  binokularer  Wettstreit  eintritt,  in 
dem  das  schlechtere  Auge  ständig  unterliegt  und  schliefslich  dauernd  sn^- 
geschaltet  wird.  Geht  nun  das  bessere  Auge  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
loren, 80  müfste  man  annehmen,  dafs  nunmehr,  wo  die  Hemmung  beseitigt 
ist,   eine  Besserung  dieses  Auges  statthaben  müfste.     Wenn   auch  etwas 
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derartiges  gelegentlich  beechrieben  ist,  so  kann  dies  Verf.  nach  seinen 
«igenen  Erfahrungen  nicht  bestätigen.  Manche  der  Patienten  geben  zwar 
subjektiv  an,  daüs  das  Sehen  sich  gehoben  habe,  doch  läüst  sich  objektiv 
«ine  Zunahme  der  Sehschärfe  für  gewöhnlich  nicht  nachweisen.  Die  sub- 
jektive Besserung  wird  nur  bedingt  durch  die  Gewöhnung  an  den  neuen 
Zustand  des  Sehens.  Hkxkb  fafst  deshalb  die  bei  weitem  gröfste  Anzahl 
der  Amblyopieen  ohne  Befund  als  angeborene  stationäre  Defekte  auf  und 
gibt  dann  folgende  Definition :  Als  k.  A.  aufzufassen  ist  jede  höchstgradige 
Amd  geringste  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  die  weder  in  den  brechenden 
Madien,  noch  im  ophthalmoskopischen  Bilde  ihre  Erklärung  findet  und  allem 
Anschein  nach  als  stationär  anzusehen  ist.  Höhere  Grade  von  Astigmatismus 
bedingen  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  ohne  dafs  man  von  k.  A.  reden 
sollte,  denn  der  Visus  ist  dioptrisch  erklärbar.  Ophthalmoskopische  Befunde 
fehlen  bei  der  k.  A.  nicht  ganz,  sind  aber  extrem  selten.  Zu  erwähnen 
ist:  Verschiedenheit  der  makularen  und  fovealen  Reflexe  in  beiden  Augen, 
wenn  eines  amblyopisch  ist,  dunklere  Pigmentierung  der  Makula  des  ambly- 
opischen  Auges,  lochartige  Defektbildung  innerhalb  der  Makula.  Solche 
Befunde  erklären  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  zwar  meist  nicht»  deuten 
aber  auf  einen  retinalen  Sitz  der  Affektion  hin,  Besserungen  der  Sehschärfe 
eines  k.  A.  Auges  scheinen  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  zu  gehören.  Wo 
solche  zuverlässig  beobachtet  sind,  dürfte  vielleicht  durch  eine  „innere 
Hemmung^  ein  kongenitaler  Defekt  funktionell  vergröfsert  gewesen  sein. 

Als  Ursache  der  k.  A.  fand  Heine  in  90  \  der  Fälle  ein  zentrales 
Skotom  vom  kleinsten,  4  Grad  im  Durchmesser  betragenden,  relativen 
Farbenskotom  bis  zu  einem  fast  das  ganze  Gesichtsfeld  okkupierenden 
absoluten  Skotom.  Die  Gröfse  des  Skotoms  entsprach  der  Herabsetzung  der 
Sehschärfe.  Unter  100  Fällen  wurde  in  14  Fällen  halbe,  in  16  Vs,  in  8  %, 
in  11  Vio>  in  1*7  V«o,  in  34  noch  weniger  Sehschärfe  gefunden.  Der  Nachweis 
der  Skotome  geschah  zum  Teil  monokular  im  Parallelversuch  mit  kleineren 
Objekten  (  leichter  gelang  er  mit  Hilfe  der  ScHLÖssBBSchen  binokularen 
Perimetrie  mit  Farben.  Bewaffnen  wir  das  rechte  Auge  mit  einem  roten 
Glase,  so  kann  dieses  ein  geeignet  gewähltes  Grün  nicht  erkennen.  Wo 
grün  erkannt  wird,  geschieht  dies  durch  das  linke  Auge;  wo  Grün  dunkler 
oder  gar  nicht  gesehen  wird,  ist  ein  relatives  oder  absolutes  Skotom  für 
Grfin  vorhanden.  Entsprechend  kann  man  durch  grünes  Glas  mit  Rot, 
durch  gelbes  mit  Blau  usw.  perimetrieren.  Die  Buhighaltung  des  Auges 
ist  dem  Patienten  dadurch  aufserordentlich  erleichtert,  denn  die  Fixation 
fällt  dem  gutsehenden  Auge  zu  und  das  andere  unterliegt  denselben  Muskel- 
Innervationen.  Auch  mit  Weifs  kann  man  unter  Benutzung  eines  Farben- 
glases perimetrieren.  —  Man  könnte  gegen  diese  Methode  einwenden,  dafs 
hierbei  der  Wettstreit  der  Sehfelder  mitspielen  und  Skotome  vortäuschen 
könnte,  wo  keine  sind.  Hiergegen  spricht  einmal  das  durchaus  Konstante 
des  Befundes,  besonders  aber  auch  folgender  Versuch:  Fixiert  Patient  mit 
dem  rechten  Auge  durch  grünes  Glas  die  Mitte  des  Perimeterbogens  und 
hält  man  hier  ein  rotes  Objekt  hin,  so  erscheint  ihm  dieses  bei  Vorhanden- 
sein eines  absoluten  Farbenskotomes  schwarz.  Verdeckt  man  nun  einen 
-Moment  das  fixierende  Auge,  so  müfste  die  Farbe,  wenn  es  sich  um  ein 
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Wettstreitphänomen  handelte,  auftauchen.  Dies  ist  indes,  wenn  Blick- 
bevegungen  vermieden  werden,  nicht  der  Fall.  SchlieDslich  entspricht  die 
Lage  des  zentralen  Skotoms  bei  schielenden  Augen  dem  Schielwinkel,  liegt 
also  der  Fovea  dieses  Auges  gerade  gegenüber.  Mittels  Punktmusters  nach 
Hs88  gelingt  der  Nachweis  des  zentralen  Skotoms  meist  nicht  Hier  schemt 
ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  erworbenen  und  angeborenen  De- 
fekten vorzuliegen.  —  Die  Form  des  Skotoms  ist  meist  rund,  kann  aber 
auch  oval,  dann  meist  vertikal-,  selten  horizontal-oval  sein. 

Die  Gesichtsfeldperipherie  wurde  in  70  Fällen  genauer  untersachu 
68  mal  war  sie  frei,  2  mal  wurde  eine  leichte  konzentrische  Einschränkung 
gefunden. 

Entstanden  denken  können  wir  uns  das  zentrale  Skotom  auf  zweierlei 
Weise.  Entweder  es  ist  funktionell  bedingt,  in  frühester  Kindheit  erworben 
—  weitgehendste  Konsequenz  der  Annahme  einer  inneren  Hemmung  — 
oder  es  ist  anatomisch  bedingt,  also  angeboren.  Für  die  zweite  Annahme 
spricht  sehr  der  fast  regelmäfsige  Befund  eines  zentralen  Skotoms,  auch  in 
.  Schielaugen,  wo  wir,  wenn  wir  den  Strabismus  als  das  Primäre  ansehen 
wollten,  die  gröfste  Hemmung  ja  doch  in  derjenigen  Netzhautregion  an- 
nehmen sollten,  welche  mit  der  Makula  des  führenden  Auges  Sehrichtongs- 
gemeinschaft  hat,  nicht  aber  in  der  Makula  selbst.  Möglicherweise  kann 
der  angeborene  Defekt  funktionell  vergröfsert  werden. 

In  der  Ätiologie  des  Strabismus  spielt  ein  kongenitaler  Defekt  im 
Bereich  der  einen  Makula  eine  bedeutende  Rolle.  Er  erklärt  aber  das  Zn- 
standekommen des  Strabismus  nicht  allein,  da  nicht  alle  kongenital  ambly- 
opischen  Augen  schielen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  ein  anderer 
wichtiger  Faktor  eine  Störung  des  Muskelgleichgewichts,  für  die  der  bin- 
okulare Sehakt  einen  Regulator  darstellt.  Ist  dieser  infolge  Amblyopie  eines 
Auges  nicht  leistungsfähig  genug,  so  kann  schon  eine  geringe  Insnfficienz 
der  Muskeln  Strabismus  bedingen.  G.  Lenz  (Breslau). 

B.  P.  VissEB.  GesichtsTeldbepaling  bij  umgeboren  (reslchtnwakto.  (Du  tl^ 
siehtsfeld  bei  der  koagenitalen  Amblyopie.)  Müitair  Geneeskundig  üjä- 
Schrift  9,  150-166.  1906. 
In  den  Klin.  Monatsbl  f.  Augenheilkunde  berichtet  Heike  (s.  das  vor 
angebende  Referat)  über  zentrale  Skotome,  welche  er  in  90  von  100  Fällen 
kongenitaler  Amblyopie  nachgewiesen  haben  will.  Das  Nicht-Finden  eines 
solchen  Skotoms,  welches  Heine  als  die  anatomische  Grundlage  der  kongeni- 
talen Amblyopie  auffafst,  werde  bedingt  durch  die  übliche  aber  mangelhafte 
Untersuchungsmethode,  nämlich  die  Perimetrie  bei  verschlossenem  zweiten 
Auge :  der  Untersuchte  kann  mit  dem  schwachen  Auge  das  Zentrum  d& 
Perimeters  nicht  ruhig  fixieren  und  durch  die  unaufhörlichen  Schwankungen 
des  Blickes  wird  das  Skotom  übersehen.  Darum  hat  Heine  das  zweite  Aage 
zu  Hilfe  gezogen,  hat  diesem  durch  ein  farbiges  Glas  das  Perimeter- 
zentrum zu  fixieren  gegeben  und  hat  dann  währenddem  das  Gesichtsfeld 
des  anderen  Auges  untersucht  mit  einem  komplementär  gefärbten  Objekte- 
(Methode  nach  HiitscHBERaER).  Auf  diese  Weise  wurden  Skotome  gefunden, 
welche  in  mehreren  Fällen  so  grofs  waren,  dafs  nur  ein  schmaler  Saum 
des  Gesichtsfeldes   funktionierend  erschien.     Eben  diese  grofsen  Skotome 


1 


Literaturbericht  291 

haben  bei  Visseb  den  Zweifel  erregt,  ob  die  Untersuchungsmethode  wohl 
einwandsfrei  gewesen  sei :  kleine  Skotome  können  durch  unbewufste  Augen- 
bewegnngen  verborgen  bleiben;  von  solchen  aber,  welche  fast  das  ganze 
Gesichtsfeld  einnehmen,  kann  mau  das  nicht  mehr  unterstellen.  Um  sich 
die  Sache  klar  zu  machen  hat  nun  Visseb  23  Fälle  einseitiger  Amblyopie 
nach  verschiedenen  Methoden  geprüft.  Erstens  nach  der  erwähnten  Methode 
mit  komplementären  Farben:  dabei  wurden  fast  immer  zentrale  Skotome, 
und  auch  sehr  grofse,  entdeckt ;  dann  nach  einer  stereoskopischen  Methode, 
von  Haitz  angegeben:  jedem  Auge  des  Untersuchten  wird  im  Stereoskope 
ein  kleiner  Kampimeter  geboten;  das  seh  tüchtige  Auge  fixiert,  das  andere 
wird  untersucht;  bei  Verwendung  dieser  Methode  wurde  die  Zahl  der 
Skotome  schon  bedeutend  geringer  und  die  überbleibenden  kleiner.  Und 
nach  der  monokularen  Methode  untersucht,  bei  welcher  genau  auf  den 
Fehler  durch  etwaige  Augenbewegungen  geachtet  wurde,  verschwanden  alle 
Skotome  bis  auf  eins.  Vissbr  meint  darum,  dafs  Heine  durch  den  Wett- 
streit der  Sehfelder  irregeleitet  worden  ist:  Das,  was  Heine  als  ein  ana- 
tomisch bedingtes  Skotom  aufgefafst  hat,  soll  blofs  eine  Unterdrückung  des 
Bildes  im  amblyopischen  Auge  sein;  Heine  hat  diesen  Einwand  voraus- 
gesehen und  berichtet,  dafs  man  „bei  gehöriger  Übung  des  Patienten"  das 
zentrale  Skotom  „fast  immer"  auch  monokular  nachweisen  kann,  und  dafs 
clas  Fixationsobjekt  nicht  auftaucht,  wenn  man  das  fixierende  Auge  einen 
Moment  bedeckt,  wie  das  bei  einem  Wettstreitsphänomen  der  Fall  sein 
mü&te.  In  dieser  Hinsicht  widersprechen  also  die  Ergebnisse  der  beiden 
Verff.  einander  gerade.  Heine  stützt  seine  Ansicht  weiter  auf  die  Lage 
des  zentralen  Skotoms  in  Schielfällen:  Es  liegt  dann  der  Fovea  des 
schielenden  Auges  gegenüber  und  nicht  der  Xetzhautstelle,  welche  mit  der 
Fovea  des  fixierenden  Auges  übereinstimmt.  Für  diese  vielen  Schielfälle 
aber  zitiert  Visseb  Hibschbebgeb  (Münch,  mediz.  Wochenschr.  1890,  Nr.  10), 
welcher  nachgewiesen  hat,  dafs  der  ganze  Teil  des  Gesichtsfeldes,  welcher 
beiden  Augen  gemeinsam  sein  konnte,  durch  das  schielende  Auge  funktionell 
unterdrückt  wird.  Schliefslich  erwähnt  Heine  selber  die  Methode  nach 
Hess,  bei  welcher  dem  Untersuchten  eine  Tafel  mit  schwarzen  Punkten 
vorgezeigt  wird,  und  berichtet  darüber,  dafs  keiner  der  Patienten,  der  ein 
zentrales  Skotom  haben  sollte,  einen  Punkt  ausfallen  sah.  Obwohl  diese 
Tatsache  für  angeborene  Defekte  erklärt  werden  kann  im  Sinne  Heines 
durch  Analogie  mit  dem  blinden  Flecke  Mabiottes,  kommt  dieselbe  doch 
eher  Vissbbs  Auffassung  zugute.  Schoüte  (Amsterdam). 


W.  DE  Bechtebew.  MouTel  apparell  poiur  rezameii  de  la  pereeption  acongtiqae. 

Ärchives  de  Psychologie  5  (18),  108—111.    1905. 
Kurze  Notiz  über  einen  etwas  verbesserten  Fallapparat. 

JüNO  (Burghölzli-Zürich). 

E.  Wabtzmann.     Zar  Frage  nach  der  ObJektMUt  der  KombiiiationitOie. 

Annakn  d.  Physik,  4.  Folge,  20,  837—845.    1906. 
Im  vorigen  Jahre  habe  ich  [Ref.]  den  experimentellen  Nachweis  ge- 
liefert, d&fs  Telephonmembranen,  die  von  zwei  Primärtönen  zugleich  erregt 
werden,  selbständig  die   zugehörigen  Kombinationstöne   produzieren.     Da 

19* 
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ich  schon  vorher  bei  Benutzung  von  Membranen  aus  Schweiusblase  zu  gznz 
analogen  Ergebnissen  gekommen  war,  so  schloCs  ich  meine  Publikation 
[Bericht  darüber  in  dieser  Zeit9chrifi  Abt.  I,  Bd.  42,  S.  348]  mit  dem  Hin 
weise  darauf,  daiÜB  wir  es  hier  wohl  mit  einer  bisher  unbekannten  all- 
gemeinen Eigenschaft  von  Membranen  zu  tun  haben  dürften  und  dab  die 
physiologischen  Kombinatioustöne  wahrscheinlich  auf  ahnliche  Art  im 
Trommelfell  entständen. 

Die  eben  erschienene  Abhandlung  von  W.  erg&nzt  nun  meine  Befände 
in  erfreulicher  Weise.  Anordnung  und  Resultat  der  Versuche  waren 
folgende.  Die  Öffnung  eines  auf  den  Diflerenzton  n — m  zweier  Primärtöne 
von  den  Schwingungszahlen  n  und  m  abgestimmten  KoENioschen  Besonatozs 
wurde  mit  einer  Lamelle  aus  Glyzerinseifenlösung  überzogen.  Jeder  der 
Primärtöne,  für  sich  erklingend,  erzeugte  in  der  Membran  stehende  Wellen. 
Beim  Zusammenklang  von  n  und  m  entstand  eine  resultierende  KlangveUe 
in  der  Lamelle  und  diese  enthielt  auch  den  Ton  n^-m  als  Komponente. 
Denn  wenn  eine  Hilfsgabel  von  der  Schwingungszahl  n—m±_9  leise  an- 
geschlagen wurde,  so  zeigte  das  Glyzerinseifenhäutchen  3  Schwebungen  in 
Form  von  Zuckungen.  Verf.  erblickt  in  seinen  Versuchen  ebenso  wie  idi 
in  den  meinigen  eine  Stütze  der  HELHHOLTzschen  Hypothese  von  dem 
Ursprung  der  subjektiven  Kombinationstöne  im  Trommelfell,  wenn  dieselbe 
auch  in  den  Einzelheiten  namentlich  der  mathematischen  BegrüBdang 
manche  Unrichtigkeiten  enthalten  mag. 

Sehr  bemerkenswert  ist  noch  eine  weitere  Beobachtung  des  VeriSi 
nämlich  die,  dafs  der  Differenzton  zweier  Gabeln  sofort  lauter  wird,  venu 
man  die  Stiele  fest  gegeneinander  drückt,  und  daJB  die  Gabeln,  so  zusammen 
auf  einen  Resonanzkasten  von  der  Tonhöhe  des  Differenztones  gesetit, 
diesen  zu  starkem  Mittönen  bringen.  Ob  die  Primärtongabeln,  mit  deo 
Stielen  aufeinander  gesetzt  durch  die  Luft  hindurch  einen  auf  den  Differenz 
ton  abgestimmten  Resonator  zu  erregen  vermögen,  erscheint  W.  zweifelhaft 

ScHAEFEB  (Berlin). 

R.  A.  Pfeifeb.  Ober  TiefeilokiUsatlon  foi  Boppelbtlden.  Diss.  Leipxi^ 
Engelmann.  80  S.  Auch:  Wundta  Fsychol  Stud.  2  (3/4),  129—204.  lÄfc 
Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Doppelbilder  ihren  schein- 
baren Ort  weder  in  der  Tiefe  des  Fixationspunktes  noch  in  der  Ferne  des 
in  Doppelbilder  zerfällten  Objektes  haben,  dafs  ungekreuzte  Doppelbilder 
durchgängig  in  weit  gröfsere  Entfernung  verlegt  werden  als  das  bezfiglicb^ 
Stereoskop isch  einfach  gesehene  Objekt.  Die  Tiefen täuschung  beberncht 
die  Vorstellung  in  solchem  Mafse,  dafs  auch  der  Abstand  beider  Halbbilder 
des  Doppelbildes  und  der  Gröfse  des  Doppelbildobjektes  approximativ  ent 
sprechend  gröfser  gedacht  werden.  Bei  konstanter  Entfemang  des 
Fixationspunktes  vom  Beobachter  nimmt  der  absolute  Schätzungsfehler  m 
mit  der  Gröfse  des  Abstandes  des  in  Doppelbilder  zarfällten  Objektes  vsm 
Blickpunkt ;  bei  konstanter  Entfernung  des  in  Doppelbilder  serfftllten  Ob- 
jektes nimmt  der  absolute  Schätzungsfehler  ab  mit  zunehmender  Ferne  des 
Fixationspunktes  vom  Beobachter.  Im  Grenzfalle  von  einseitigen  nnd 
doppelseitigen  ungekreuzten  Doppelbildern  steht  das  jeweils  aufserhalb  der 
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Medianebene  befindliche  Halbbild  in  scheinbar  gröfserer  Nahe.  Die  Differenz 
des  Abstandes  der  Halbbilder  des  Doppelbildes  vom  Beobachter  ist  von 
solcher  Konstanz,  dafs  sie  quantitativ  bestimmbar  ist.  Auch  für  aufserhalb 
der  horizontalen  Visierebene  gelegene  Doppelbilder  ergibt  sich  ein  deut- 
liches scheinbares  Näherstehen. 

Für  gekreuzte  Doppelbilder  ergibt  sich  ein  Unterschied  für  den  Blick 
in  die  Nähe  und  in  die  Ferne.  Für  grOfsere  Entfernimg  (150  cm  und  mehr) 
trat  eine  Überschätzung,  für  geringe  (50  cm  und  weniger)  eine  Distanz- 
Qnterschätzung  ein,  dazwischen  annähernde  Übereinstimmung. 

Zur  Ergänzung  der  Literaturübersicht  gestattet  sich  Ref.  auf  seine 
Mitteilung  ,.Zur  Frage  der  binokularen  Tiefen  Wahrnehmung  auf  Grund  von 
Doppelbildern"  (Arch.  f.  d.  ges.  Fftysiol.  104,  S.  314)  hinzuw^eisen. 

Heine  (Breslau). 

D.  Starch.  Perlmetry  of  tlie  LocallsitiOB  of  Sovid.  Psyclwl  Rev,  Mon.  Sup. 
6  (ö),  Whole  No.  38,  1-45.    1905. 

Die  vorliegende  Untersuchung,  wie  alle  neueren  Arbeiten  auf  dem 
Gebiet  der  Schallokalisation,  zeigt,  dafs  das  in  Frage  stehende  Problem  viel 
verwickelter  ist  als  ursprünglich  angenommen  wurde.  Verf.  mafs,  vermittels 
der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  in  abgekürzter  Form,  die 
Genauigkeit  der  Lokalisation  eines  telephonisch  hörbar  gemachten  Stimm- 
gabeltons in  horizontalen  und  vertikalen  Ebenen.  Aufserdem  sammelte  er 
die  Aussagen  der  Versuchspersonen  betreffend  den  Urteilsvorgang  in  solchen 
Fällen,  wo  durchweg  richtige  Urteile  zu  erwarten  waren.  Jeder  Versuch 
bestand  in  der  Wahrnehmung  von  zwei  sukzessiven,  objektiv  in  bekannter 
Ebene  um  wenige  Grade  verschieden  lokalisierten  Tönen;  und  die  Frage 
war:  in  welcher  Richtung  folgten  die  Töne  aufeinander?  Die  Kleinheit 
des  Winkels,  der  einen  bestimmten  Prozentsatz  richtiger  Urteile  ermöglichte, 
Würde  als  Mafs  der  Genauigkeit  der  Lokalisation  an  der  betreffenden  Stelle 
benutzt. 

Verf.  fand  die  Lokal! sation  in  horizontalen  Ebenen  am  genauesten 
vorn,  fast  ebenso  genau  hinten,  am  ungenauesten  seitwärts.  In  den  vertikalen 
Ebenen,  mit  Ausschlufs  der  Medianebene,  war  die  Lokalisation  am  genauesten 
oben  und  unten ;  am  ungenauesten  seitwärts.  In  der  Medianebene  war  die 
Lokalisation  ungenauer  als  in  allen  anderen  Ebenen.  In  der  vorderen  Hälfte 
der  Medianebene  war  sie  genauer  als  in  der  hinteren. 

Die  Abnahme  der  Genauigkeit  in  seitlicher  Richtung  ist  keine  stetige. 
Verf.  unterscheidet,  von  vorn  seitlich  herum  nach  hinten,  fünf  Übergangs- 
punkte,  d.  h.  Punkte,  in  denen  die  Urteilskriterien  sich  ändern.  In  diesen 
Punkten  ist  die  Lokalisation  sehr  ungenau.  Je  einer  dieser  Punkte  liegt 
im  ersten  und  vierten  Oktanten.  Die ,  für  diese  Punkte  charakteristische 
Änderung  des  Urteilsprozesses  besteht  darin,  dafs  vorher  die  Töne  gleiche 
Entfernung  zu  haben  schienen,  während  jetzt  eine  Entfcrnungsillusion  sich 
bemerkbar  macht  und  das  Urteil  bestimmt.  Für  diese  Illusion  selbst  kann 
Verf.  keine  Erklärung  geben.  Zwei  weitere  Übergangspunkte  befinden  sich 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Quadranten.  In  diesen  Punkten  findet  ein  Über- 
gang von  zweiohrigem  zu  einohrigem  Hören,  oder  vielmehr  Urteilen,  statt. 
Der  fünfte  Punkt  liegt  in  der  auralen  Achse.  Die  charakteristische  Änderung 
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hier  scheint  von  dem  Einflufs  der  Gestalt  des  äufseren  Ohrs  auf  die  Ton- 
intensität  abzuhängen. 

Die  Urteilskriterien  sind  nicht  nur  solche  der  Intensität,  sondern  auch 
qualitativer,  aber  bis  jetzt  noch  kaum  verständlicher  Natur. 

Max  Msteb  (Columbia,  Missouri). 


W.  B.  PiLLSBUBY.    L'attentiOl.    Paris,  Doin.    1906.    289  S. 

Eine  umfassende  Arbeit,  welche  so  recht  geeignet  ist,  den  Leser  in 
das  vorliegende  Phänomen  gründlich  einzuführen,  indem  sie  wohl  das  meiste 
des  über  die  Aufmerksamkeit  Erforschten  geschickt  gruppiert  vorführt.  Auch 
trägt  sie  durch  vielfältig  beigefügte  Kritiken  dazu  bei,  das  Beigebrachte 
noch  weiter  aufzuklären  und  den  Leser  zum  Nachdenken  anzuregen. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten :  Das  Wesen  der  Aufmerksamkeit 
ist  ein  Anwachsen  der  Klarheit  einer  Vorstellung  auf  Kosten  anderer.  Bis 
jetzt  bildet  es  noch  eine  Streitfrage,  ob  die  Veränderung  im  Klarheitsgrade 
von  der  Veränderung  in  der  Intensität  abhängt  oder  mit  ihr  identisch  ist. 
Die  analytische  Funktion  der  Aufmerksamkeit  hängt  ab  von  der  Veränderung 
in  der  Klarheit  und  mufs  als  subordiniertes  Faktum  angesehen  werden, 
nicht  als  ein  primitives.  —  Die  Aufmerksamkeit  wird  in  jedem  Falle  von 
sehr  ausgebreiteten  motorischen  Erscheinungen  begleitet :  Die  Muskeln  der 
Sinnesorgane  und  die  willkürlichen  ziehen  sich  zusammen.  Die  Prozesse 
der  Atmung  und  des  Blutumlaufs  werden  stark  in  Mitleidenschaft  gesogen. 
—  Die  hauptsächlichen  objektiven  Bedingungen  sind  Intensität,  Ausdehnung 
und  Dauer  des  Stimulus.  Die  subjektiven  Bedingungen  sind  zu  suchen  iii 
der  Vorstellung,  welche  der  Seele  jeweilig  präsent  wird,  sowie  in  der  augen- 
blicklichen Lage  der  Sinnestätigkeit,  in  der  Erziehung,  dem  Milieu  und  der 
Vererbung.  —  Man  kann  das  Interesse  nicht  als  zu  den  Bedingungen  der 
Aufmerksamkeit  gehörig  rechnen.  Auch  die  Sinnes  tat  igkeit  nicht.  Denn 
sie  resultiert  erst  aus  den  Muskelkontraktionen,  welche  die  Aufmerksamkeit 
begleiten.  —  Die  Zahl  verschiedener  Objekte,  auf  welche  man  die  Auf- 
merksamkeit gleichzeitig  richten  kann,  beträgt  für  das  Gesicht  4 — 5,  für 
das  Gehör  6 — 8.  Die  Dauer  eines  Aufmerksamkeitsaktes  schwankt  zwischen 
3  und  24  Sekunden,  gewöhnlich  beträgt  sie  5 — 8  Sekunden.  —  Die  Auf- 
merksamkeitsschwankungen erklären  sich  teils  aus  der  Ermüdung  der 
kortikalen  Zellen,  teils  aus  der  Beeinflussung  dieser  durch  die  Rhythmen 
der  respiratorischen  und  vasomotorischen  Zentren  des  Rückenmarks.  Die 
Aufmerksamkeit  vergröfsert  die  Geschwindigkeit  des  Eintritts  einer  Emp- 
tindung  in  das  Bewufstsein  und  verkürzt  die  Reaktionszeit.  —  Sie  kon- 
trolliert in  gleicher  Weise  die  zentralen  und  peripherischen  Vorgänge. 
Jeder  zentrale  Vorgang  resultiert  aus  objektiven  Assoziation s-  und  sub- 
jektiven Aufmerksamkeitsvorgängen.  Die  Aufmerksamkeit  bestimmt  gleich- 
zeitig, welche  Empfindungen  zugelassen  werden,  und  welche  Assoziationen 
sie  hervorrufen.  Die  subjektiven  Bedingungen  der  Perzeption  liegen  in 
der  Vorgeschichte  des  Individuums,  die  objektiven  in  dem  jeweiligen  Miliea 
und  den  mechanischen  Bedingungen  der  Assoziation.  —  Die  Aufmerksamkeit 
beeinfluTst  das  Gedächtnis,  indem  sie  die  Erinnerung  sicherer  macht  und 
indem  sie  die  Faktoren  bestimmt,  deren  man  sich   in   einem   gegebenen 
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Moment  entsinnen  soll.  Da  die  Aktion  immer  von  der  Empfindung  abhängt, 
und  da  die  Empfindung  immer  von  der  Aufmerksamkeit  kontrolliert  Wird, 
BO  wird  der  Wille  völlig  durch  die  Aufmerksamkeit  kontrolliert. 

Die  letzten  Kapitel  behandeln  als  Themata:  Die  Theorien  der  Apper- 
zcption  in  ihren  Beziehungen  zur  Aufmerksamkeit,  Geschichte  und  Kritik 
der  Theorien  der  Aufmerksamkeit,  die  Hypothese  des  psychophysischen 
Parallelismus,  das  anatomische  Substrat  der  Aufmerksamkeit,  die  Aufmerk- 
samkeit in  der  Pathologie,  in  der  allgemeinen  und  individuellen  Entwicklung 
der  Lebewesen.  Giessleb  (Erfurt). 

w.  WiBTH.  Die  Uarheitqnrade  der  Regioien  dee  Sehfeldes  bei  ?encbiedeBei 
ferlelluseB  der  Aufteerksamlieit  Wundts  Pgychol  Stud,  2  (i  u.  2), 
30-88.  1906. 
Versuchsanordnung:  Das  linke  Auge  der  Versuchsperson  befindet 
eich  in  der  Mitte  der  Basis  eines  rechtwinkligen,  gleichseitigen  Kegels, 
dessen  Mantel  durchscheinend  und  gleichmäfsig  erleuchtet  ist.  Die  Versuchs- 
person fixiert  monokular  die  Spitze  des  Kegels  und  richtet  dabei  ihre  Auf- 
merksamkeit je  nach  Instruktion  1.  auf  einzelne  bestimmte  Punkte  des 
Kegelmantels  oder  2.  auf  das  ganze  Sehfeld,  3.  auf  die  obere,  4.  auf  die 
untere,  5.  auf  die  rechte,  6.  auf  die  linke  Hälfte,  7.  auf  den  linken  oberen 
Quadranten  des  Sehfeldes,  8.  auf  einen  links  oben  gelegenen  Punkt,  oder 
9.  auf  den  Fixationspunkt.  Auf  einen  von  37  fixierten  Punkten  des  Kegel- 
mantels trifft  nun  während  einer  variablen  kurzen  Zeit  eine  Zusatzhelligkeit, 
und  es  handelt  sich  darum,  ob  diese  Erhellung  bei  den  verschiedenen  Ver- 
teilungen der  Aufmerksamkeit  bemerkt  wird.  Die  Berechnung  der  „relativen 

Schwellenwerte"  erfolgt  nach  der  Formel  — r — ^r — ^    ^r  n.  i    .. — •    Zusatz- 
konstante Helligkeit 

helligkeit  und  konstante  Helligkeit  werden  nach  jeder  Versuchsreihe  photo- 
metrisch bestimmt.  Das  Verfahren  ist  unwissentlich ;  daher  wird  auch  von 
nur  untermerklichen  Werten  bis  zum  Schwellenwerte  aufgestiegen.  (Doch 
ergab  eine  besondere  Versuchsreihe,  dafs  auch  das  absteigende  Verfahren 
keine  wesentlich  anderen  Resultate  lieferte.)  —  Auf  weitere  Einzelheiten 
der  Versuchsanordnung,  insbesondere  auf  die  Konstruktion  der  benutzten 
Apparate  („Projektionsperimeter",  „Brennpunkttachistoskop")  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden. 

Ergebnisse.  Verf.  bestimmt  zunächst  die  relativen  Schwellen  für 
37  Punkte  des  Kegelmantels,  während  die  Aufmerksamkeit  auf  eben  diese 
Punkte  konzentriert  wird.  Die  kleinsten  Werte  werden  den  folgenden  Unter- 
suchungen als  „Normalschwellen"  für  die  betreffenden  Punkte  zugrunde 
gelegt.  Wird  die  Aufmerksamkeit  auf  das  ganze  Sehfeld  verteilt,  so  ergeben 
sich  für  dieselben  37  Punkte  Schwellen,  die  sich  im  Mittel  zu  den  Normal- 
schwellen  verhalten  wie  1,65:1,  und  zwar  ist  dieses  Verhältnis  für  die  in 
der  Nähe  des  Fixationspunktes  gelegenen  Punkte  1,2:1,  für  die  mittlere 
Region  1,75:1  und  für  die  peripheren  Punkte  1,45:1.  —  Wird  die  Auf- 
merksamkeit über  die  eine  Hälfte  des  Sehfeldes  verteilt,  so  ergibt  sich  für 
die  in  dieser  Hälfte  gelegenen  Punkte,  aber  auch  für  die  in  der  unbeachteten 
Hälfte  gelegenen  etwa  das  Verhältnis  1,35:1.  (Eine  eigentliche  Erklärung 
dieses  auffallenden  Resultates  gibt  Verf.  nicht,  verspricht  aber  eine  Er- 
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örterung  darüber  in  einer  späteren  Publikation.)  —  Wird  die  Aafmerk8aIl^ 
keit  nar  innerhalb  eines  Quadranten,  des  linken  oberen,  verteilt»  so  ver- 
halten sich  die  Schwellen  der  dort  gelegenen  Punkte  zur  Normalschwelle 
im  Durchschnitt  wie  1,24:1,  und  zwar  für  die  in  der  Nähe  des  Fizations- 
punktes  gelegenen  Punkte  wie  1,16:1,  für  die  peripheren  wie  1,32:1.  Unter 
den  nicht  beachteten  Punkten  ist  für  die  dem  beachteten  Quadranten 
benachbarten  das  Verhältnis  1,326:1,  für  die  nächste  Region  1,37  ;1,  für  die 

3.  1,475:1,  für  die  4.  1,57:1,  im  Mittel  für  alle  nicht  beachteten  Punkte 
1,43:1.  —  Wird  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  links  oben  gelegenen  Pnnkt 
konzentriert^  so  ist  für  diesen  Punkt  das  Verhältnis  der  so  gefundenen 
Schwelle  zur  Normalschwelle  1,35:1,  aber  für  die  zwischen  dem  beachteten 
und  dem  fixierten  Punkte  gelegenen  Funkte  annähernd  wie  1:1;  die  Ver- 
suchsperson scheint  also  die  Aufgabe,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  eben  jenen 
Punkt  zu  konzentrieren,  nicht  streng  erfüllen  zu  können.  Fafst  man  die 
Schwellen  für  den  beachteten  und  die  beiden  ihm  in  der  Richtung  auf  den 
Fizationspunkt  zunächst  gelegenen  Punkte  zusammen,  so  ergibt  sich  da» 
Verhältnis  1,01:1,  für  die  nächste  Region  1,29:1,  für  die  3.  1,31:1,  für  die 

4.  1,41:1,  für  die  5.  1,51:1,  im  Mittel  für  alle  unbeachteten  Punkte  1,41:1. 
—  Wird  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Fixationspunkt  konzentriert,  so  ist 
das  Verhältnis  für  die  vier  ihn  umgebenden  Punkte  1,16:1,  für  sämtliche 
Punkte  im  Durchschnitt  1,2:1;  eine  regelmäfsige  Zunahme  nach  der  Peri- 
pherie hin  ist  nicht  zu  konstatieren. 

Als  Ergebnis  ist  also  besonders  bemerkenswert  dies,  dafs  „die  Klarheite- 
erhöhung  bei  wissentlicher  Konzentration  nur  eine  relativ  geringe  Steigerung 
des  mittleren  Bewufstseinsgrades  (im  Verhältnis  von  etwa  1,2)  gegenüber 
der  ohne  jede  besondere  Zuwendung  der  Aufmerksamkeit  zu  dem  gleichen 
Punkte  und  bei  der  natürlichen  Konzentration  auf  den  Fixationspunkt  der 
Fovea  vorhandenen  Klarheit"  zeigt.  Lipmann  (Berlin). 

A.  GoLDscHEiBBR.   Obw  fl«  BätorieUei  Tcriidwuigei  bei  der  AmilitiQM- 

bttdVBg.    Neurolog.  ZentraM,   1906.    Nr.  4.    12  S. 

Auf  wenigen  aber  inhaltreichen  Seiten  sucht  G.  zu  zeigen,  wie  man 
sich  auf  dem  Boden  unserer  gegenwärtigen  histologischen  Kenntnisse  und 
im  Anschlufs  an  neuere  physiologisch-chemische  Vorstellungen  die  mate- 
rielle Seite  des  Assoziations Vorgangs  zu  denken  habe.  Die  für  eine  solche 
Zurechtlegung  zu  überwindende  Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  einer 
einzelnen  Vorstellung  nicht  etwa  bestimmte  nervöse  Elemente  ausschlief!^ 
lieh  zugeordnet  sein  können,  die  dann  mit  anderen  bestimmten  Gruppen 
von  Elementen  in  feste  und  wieder  ausschliefslich  an  bestimmte  Fasern 
gebundene  Verbindungen  träten.  Sondern  dieselben  Elemente  mfissen 
gleichzeitig  äufserst  zahlreichen  Vorstellungen  dienen  und  daher  anch 
vermittels  derselben  Fasern  in  eine  Unzahl  von  Verbindungen  mit  anderen 
Elementen  eingehen,  deren  jede  doch  einen  individuell  bestimmten  Ch*- 
rakter  trägt.  So  gut  wie  alle  Gesichtseindrücke  z.  B.,  die  für  mein  Vor- 
stellungsleben in  Betracht  kommen,  werden  aufgenommen  von  denselben 
Sehzellen  der  Makulagegend,  nur  dafs  sie  diese  je  nach  Umständen  in  ver- 
schiedener Gruppierung  oder  verschiedener  Reihenfolge  in  Erregung  ver- 
setzen.   Die  Elemente  der  Netzhaut  stehen  aber  wieder  in  bestimmt  vor- 
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geceichneten  Verbindungen  mit  denen  der  Zentralorgane,  die  sich  schwerlich 
voB  hente  auf  morgen  ändern  werden.  Es  ist  daher  völlig  unmöglich,  dafs 
etwa  das  Erinnerungsbild  des  Elefanten  an  der  einen  Stelle  „abgelagert" 
werde,  das  der  Mohrrübe  an  einer  ganz  anderen ;  gar  nicht  davon  zu  reden, 
daJa  solche  Erinnerungsbilder  als  abgeschlossene,  ein  für  allemal  gleiche 
Realitäten  überhaupt  nicht  existieren.  Sondern  das  eine  Bild  „sitzt"  teil- 
weise in  denselben  Zellen  wie  das  andere,  und  wiederum  sitzen  tausende 
von  anderen  Vorstellungen  abermals  teilweise  in  denselben  Elementen. 
Wie  nun  trotz  dieses  immer  gleich  bleibenden  Substrats  der  ersten  Er- 
regungen doch  die  verschiedensten  Verknüpfungen  zustande  kommen  und 
sich  als  Gebilde  von  einer  gewissen  Selbständigkeit  oft  lange  erhalten 
können,  ist  nach  G.  auf  folgende  Weise  zu  verstehen. 

Wenn  einzelne  Nervenelemente  innerhalb  einer  bestimmten  Sinnes- 
sphäre  des  Gehirns  von  der  Peripherie  her  genügend  stark  erregt  werden, 
so  wird  diese  Erregung  auf  eine  Anzahl  anderer  Elemente  übergehen,  aber 
bei  der  grofsen  Fülle  der  sich  ihr  darbietenden  Verzweigungen  bald 
wirkungslos  verlaufen.  Anders,  wenn  mehrere  miteinander  in  Verbindung 
stehende  Elemente  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander  erregt 
werden.  Da  wo  die  von  zwei  oder  mehreren  Elementen  ausstrahlenden 
Erregungen  sich  treffen  (einerlei  ob  die  Elemente  blofs  durch  Kontakt  oder 
durch  direkte  Verwachsung  verbunden  sind)  werden  sie  sich  unterstützen; 
die  mit  der  Erregung  jedenfalls  verbunden  zu  denkende  Dissimilation  der 
Nervensubstanz  wird  also  an  diesen  Stellen  stärker  und  ausgedehnter  sein. 
Der  stärkere  Reiz  hat  dann  aber  auch  hinterher  eine  stärkere  Assimilation 
zur  Folge;  es  wird  daher  an  den  gemeinsam  ergriffenen  Stellen  mehr  zer- 
setzbare Substanz,  vielleicht  noch  dazu  von  besonders  labiler  Beschaffen- 
heit, abgelagert.  Durch  öftere  Wiederholungen  der  gleichzeitigen  Reizung 
summieren  sich  die  Wirkungen:  allmählich  werden  mithin  zwischen  den 
Auestrahlungszentren  der  Erregungen  hindurch,  an  den  Knotenpunkten 
ihrer  Wirkungssphären  mannigfach  verzweigte  Zonen  von  erhöhter  Ent- 
ladungsbereitschaft ausgebildet,  deren  Gestalt  und  Erregbarkeit  aufs  ge- 
naueste bestimmt  sein  mufs  durch  die  Zahl  und  Richtung  der  Elementar- 
erregungen, durch  ihre  relativen  Intensitäten  und  ihre  zeitliche  Folge. 
GoLDSCHEiDER  bezeichnet  sie  als  Knotenpunktlinien.  Sie  bilden  das 
materielle  Substrat  der  Erinnerungsbilder. 

Kehrt  die  gleiche  Reizung  derselben  Zellen  wieder,  so  finden  die 
weiterstrahlenden  Erregungen  in  den  Knotenpunktlinien  ein  entladungs- 
bereites Gebiet,  in  dem  die  Widerstände,  die  sich  sonst  jeder  mehrgliedrigen 
Erregung  entgegensetzen,  bedeutend  verringert  sind.  Die  Erregungsfort- 
leitung vollzieht  sich  also  leichter  und  schneller,  was  seelisch  als  Bekannt- 
heit des  Eindrucks  und  als  seine  raschere  Auffassung  zum  Bewufstsein 
kommt.  Ist  die  wiederkehrende  Erregung  unvollständig,  aber  doch  in 
ihren  wesentlichen  Zügen  mit  der  früheren  identisch,  so  flammt  die  Knoten- 
punktlinie, obwohl  nur  teilweise  direkt  erregt,  doch  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung auf;  d.  h.  die  gegenwärtige  lückenhafte  Wahrnehmung  wird  nach 
der  Erinnerung  der  früheren  ergänzt. 

Die  gleichen  Vorgänge  wie  bei  der  Reizung  mehrerer  Elemente  inner- 
halb einer  Sinnessphäre  spielen  sich  nun  aber  auch  ab  bei  gleichzeitiger 
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Reizung  verschiedener  Sinnessphären,  z.  B.  bei  der  gleichzeitigen  Ein- 
wirkung eines  optischen  und  eines  akustischen  oder  eines  optischen  und 
eines  kinästhe tischen  Eindrucks.  Die  nach  den  Knoten punktUnien  jedes 
Eiazeleindrucks  ausstrahlende  Energie  findet  hier  keineswegs  ihr  Ende, 
sondern  strahlt  weiter,  und  vermöge  der  allseitigen  Verbindung  aller  Teile 
der  Grofshirnrinde  untereinander  müssen  sich  diese  Ausstrahlungen 
irgendwo  kreuzen.  Es  bilden  sich  Knotenpunktlinien  zweiter  und  höherer 
Ordnung,  die  wieder  in  ihrem  Verlauf  und  ihrer  Struktur  vollkommen 
bestimmt  sind  durch  die  Gruppierung,  Intensitätsverteilung  und  zeitliche 
Folge  der  Erregung  in  den  primären  Linien.  Sie  müssen  als  der  Sitz  der 
gewöhnlich  sogen.  Vorstellungen  betrachtet  werden,  d.  h.  der  Erinnerungs- 
bilder, die  die  verschiedenen  Empfindungskomponenten  eines  Gegenstandes 
vereinigen.  Wird  eine  solche  gehörig  ausgebildete  höhere  Knotenpunkt- 
linie nur  von  einer  Seite  her  erregt,  so  strahlt  die  Erregung  weiter  auf  die 
noch  unerregten  niederen  Knoten  punktUnien,  aus  denen  jene  höhere  ent- 
standen  ist,  bei  genügender  Intensität  von  diesen  abermals  weiter  ubI 
Damit  ist  dann  eben  die  materielle  Erläuterung  des  Assoziationsvorgangs 
gegeben:  die  Hervorruf ung  eines  Eindrucks  durch  den  zugehörigen  sinn- 
lichen Beiz  reproduziert  die  Vorstellungen  anderer  Eindrücke,  die  früher 
häufig  mit  jenem  verbunden  erlebt  wurden. 

GoLDSCHETDEB  scheiut  sich  die  Knotenpunktlinien  als  allein  in  den  fase- 
rigen Elementen  des  Gehirns  verlaufend  zu  denken.  In  einigen  schemati- 
schen Abbildungen  stellt  er  sie  so  dar,  sagt  auch  einmal:  „das  Erinnerungs- 
bild liegt  sozusagen  in  den  Assoziationsfasern''.  Ich  möchte  glauben,  da& 
es  kaum  möglich  ist,  sich  die  zelligen  Elemente  der  Hirnrinde  von  ihnen 
ausgeschlossen  zu  denken,  und  dafs  die  massenhaften  Schaltzellen  zum  Teil 
gerade  in  der  Ermöglichung  solcher  resultierender  Erregungen  ihre  Be- 
deutung haben.  Die  Sitze  dieser  Erregungen  werden  dann  auch  weniger 
als  Linien  wie  als  vielfach  verzweigte  netzförmige  Zonen  zu  denken  sein. 
Femer  dürften  bei  der  gleichzeitigen  Reizung  mehrerer  Elemente  nicht  nur 
wechselseitige  Unterstützungen  der  Erregung,  sondern  auch  wechselseitige 
Hemmungen  eine  Rolle  spielen:  mit  der  Erregbarkeitssteigerung  gewisser 
Zonen  wird  das  Zustandekommen  anderer  Erregungskombinationen  direkt 
erschwert,  was  uns  als  Gegensätzlichkeit  oder  Unverträglichkeit  mancher 
Vorstellungen  zum  Bewufstsein  kommt.  Abgesehen  von  solchen  Er- 
gänzungen aber  halte  ich  die  G.schen  Vorstellungen  für  richtig  und  sehr 
fruchtbar.  Zugleich  freue  ich  mich,  in  ihnen  eine  willkommene  Fort- 
spinnung  eigener  Gedanken  zii  finden.  Ich  darf  darauf  hinweisen,  dafs  ich 
bereits  in  meiner  Psychologie  (Bd.  I,  S.  537—539  der  ersten,  561—563  der 
2.  Aufl.)  zum  Teil  ganz  ähnliche  Vorstellungen  entwickelt  habe. 

Ebbinghai's. 

LüQUET.   lote  nur  nn  €U  d'assodation  des  Idies.   Revue  philos.  Ol  (4),  s.  410 

-412.    1906. 

Verf.  greift  ein  lehrreiches  Faktum  aus  seiner  eigenen  Erfahrung 
heraus,  um  daran  eine  Studie  über  Assoziationen  zu  machen. 

Er  empfand  während  des  Schiebens  des  Wagens  seines  Nachkömmlings 
plötzlich    mit   halluzinatorischer  Intensität    ein   genau    umschriebenes  Ge- 
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schmacksbild,  welches,  wie  ihm  später  klar  wurde,  dem  von  trocknen 
Datteln  gleichkam.  Genauer:  Verf.  schob  den  Wagen  unbewuHst,  und  in- 
dem er  den  Wagengriff  nur  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  hielt.  Der 
taktile  Eindruck  rief  durch  Ähnlichkeitsassoziation  das  Bild  von  einem 
früheren  Falle  in  ihm  hervor,  wo  er  den  Wagen  in  derselben  Weise  ge- 
schoben hatte  und  zugleich  das  Gefühl,  dafs  dies  unter  Umständen  erfolgt 
sei,  die  ihm  nicht  mehr  entsinnlich  waren.  Die  Unmöglichkeit  aber,  die 
dem  taktilen  Erinnemngsbild  entsprechende  Empfindung  zu  identifizieren, 
rief  das  Geschmacksbild  hervor.  Dies  geschah  deshalb,  -  weil  dieses  Ge- 
schmacksbild früher  ebenfalls  durch  Ähnlichkeitsassoziation  beim  Verzehren 
von  trocknen  Feigen  in  ihm  hervorgerufen  worden  war,  und  L.  selbst  da- 
mals nicht  vermocht  hatte,  dasselbe  mittels  der  entsprechenden  Objekts- 
vorstellung zu  identifizieren. 

Also  der  Assoziation s Vorgang  gründete  sich  auf  die  Nichtidentifizierung 
zweier  Vorstellungen. 

Verl  zieht  daraus  folgende  Schlüsse:  1.  Nicht  nur  zwischen  eigent- 
lichen Vorstellungen,  sondern  auch  zwischen  Eindrücken  und  sensoriellen 
Bildern  findet  Assoziation  statt.  2.  Es  gibt  beim  Assoziieren  unbewulst 
bleibende  Zwischenglieder.  3.  Im  vorliegenden  Beispiele  bildet  die  Ähn- 
lichkeit allein  das  Zusammenführende.  Es  bestehen  keine  gemeinsamen 
Elemente.  4.  In  bestimmten  Fällen  fällt  die  Assoziierung  zweier  Vor- 
stellungen auf  Grund  ihrer  Ähnlichkeit  nicht  mit  der  Produktion  der 
zweiten  zusammen,  sondern  nur  mit  der  Her  vorruf  ung  der  ersten  durch 
die  Reproduktion  der  zweiten,  wenn  nicht  später  als  diese  Hervorrufung 
nnd  auf  Grund  derselben. 

Bezüglich  der  Einzelheiten  ist  die  Lektüre  des  Originals  selbst  sehr 
zu  empfehlen.  Giessleb  (Erfurt). 

F.  KiEsow.   Ober  sogeiaante  „frei  steigende"  TontelliBgei  ud  plötsUch  anf- 

tretende  indemng  der  GefUilslage.    Sind  die  Yerbindiugsglieder,  welche 

hierbei  in  Frage  kommen,  nnbewnlat  oder  unbemerkt?    Archiv  f.  d,  ges, 

F^ychologie  6  (3),  3ö7— 390.    1905. 

Die  Abhandlung  sucht  Antwort  auf  drei  Fragen  zu  geben,  und  zwar 

1.  gibt  es  reproduzierte  Vorstellungen  ohne  Assoziation  oder  nicht?  2.  Kann 

eine  Änderung  der  Gefühlslage  unvermittelt  auftreten  oder  nicht?    3.  Sind 

die  bei   solchen  Vorgängen   in   Betracht  kommenden  Verbindungsglieder 

tinbewulüst  oder  unbemerkt? 

Die  Antwort  auf  den  ersten  Punkt  der  Frage  lautet  nein.  Der  Beweis 
ist  folgender:  Eine  Versuchsperson  erhält  den  Auftrag,  sämtliche  Fälle 
aufzunotieren,  in  denen  sich  „frei  steigende  Vorstellungen"  einzustellen 
scheinen  und  einer  jeden  Aufzeichnung  eine  Notiz  darüber  beizufügen,  ob 
aich  bei  der  dem  Erlebnis  folgenden  Untersuchung  das  Bindeglied  habe 
auffinden  lassen  oder  nicht.  Die  Versi^chszeit  betrug  6  Monate.  Das 
Ergebnis:  In  193  Fällen  war  das  assoziative  Bindeglied  gefunden,  in  547 
nicht,  in  152  Fällen  war  es  unsicher  ob  ein  Bindeglied  vorhanden  war 
^er  nicht.  Dennoch  kommt  Kissow  zu  dem  Ergebnis,  „dafs,  soweit  man 
den  Beobachtungen  Allgemeingültigkeit  zuerkennen  will,  beim  normalen 
Menschen   eine  Reproduktion  ohne   Assoziation  nicht   vorkommt/'     Diese 
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Überaeagung  wird  von  Kdssow  durch  folgende  Argumente  zu  stOtsen  ver- 
sacht. 1.  Die  Versuchsperson  sei  anfangs  in  der  psychologischen  Selbst- 
beobachtung ungeübt  gewesen.  2.  Gegen  das  Ende  der  Versuchszeit  zn  habe 
sich  das  Verhältnis  der  Fälle,  in  denen  das  Bindeglied  aufgefunden  Trorden, 
gegen  die,  in  denen  es  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  zugunsten  der 
ersteren  verschoben.  3.  Es  sei  oft  schwer,  das  assoziative  Mittelglied 
nachzuweisen,  da  die  Reproduktion  oft  von  ganz  unscheinbaren  Kleinig- 
keiten abhänge.  4.  Eine  auftretende  Vorstellung  oft  mit  solcher  Gewalt  in 
den  Blickpunkt  des  BewuCstseins  sich  stürze,  daTs  alles  andere  ans  dem 
Bewufstseinsfeide  hinausgedrängt  werde,  dies  also  auch  oft  den  Mittel- 
gliedern begegne,  weswegen  sie  dann  nachträglich  nicht  mehr  aufgefnnden 
werden  könnten. 

Zweifellos  liegt  in  den  angeführten  Punkten  etwas  wahres.  In  der 
Tat  verschiebt  sich  das  Verhältnis  der  Zahlen  193 :  547,  aber  keineswegs  in 
dem  Mafse,  dafs  man  dem,  dem  direkten  zahlenmäfsig  gefundenen  Re- 
sultate, diametral  entgegengesetzten  Urteil  Kibsows  grofse  Bedeutung  bei- 
zumessen brauchte.  Zieht  man  femer  noch  die  namentlich  bei  dem  in 
psychologischer  Selbstbeobachtung  Ungeübten  auftretende  Neigung,  in  die 
Dinge  hineinzuinterpretieren,  in  Betracht,  so  läfst  der  ganze  von  Kiesow  in 
Bewegung  gesetzte  Apparat  das  Problem,  ob  es  „frei  steigende  Vorstellaueen'' 
gebe  oder  nicht,  ungelöst. 

Ebenso  wird  die  zweite  Frage  verneint,  ob  eine  plötzliche  Änderung 
der  Gefühlslage  eintreten  könne  oder  nicht.  Die  Beweisführung  ist  im 
wesentlichen  die  gleiche  wie  im  ersten  Fall  und  darum  gleichfalls  nicht 
überzeugend.  Zwei  Beispiele  werden  mitgeteilt  und  darauf  die  These  ge- 
baut, dafs  Änderungen  der  Gefühlslage  gleichfalls  psychisch  verursacht 
seien,  und  psychisch  bedeutet  bei  Kiesow  soviel  als  bewufst.  Die  wissen- 
schaftliche Lösung  eines  Problems  wird  auf  solche  Weise  nicht  zu  er- 
zielen sein. 

Für  wen  nun  aber  feststeht  —  damit  sind  wir  beim  dritten  Abschnitte 
des  Themas  —,  dafs  Psychisches  nur  durch  Psychisches  verursacht  sein 
kann,  für  den  ergibt  sich  natürlich  mit  Notwendigkeit,  dafs  jene  assoziativen 
Bindeglieder  auch  nur  bewufst  sein  können.  So  lesen  wir  denn  auch  bei 
KiBsow :  ,,im  Bewufstsein  suche  ich  den  kausalen  Zusammenhang,  wo  auch 
immer  ich  ihn  finden  mag"  (!).  Fernerhin :  „Was  nicht  ins  Bewufstsein  tritt, 
nicht  irgend  welchen  Grad  von  Bewufstheit  an  sich  trägt,  ist  eben  kein 
psychisch  wirksames." 

Daraus  ergibt  sich  auch  Kiesows  Stellung  zu  Külpbs  „Theorie  der 
zentral  erregten  Empfindungen"  und  zu  den  Grundhjrpothesen  der  Lipps- 
sehen  Psychologie,  dem  „realen  Ich"  und  den  „unbewufsten  psychischen 
Vorgängen".  Beide  werden  abgelehnt,  ohne  im  einzelnen  widerlegt  zn 
werden.  Aber  Kiesow  stellt  weitere  Abhandlungen  in  Aussicht.  Vielleicht 
erfährt  man  aufser  der  Auseinandersetzung  mit  den  genannten  Theorien 
auch  etwas  darüber,  wie  Kiesow  sich  die  konsequente  Durchführung  seines 
psychophysischen  Parallelismus  resp.  seines  obengenannten  Grundsatzes 
denkt :  „Was  nicht  ins  Bewufstsein  tritt,  ...  ist  eben  kein  psychisch  Wirk- 
sames".   Hinreichend  begründet   wäre   der  Satz  durch   die  Beantwortung 
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der  Frage,  ob  es  frei  steigende  Vorstellungen  gebe,  nicht,  selbst  wenn  man 
Ki£sow  in  diesem  Punkte  recht  geben  müfste.  Insonderheit  schwierig 
dürfte  sich  jenem  Satze  auch  die  Tatsache  des  Zustandekommens  dei 
Sinnesempfindungen  auf  physikalischen  Reiz  hin  unterordnen  lassen. 

FsiGS  (Grofs-Lichterfelde). 


£.  HuDovBRKio.  liiFallfoa  perlpliar  mtitaideiiar  liuei ttiischiig.  ZentmWl 
f.  Nervenh.  u.  Psychiatrie.  N.  F.,  17  (210),  255—259.  1906. 
Als  ein  neues  Beweisstück  für  die  gelegentlich  bestrittene  Möglichkeit 
der  peripheren  Entstehung  von  Halluzinationen  teilt  Verf.  folgenden  Fall 
mit:  ein  78 jähriger,  väterlicher-  und  mütterlicherseits  stark  neuropathisch 
belasteter  Mann  mit  verschiedenen  körperlichen  Degenerationszeichen,  der 
schon  früher  gelegentlich  neurasthenische  Zustände  (beim  Abiturienten- 
examen  und  später)  durchgemacht  hatte,  klagte  seit  einigen  Tagen  über 
ständige,  namentlich  Nachts  lästige  Akoasmen:  neben  einem  ununter- 
brochenen dumpfen,  murmelnden  Geräusche  hörte  er  zeitweilig  eine  mensch- 
liche Stimme,  die  seine  eigenen  Gedanken  im  Momente  des  Entstehens 
laut  wiederholte;  diese  Stimme  störte  ihn  aufserordentlich,  hinderte  ihn 
bei  allen  Unternehmungen,  beim  Arbeiten,  Essen  und  besonders  am  Schlafen  ; 
er  wurde  Nachts  so  unruhig  und  aufgeregt,  dafs  er  nicht  mehr  allein  ge- 
lassen werden  konnte.  AuTser  diesen  Halluzinationen  zeigte  der  Kranke 
keine  Spur  einer  psychischen  Erkrankung.  Als  Ursache  der  Störung  fand 
sich  eine  grofse  Menge  Cerumen  im  linken  Ohr,  ferner  in  der  Tiefe  des- 
selben ein  bis  ans  Trommelfell  vorgeschobener  harter  Wattepfropf,  der 
einige  Wochen  vorher  vom  Patienten  zufällig  ins  Ohr  gesteckt,  bei  Ent- 
femungsversnchen  stärker  hereingeprefst  und  dann  vergessen  worden  war. 
Sofort  nach  Entfernung  des  Fremdkörpers  liefsen  die  Akoasmen  bedeutend 
nach  und  waren  nach  einigen  Tagen  ganz  geschwunden.  —  Bei  einem 
normalen  Nervensystem  hätte  der  gleiche  Reiz  sicher  nur  Ohrensausen  oder 
•klingen  verursacht;  die  ab  ovo  inferiore,  neurasthenisch  übererregbare 
Hirnrinde  aber  wandelte  dieselbe  Reizwirkung  in  ein  komplexes  Akoasma 
um,  das  sich  unter  der  Form  einer  menschlichen  Stimme  als  Gedanken- 
lautwerden äufserte.  —  Als  Halluzination  und  nicht  als  Illusion  fafst  Verf. 
die  Gehörsstörung  deshalb  auf,  weil  der  Kranke  die  ständige  Reizwirkung 
als  solche  („murmelndes  Geräusch")  perzipiert  hat,  ihr  aber  noch  eine 
menschliche  Stimme  superponierte,  die  nicht  ununterbrochen,  sondern  nur 
zeitweilig  seine  Gedanken  nachsprach.  Der  Fall  ist  aufserdem  ein  Beweis 
dafür,  dafs  isolierte  Halluzinationen  noch  nicht  für  eine  psychische  Krank- 
heit sprechen  müssen.  H.  Haenbl  (Dresden). 

G.  M.  Stbatton.   SynuMtry,  Uaeur  Illulftis,  and  the  Mofeiiemts  9i  tbe  ly«. 

F»ychol  Beview  13  (2),  81-96.  1906. 
Verl  photographiert  den  hellen  Punkt  im  Auge,  der  in  diesem  Falle 
durch  ein  seitlich  angebrachtes  Bogenlicht  hervorgebracht  wurde,  und  stellt 
auf  diese  Weise  die  Bewegungen  der  Augen  unter  verschiedenen  Umständen 
fevt.  Die  Versuche  sind  eine  Fortsetzung  ähnlicher,  früher  bereits  publi- 
zierter Versuche  {Phüoa.  Sttid.  20).    Drei  Fragen  werden  vom  Verf.  auf  diese 
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Weise  beantwortet.  1.  Das  WuKDT-LAMANSKTsche  Gesetz,  wonach  horixontale 
and  senkrechte  Augenbewegangen  in  geraden  Linien,  diagonale  Bewegnngen 
in  unregehnäTsigen  Linien  erfolgen,  ist  insofern  unrichtig,  als  vertikale  B& 
wegungen  nicht  weniger  unregelmäfsig  sind  als  diagonale.  Die  einiige 
einigermafsen  konstante  Abweichung  von  der  geraden  Linie  in  Angen- 
be wegungen  besteht  darin,  daTs  das  rechte  Auge  eine  Tendenz  hat,  an- 
fänglich zu  weit  noch  links  zu  schwingen,  das  linke  Auge  anfänglich  zu 
weit  nach  rechts.  2.  Wie  bewegt  sich  das  Auge  bei  der  MüLLEB-LTEBschen, 
der  PoGOBNDORFFSchen,  und  der  ZöLLNERschen  Täuschung?  Bei  der  erst- 
genannten Täuschung  macht  das  Auge  häufig  eine  ausgedehntere  Bewegung 
über  die  Oberschätzte  Strecke  hin,  eine  kürzere  über  die  unterschättte 
Strecke.  Doch  ist  dies  durchaus  nicht  regelmäfsig  der  Fall  und  keineswegs 
wesentlich  für  das  Zustandekommen  der  Täuschung.  Bei  den  anderen 
beiden  Täuschungen  kann  von  irgend  welcher  Regelmäfsigkeit  der  Bewegung 
kaum  gesprochen  werden.  Bei  diesen  Versuchen  war  es  den  VerBachs- 
Personen  völlig  freigestellt,  die  Augen  zu  bewegen  oder  nicht;  sie  folgten 
einfach  ihren  natürlichen  Neigungen.  Alle  diese  Täuschungen  erschienen 
von  bestimmten  Weisen  der  Augenbewegung  völlig  unabhängig.  3.  Die 
Angenehmheit  symmetrischer  Figuren  kann  nicht  durch  die  Einfachheit 
der  Augenbewegungen  erklärt  werden,  da  bei  Versuchen  mit  einfachen 
symmetrischen  Figuren  die  Augen  sich  in  höchst  unregelmäfsiger  Vieise 
über  die  Figuren  hinbewegen.  Verf.  schliefst  mit  der  Bemerkung,  die 
mythologische  Rolle,  die  Augenbewegungen  in  psychologischen  Theorien 
gespielt  hätten,  werde  einst  ein  interessantes  Kapitel  in  der  Greschichte 
psychologischer  Wahnvorstellungen  ausmachen. 

Max  Meter  (Columbia,  Missouri). 

£.  MoRAvcsiK.  Kflastlich  berforgentfene  HalliilAatloiieii.  ZentraU>l  f.  Aerre«- 
JieUkutide  u.  Psychiatrie,  N.  F.,  17,  S.  209—216.  1906. 
M.  hat  bereits  früher  gezeigt,  dafs  die  auf  Sinnesorgane  einwirkenden 
peripheren  Reize  mitunter  zum  Entstehen  von  Sinnestäuschungen  beitragen 
können,  dafs  aber  die  derart  entstandenen  Sinnestäuschungen  nicht  immer 
im  Gebiet  des  betreffenden  Sinnesorgans  verbleiben,  sich  jedoch  stets  im 
Rahmen  der  bestehenden  psychischen  Krankheit  bewegen.  Mitonter 
konnten  periphere  Reize  blofs  eine  Verstärkung  oder  Abschwächung,  Be- 
schleunigung oder  Verlangsamung  der  bestehenden  Sinnestäuschungen  ver- 
ursachen. 

Die  neuen,  an  Alkoholikern  vorgenommenen  V^ersuche  bestätigen 
dies,  auch  dafs  die  künstlich  hervorgerufene  Halluzination  nicht  dem  Beii 
homolog  sind.  M.  glaubt  diese  künstlich  hervorgerufenen  reaktiven  Er- 
scheinungen als  wirkliche  Halluzinationen  bezeichnen  zu  müssen.  —  In 
solchen  Fällen  reizt  die  periphere  Einwirkung  blofs  die  in  ihrer  Tätigkeit 
pathologisch  gestörte  Hirnrinde,  welche  sodann  unabhängig  von  der  Quali- 
tät des  Reizes  dem  Charakter  der  Krankheitsform  entsprechend  reagiert. 
Mit  anderen  Worten:  Bei  der  Entstehung  der  Halluzinationen  kann  die 
Reizung  peripherer  Sinnesorgane  den  Impuls  geben  —  das  Wesen  der 
Halluzination  ist  aber  in  einer  abnormen  Funktion  der  Hirnrinde  zu  suchen- 

Umpvbnbach  (Bonn). 
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R.  H.  Pbtbbsbn.  KxportaMntella  üntemehugm  im  fititUei  ind  akiitUebaa 

BriUOraigSbtldor,  aageftellt  an  Scbvlkinden.    Abhandlungen  zur  psycho- 
logischen Pädagogik.    Herausg.  von  Meümann  2  (1).    58  S.    1905. 

Verf.  stellte  folgende  Versuchsreihen  mit  10 — 12jährigen  Knaben  an: 
in  der  ersten  schrieb  er  den  Kindern  unbekannte  englische  Worte  von  je 
7  Buchstaben  an  die  Wandtafel,  liefs  sie  einige  Sekunden  lang  betrachten 
(5  oder  10  Sek.)  und  dann  niederschreiben;  in  der  zweiten  Versuchsreihe 
wurden  ebenfalls  7  Buchstaben  enthaltende  unbekannte  Worte,  bei  denen 
aber  Orthographie  und  Aussprache  ttbereinstimmte ,  einmal  laut  vor- 
gesprochen, um  sofort  von  den  Kindern  niedergeschrieben  zu  werden. 

Je  nach  der  Zalil  der  Fehler  bei  diesen  beiden  Versuchen  konnte 
Verf.  die  Kinder  in  solche  mit  vorwiegend  visuellen  und  solche  mit  vor- 
wiegend akustischem  Gedächtnis  scheiden,  und  ein  Vergleich  mit  den  jähr- 
lichen Durchschnittszensuren  der  Kinder  in  den  verschiedenen  Fächern 
zeigte,  dafs  in  Orthographie  und  Zeichnen,  auch  Schreiben  die  Visuellen 
am  geschicktesten  waren,  während  in  Geschichte  die  Akustischen  hervor- 
ragten und  in  Geographie  und  Naturgeschichte  ein  wesentlicher  Unterschied 
nicht  auffindbar  war.  (Bei  der  vom  Verf.  gewählten  Versuchsanordnung 
ist  wohl  weniger  der  Erinnerungs-  als  der  Auffassungstypus  der  Kinder 
geprüft  worden.    Ref.)  H.  Haenel  (Dresden). 

R.  Peabl.    Om  the  OorreUtlOR  batwtei  lAtelligeice  and  tbe  Site  of  tlio  Head. 

Joum,  of  Comp.  Xeur.  and  Psych.  16  (3),  S.  189-199.    1906. 

P.  beschäftigt  sich  mit  der  Arbeit  von  Eybrich  und  Löwenfeld  „Über 
die  Beziehungen  des  Kopfumfanges  zur  Körperlänge  und  zur  geistigen 
Entwicklung"^  (Wiesbaden  1905).  E.  und  L.  waren  zu  dem  Ergebnis  ge. 
kommen,  dafs  erkennbare  Beziehungen  zwischen  Intelligenz  und  Gröfse 
des  Kopfes  nicht  bestehen.  Peabl  sucht  an  den  eigenen  Zahlen  der  beiden 
Verfasser  nachzuweisen,  dafs  eine  „allerdings  sehr  kleine,  aber  doch  er- 
kennbare Beziehung"  besteht  in  dem  Sinne,  dafs  der  gröfseren  Intelligenz, 
ein  gröfserer  Kopfumfang  entspricht.  Scbrödee  (Breslau). 

G.  Radbbcch.   IIa  neier  Yersuch  inr  Psychologie  der  Zeigenavssage.   Archiv 
f.  Kriminalanthropol  m.  Kriminalistik  23  (2/3),  S.  329—333.    1906. 

Bei  dem  Versuche  war  Hauptgegenstand  der  Aussagen  nicht  ein» 
Handlung,  sondern  ein  Wortwechsel.  Über  die  Fingiertheit  des  Vorganges 
wurden  die  Versuchspersonen  längere  Zeit  in  Unwissenheit  belassen,  so> 
dals  einer  Erinnerungsfälschung  durch  eigene  Phantasie  und  Unterhaltungen 
mit  anderen  Zeit  blieb.  —  Bei  dem  Versuch  wurde  die  Vermutung  be- 
stätigt, dafs  mit  zunehmender  Erregung,  solange  eine  gewisse  Grenze  nicht 
überschritten  ist,  auch  die  Auffassungs-  und  Erinnerungsfähigkeit  wächst. 
Ferner  wird  bewiesen,  dafs,  wenn  Handlungen  und  Worte  in  Verbindung 
miteinander  auftreten,  die  Aufmerksamkeit  leicht  von  der  einen  Seite  des 
Vorganges  zu  Ungunsten  der  anderen  absorbiert  wird,  dafs  aber  keineswegs 
immer  die  Handlungen,  sondern  zuweilen  auch  die  Worte  von  der  Auf- 
merksamkeit  bevorzugt  werden.  Umffekbach  (Bonn). 
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R.  MacDoüoall.  Ii  eBCMJaty  Hat  li  fkjtctif«  Mgawli.  Fsifchol  RmM 
n  (2),  97—120.    1906 

600  Schulkinder,  12  bis  16  Jahre  alt,  wurden  gefragt,  teil«,  wieviele 
£in-Dollar-Banknoten,  teils,  wieviele  Zehn-Dollar-Noten  einem  Silbeidollir 
an  Gewicht  gleichkftmen.  Das  Durchschnittsergebnis  war  124  fftr  die  Kinder, 
die  über  Ein-DoUar-Noten  geurteilt  hatten,  79  für  die  Kinder,  die  Ober 
Zehn-Dollar-Noten  geurteilt  hatten.  In  Wirklichkeit  besteht  zwischen  beiden 
Arten  Banknoten  kein  Unterschied,  und  zwar  sind  ungefAhr  20  ebeiuo 
schwer  wie  ein  Silberdollar.  Nebenbei  bemerkenswert  ist  die  Vorliebe  fflr 
runde  Zahlen,  besonders  10  und  100,  dann  auch  für  20,  50  und  1000. 

Femer  wurden  eine  grolse  Zahl  von  Schulkindern  und  Studenten  auf- 
gefordert, zehn  Länder  nach  der  territorialen  GröDse  in  eine  Reihe  lu 
ordnen.  Es  zeigte  sich  eine  starke  Tendenz,  Länder  wie  Palästina,  das 
Deutsche  Beich,  die  Schweiz  zu  überschätzen,  wenig  bekannte  Länder  vie 
Afghanistan,  Peru  zu  unterschätzen.  Ähnlich  war  das  Ergebnis  mit  FiflaseD, 
die  nach  ihrer  Gröl'se  zu  ordnen  waren.  Die  bekannten,  oft  erwähnten 
Flüsse  wurden  überschätzt,  die  unbekannteren  unterschätzt.  Femer  er- 
schienen in  der  Nähe  liegende  Städte  relativ  grofs,  in  weiterer  geographischer 
Entfernung  liegende  relativ  klein;  die  „Hauptstädte"  der  verschiedenen 
Staaten  groüs  im  Vergleich  zu  anderen  Städten  derselben  Staaten.  Berfihmte 
Männer  erschienen  in  gröfserer  zeitlicher  Perspektive,  wenig  bekanate 
Männer  in  geringerer.  Max  Metkr  (Columbia,  Missouri). 

B.  WiTiEs.  Du  Ylrknngsfriiiilp  ier  leklaae.  Zeitschr.  f.  Fhilos.  u.  pkiioi- 
Zrittfc  128  (2),  S.  138-164.  1906. 
Am  Eingang  seiner  Abhandlung  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  sei,  dafs  die  Menschen  einerseits  zwar  die  eigennützigen  Absichten 
der  Reklame  kennen  und  ihr  infolgedessen  mlTstrauen,  andererseits  sich 
aber  doch  immer  wieder  von  ihr  beeinflussen  lassen.  Das  liegt  nach  An- 
sicht des  Verf.s  an  dem  Widerstreit  von  Verstand  und  Sinnlichkeit:  JÄt 
Handlungen  des  Menschen  werden  häufig  ausschlieÜBÜch  von  der  letzteres 
bestimmt.  Auch  innerhalb  des  Verstandes  selbst  wiederum  spielt  die  »in- 
tellektuelle Rezeption"  eine  grofse  Rolle,  d.  h.  „dasjenige  Organ  des  Geistes, 
vermittels  dessen  er  in  den  Besitz  von  Vorstellungen  und  Urteilen  gelangen 
kann,  ohne  sie  selbst  durch  die  Tätigkeit  der  eigenen  Sinne  veranlagt  ond 
mit  dem  eigenen  Verstände  gebildet  zu  haben.*'  Auch  die  intellektuelle 
Rezeption  nun  bildet  ein  häufiges  Motiv  des  Handelns.  Auf  die  Sinnlich- 
keit und  die  intellektuelle  Rezeption  nun  spekuliert  die  Reklame.  —  ^ 
Abhandlung  leidet  besonders  an  dem  Übelstande,  dafs  der  Verf.  nicht  mit 
modern-psychologischen,  sondern  mit  KANxschen  Begriffen  operiert 

LiPMAKK  (Berlin]. 

E.  RoDEHWALDT.    Dw  UBlnfs  4«  iiailtiilMhen  Aubildiig  aif  iai  gMp 

In? Oltir  du  SoliatVl.     Monatsackr.  f,  Psychiatrie  «.  Neural.  39  (1  n.  2), 

S.  67—92,  179—200.    1906. 

In  Fortsetzung  seiner  früheren  diesbezüglichen  Versuche  besehlftiRt 

sich  R.  hier  mit  der  Frage,  ob   die  militärische  Ausbildung  von  Einiii& 

auf  den  geistigen  Besitz  und  die  Art  und  Weise,  ihn  zu  äulsern,  ist  £r 
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untersuchte  daraufhin  im  Winter  1904/05  144  Mann  dee  Jahrgangs  1902  des 
Leibkürassier-Kegiments  Nr.  1.  Auf  die  Untersuchungen  kann  hier  nur  auf- 
merksam gemacht  werden;  man  ist  wieder  überrascht,  wie  wenig  der  ge- 
wöhnliche Mann  zu  antworten  weifs.  Der  SchluTs  der  früheren  Arbeit  von 
R.  —  daÜB  Defekte  niemals  einen  Mafsstab  für  Geisteskrankheiten  bilden 
können  —  wird  hier  wieder  bestätigt.  Mehr  Wert  als  auf  die  Zunahme 
der  Kenntnisse,  die  rasch  wieder  schwinden,  mufs  man  auf  die  anlüser- 
ordentlich  ansehnliche  Veränderung  legen,  die  eingetreten  ist  in  der  Art 
nnd  Weise,  wie  die  Leute  am  Ende  der  Militftrzeit  ihre  Kenntnisse  auf 
Anfragen  ftufsern ;  die  Gesamtuntersuchungszeiten  sind  jetzt  stark  verkürzt ; 
der  gediente  Soldat  ist  über  seinen  eigenen  geistigen  Besitz  wesentlich 
besser  orientiert  als  vor  der  Militärzeit.  Das  ist  der  EinfluTs  der  mili- 
tärischen Erziehung  auf  die  geistigen  Eigenschaften  der  Soldaten. 

„Hier  werden  geistige  Eigenschaften,  Orientiertheit  über  den  Besitz, 
Schnelle  der  Reaktion,  Entschlossenheit  in  der  Wahl  des  kürzesten  Weges, 
Ehrlichkeit  in  der  Äufserung  des  geistigen  Inventars  gezüchtet,  welche  als 
Formen  des  Denkens  unveräufserlicher  Besitz  des  Menschen  werden,  die 
sie  einmal  erworben  haben,  ein  besserer  wie  Kenntnisse,  denn  sie  sind 
Werkzeuge  des  Geistes,  jene  nur  das  Material.  Sicherer,  klarer  über  sich 
selbst  und  fähiger,  das  Zweckmäfsige  schneller  und  auf  kürzerem  Wege  zu 
finden,  steht  nach  dem  EinfluTs  der  militärischen  Erziehung  auch  der 
Kenntnisarme  den  Anforderungen  des  Lebens  gegenüber,  sozial  weit  über- 
legen vielen,  die,  wenn  auch  kenntnisreicher,  jener  Ausbildung  des  Willens 
ermangeln.  Umpfbnbach  (Bonn). 

O.  KoHNSTAMM.    Die  Uologlittlie  Soidentellnng  der  AudniekäbewegugeB. 

JourruU  f,  Psychol  u.  Neurol  7  (6),  S.  205—222.    1906. 

Ein  den  Organismus  treffender  gefühlsbetonter  Reiz  kann  zweierlei 
Bewegungsmechanismen  auslösen :  1.  „telokline*'  (zweckmäfsige)  Bewegungen, 
die  unmittelbar  der  Erhaltung  des  Lebens  bzw.  der  Erhaltung  eines  lebens- 
fördernden Reizes  oder  der  Abwehr  eines  schädigenden  dienen,  und  2. 
„expressive"  Ausdrucksbewegungen,  die  nur  der  „Ausdruck  von  Gefühlen 
niederer  oder  höherer  Ordnung  (d.  h.  Affekten)''  sind.  Danach  gehört  also 
auch  die  Ghruppe  der  „Mitteilungs-  oder  Verständigungsbewegungen'',  „die 
zur  willkürlichen  Kommunikation  mit  der  Aufsenwelt"  dienen,  nicht 
zu  den  Ausdrucksbewegungen;  denn  diese  verlaufen  durchaus  unabhängig 
vom  Willen. 

Zu  den  Ausdrucksbewegungen  zählen  auch  sehr  viele  viszerale  Be- 
wegungen bzw.  Modifikationen  der  regelmäfsigen  Bewegungen  der  Ein- 
geweide. Man  kann  diese  also  künstlich  hervorrufen  —  obwohl  sie  selbst 
ja  vom  Willen  unabhängig  sind  — ,  indem  man  willkürlich  —  oder  durch 
Suggestion  beeinflufst  —  das  ihnen  entsprechende  Gefühl  erzeugt.  So  er- 
klärt Verf.  es  sich,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  durch  Hypnose  bei  einer 
Patientin  die  Menstruations Vorgänge  zu  beeinflussen,  wie  er  es  in  einem 
Anhange  zu  seiner  Arbeit  ausführt. 

So  glücklich  Verf.  in  der  Durchführung  einer  Theorie  selbst  ist  —  da, 
wo  er  versucht,  den  Grund  für  die  spezielle  Form  einer  einzelnen  Aus- 
Zeitaebrlft  für  Psychologie  44.  20 
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drucksbewegung  zu  finden,  scheint  er  dem  Ref.  aufserordentlich  zn  kansteb 
und  oft  fehlzugehen.  Aber  er  sagt  ja  selbst,  dafs,  um  hier  das  Richtige 
zxL  finden,  „oft  ein  glücklicher  Einfall**  nötig  eei.  —  Prinzipiell  erkl&it 
er  die  speziellen  Ausdrucksbewegungen  etwa  f olgendermafsen :  Wenn  bei 
mir  oder  meinen  Vorfahren  eine  bestimmte  chcurakteristische  Körper- 
bewegung oder  -Lage  stets  mit  einem  bestimmten  Gefühl  verbunden  auf- 
trat, so  hat  dieses  oder  ein  ähnliches  Gefühl  —  auch  unter  anderen  um- 
ständen erzeugt  —  vermOge  einer  „expressiven  Assoziation**  eben  dieee 
Körperbewegung  als  Ausdrucksbewegung.  Lipkann  (Berlin). 

RüDOhF  Amesbdbr.  Ober  WertschSnheit  Zdtsdir.  f,  Äethetik  1  (2),  203-215. 
1906. 

Der  Aufsatz  knüpft  an  die  Ästhetik  von  Witasbk  und  die  Meikos6* 
WiTABEKsche  Lehre  von  den  Wertgefühlen  an.  Danach  sind  alle  Wert- 
gefühle Urteilsgefühle,  d.  h.  solche  Gefühle,  die  sich  an  Urteile  knüpfen; 
ästhetische  Gefühle  dagegen  sind  Vorstellungsgefühle,  d.  h.  ihre  Voraus- 
setzung besteht  lediglich  in  Vorstellungen.  Daher  ist  für  Witasek  das 
ästhetische  Gefühl  kein  Wertgefühl,  Schönheit  kein  Wert.  Diese  Voraus- 
setzung nun  macht  in  seinem  Systeme  einige  Schwierigkeit  da^  wo  es  gilt, 
die  dritte  Klasse  der  ästhetischen  Elementargegenstände,  die  Normschönbeit, 
zu  erklären.  Das  ästhetische  Gefühl  für  normgemäfse  Gegenstände  scheint 
ja  ein  Urteil  über  die  Normgemäfsheit  oder  Zweckmäfsigkeit  des  Gegen- 
standes vorauszusetzen.  Witasek  sucht  diese  Schwierigkeit  dadurch  zu 
heben,  dafs  er  die  Schönheit  dieser  Gegenstände  durch  Wertübertragoug, 
d.  h.  dadurch  zustande  l^ommen  läfst,  dafs  das  Wertgefühl  sich  noch  regt, 
auch  wenn  das  Urteil  nicht  mehr  gefällt  wird.  Das  Wertgefühl  verwandelt 
sich  durch  diese  Verschiebung  der  Voraussetzung  in  ein  ästhetisches  Gefühl, 
und  den  normgemäfsen  Gegenständen,  deren  Schönheit  durch  solche  vom 
Werte  abgeleiteten  Gefühle  begründet  wird,  schreibt  Witasek  Wert- 
Schönheit  zu. 

Die  Art  seiner  Ableitung  ist  angreifbar,  und  wird  auch  von  Ambsedbb  mit 
triftigen  Gründen  abgelehnt.  Aber  gerade  an  diesem  schwachen  Punkte 
setzt  Verf.  ein,  gerade  auf  dem  Gedanken  der  Ableitung  baut  er  weiter. 
Indem  Witasek  das  Normgemäfse  als  eine  Klasse  seiner  ästhetischen  Ele- 
mentargegenstände aufstellte,  hatte  er  eine  ganz  bestimmte  Gruppe  ge- 
fallender Gegenstände  im  Auge,  und  diese  Aufstellung  behält  ihren  syste 
matischen  Wert,  gleichviel  wie  man  die  betreffenden  Gtefühle  ableitet  oder 
erklärt,  gleichviel  ob  man  mit  ihrer  Zurückführung  auf  Wertgefühle  Recht 
hat  oder  nicht.  Für  Ambsedbb  aber  ist  diese  Gruppe  selbst  nicht  als  das 
Normgemäfse,  sondern  als  Wertschönheit  charakterisiert.  Ihre  Eigentümlich- 
keit sieht  er  darin,  dafs  die  Gegenstände,  die  unter  sie  fallen,  keinen  Eigen- 
wert, sondern  nur  abgeleiteten  Wert  haben.  Das  Sekundäre  —  die  Art, 
wie  die  auf  diese  Gruppe  sich  beziehenden  ästhetischen  Gefühle  abgeleitet 
werden  —  wird  für  ihn  zum  charakteristischen  Wesen  der  Gruppe  seihet 

Innerhalb  dieser  Gruppe  nun  will  er  mehrere  Typen  unterscheiden,  nnd 
zwar  unterscheidet  er  drei  Arten  von  Wertschönheit,  jenachdem  die  Weit- 
haltung, aus  der  das  ästhetische  Grefühl  sich  herleitet,  auf  Gewöhnung» 
auf  Zwecktauglichkeit  eines  Objekts,  oder  auf  Suggestion  gegründet 
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ist.  FOr  die  Tatsache,  dafs  ein  Objekt  durch  Gewöhnung  Eigenwert 
gewinnt,  glaubt  Verf.  den  Namen  eines  Wertgesetzes  beanspruchen  zu  dürfen. 
Durch  die  Gewöhnung  wird  aber  nicht  nur  eine  Werthaltungs-,  sondern 
auch  eine  ästhetische  Disposition  mitbegründet.  Da  nun  die  am  häufigsten 
wiederkehrenden  Formen  zugleich  diejenigen  zu  sein  pflegen,  welche  die 
fQr  die  Gattung  wesentlichen  sind,  so  begründet  die  Gewöhnung  an  be- 
stammte Formen  die  Schönheit  des  NormgemäTsen.  Ebenso  soll  es  die 
Gewöhnung  an  die  Verbindung  zweier  Eigenschaften  sein,  welche  die 
Schönheit  der  Konsequenz  begründet,  und  hierauf  der  ästhetische  Mangel 
beruhen,  wenn  ein  plastisch  dargestellter  Gegenstand  nicht  mit  den  Gesetzen 
der  Schwere  in  Einklang  steht,  oder  einem  unechten  Material  der  Anschein 
des  echten  gegeben  wird.  Die  Zwecktauglichkeit  eines  Objekts  be- 
gründet die  Schönheit  des  Funktionsausdrucks  und  die  Suggestion  „die 
Schönheit  dessen,  was  anderen  und  besonders  allgemein  als  schön  gilt'* 
(Mode). 

Ich  kann  nicht  umhin,  diesen  Versuch  der  Weiterftthrung  des 
WiTASBKschen  Gedankens  als  verfehlt  zu  bezeichnen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  die  Ableitungen  im  einzelnen  kritisch  zu  besprechen.  Soviel  ist 
schon  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  dafs  Verf.,  indem  er  die  abgeleitete 
oder  Wertschönheit  zum  Charakteristikum  der  Klasse  macht,  völlig  Hete- 
rogenes in  diese  von  Witasek  einheitlich  umgrenzte  Gruppe  hineinbringt. 
Und  schwerwiegender  noch  als  dies  ist  der  Umstand,  dafs  hierdurch  der 
Gesichtspunkt  der  Klassifizierung  verschoben,  nämlich  vom  Objektiven 
ins  Subjektive  verlegt  wird.  Es  gibt  zweifellos  ästhetische  Urteile,  die 
nur  durch  Wertübertragung  Zustandekommen.  Es  ist  zweifellos  richtig, 
dafs  Gewohnheit,  Suggestion  und  Urteile  über  Zweckmäfsigkeit  Disposi- 
tionen zu  ästhetischen  Urteilen  mitbegründen,  welch  letztere  sonach  nicht 
als  unmittelbare  sondern  als  abgeleitete  wertästhetische  Gefühle  bezeichnet 
werden  mögen.  Aber  es  ist  ebenso  zweifellos,  dafs  die  auf  solche  Gefühle 
gegründeten  Urteile  keinen  Anspruch  darauf  haben,  als  richtig,  d.  h.  doch 
als  gegenständlich  begründet  zu  gelten,  dafs  sie  daher  keine  Gruppe  ästhe- 
tischer Gegenstände  umgrenzen  und  wohl  für  eine  Phänomenologie  oder 
Psychologie  der  ästhetischen  Gefühle,  nicht  aber  für  eine  systematische 
Ästhetik  von  Bedeutung  sein  können.  Wenn  Verf.  am  Schlufs  bemerkt, 
dafs  wir  auch  an  die  Tonfolge  einer  Melodie  bestimmte  Anforderungen 
stellen,  die  sich  nur  aus  wertästhetischen  Ursachen  herleiten  liefsen  —  dies 
nämlich  zeige  sich  deutlich  darin,  dafs  verschiedene  Völker  Tonsysteme 
haben,  die  von  den  unseren  abweichen  (welche  Tatsache  übrigens  durch- 
aus nicht  feststeht!  Ref.),  und  dafs  sie  auf  unsere  mit  Mifsfallen  reagieren 
—  so  scheint  es,  dafs  er  auf  Wertschönheit  alle  ästhetischen  Täuschungen 
zurückführen  will.  Darauf  könnte  man  sich  vielleicht  einigen.  Den  ästhe- 
tischen Elementargegenständen  Witaseks  würde  sich  dann  eine  als  Wert- 
schönheit einheitlich  charakterisierte  Klasse  pseudo-ästhetischer  Ele- 
mentargegenstände anreihen  1  Edith  Landhann-Kalischer  (Basel). 

H.  PuDOB.    f Ol  i«i  iitlietifekeii  Fomei  der  BamtisohiiUK.    ZeiUchr,  f. 
Fkilos,  «.  phüo8,  Kritik  128  (2),  154—167.    1906. 
Woher  kommt  es,  dafs  ein  Quadrat  höher  als  breit  erscheint?    Verf. 

20* 
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gibt  zwei  Grande  dafür  an:  1.  Die  Horizontale  (die  Erde,  der  Horizont,  die 
Lagerichtung  unserer  Augen)  ist  das  gegebene,  ihre  Betrachtung  also  mit 
keinem  Gefühl  eines  Kraftaufwandes  verbunden;  die  Vertikale  dagegen 
empfinden  wir  so,  als  ob  wir  selbst  sie  aufrichten,  ihre  Betrachtung  ist 
somit  mit  einem  Gefühle  des  Kraftaufwandes  verbunden,  wir  nehmen  sie 
daher  langsamer  wahr,  und  sie  erscheint  uns  also  länger  als  die  Horizontale. 
2.  Die  genannte  optische  Täuschung  beruht  im  wesentlichen  darauf,  dab 
die  obere  Horizontale  verkürzt  erscheint,  und  dies  wiederum  darauf,  dab 
das  Auge  Überhaupt  Parallele  „zusammenzuschliefsen  und  zu  vereinigen 
bestrebt  ist**,  weil  ihm  das  fortwährende  Parallelli^ufen  „zu  unharmonisch*^ 
ist  und  es  aus  den  getrennten  Linien  „ein  Ganzes **  machen  will.  Dies  ist 
auch  der  ästhetische  Grund  (?)  dafür,  dals  z.  B.  Eisenbahnschienen 
sich  nach  der  Feme  zueinander  zu  nähern  scheinen.  —  Verf.  weist  dann 
an  Beispielen  aus  der  Architektur  nach,  dafs  „auch  im  Räume  die  Vertikal- 
linie stärker  betont  wirkt  als  die  Horizontale  und  das  Auge  parallele 
Vertikallinien  nach  oben  zusammendrückt,  nach  unten  auseinanderzieht.*' 

LiPMANN  (Berlin). 


Th.  Zielikski.   Der  Rhytlmi  der  rimiiebei  lustprott  ui  lefaie  wrAe- 
legtechei  Gnidlag e«.    Archiv  f,  d.  ges,  Psyckol.  7  (1/2),  125—142.    1906. 
Verf.  weist  nach,  dafs  in  den  Reden  Ciceros  am  Ende  der  einzelnen 

Perioden  (Klauseln)  der  Rhythmus  —  v3 U  —  ^ in  zirka  60% 

aller  Fälle  wiederkehrt.  Die  Abweichungen  von  jeder  der  einzelnen  Arten 
des  angegebenen  Rhythmus  sind  etwa  gleich  häufig  („Korrespondenzgesetz*'')- 
—  Der  Redner  von  starkem  rhythmischem  Gefühl  hat  eine  Tendenz,  das 
der  Sprache  eigentümliche  Verhältnis  von  langen  zu  kurzen  Silben  stets 
zum  Ausdruck  zu  bringen  („Gleichgewichtsgesetz"),  und  zwar  um  so  mehr, 
je  näher  er  dem  Ende  einer  Periode  ist  („Distanzgesetz").  Die  einzelnen 
Gesetze  kreuzen  einander:  „Die  Zahlenverhältnisse  der  Klauselstatistik 
stellen  sich  uns  dar  als  die  Resultanten  in  den  Parallelogrammen  der  Kräfte, 
deren  Komponenten  die  jedesmal  in  Betracht  kommenden  Einzelgesetze 
sind.''  LiPMANK  (Berlin). 


G.  NoTH.  Die  WUleisflreilielt  Ztschr,  /*.  Philos,  u.  phüos.  Kritik  127  (2s 
S.  113-136;  128  (1),  S.  1-15.    1906. 

Verf.  sucht  zunächst  den  Begriff  der  Willensfreiheit  m  be- 
stimmen. Den  absoluten  Indeterminismus  lehnt  er  als  unpsychologisch 
und  wegen  seiner  sittlichen  Konsequenzen  ab.  Er  findet,  dafs  die  Willens- 
von  der  Refiex-  und  Triebhandlung  sich  prinzipiell  dadurch  unterscheidet, 
dafs  bei  jener  eine  klar  bewuTste  Wahl  stattfindet.  Unter  Willensfreiheit 
ist  also  zu  verstehen  „die  Fähigkeit  der  klar  bewuTsten  Wahl  zwischen 
mehreren  auf  den  Willen  einwirkenden  Motiven**. 

Ob  eine  solche  Fähigkeit  bewufster  Wahl  überhaupt  möglich  ist,  wird 
in  einem  2.  Kapitel  (Willensfreiheit  und  Naturkausalität)  be- 
handelt. Verf.  stellt  sich  auf  den  Boden  des  WüNDTschen  Volnntarismiis 
und  des  psychophysischen  Parallelismus.  Beide  Reihen  —  die  psychische 
und  die  physische  —  verlaufen  jede  in  sich  kausal.  Aber  in  der  psychischen 
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Reihe  gilt  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Materie  und  der  Kraft  nicht.  (?) 
Also  können  und  müssen  die  Willensakte  zwar  kausal  erklart  werden,  aber 
sie  können  niemals  als  eindeutig  bestimmt  und  notwendig  erscheinen. 
Also  ist  Willensfreiheit  möglich. 

Dafs  eine  Willensfreiheit  tatsachlich  allenthalben  und  von  allen  — 
auch  Ton  ihren  Leugnern  —  im  täglichen  Leben  angenommen  wird,  zeigt 
Verf.  im  3.  Kapitel  (Willensfreiheit  als  Voraussetzung  des  sitt- 
lichen Prozesses).  Sie  wird  aber  nur  bei  denkenden  Wesen  ange- 
nommen, und  ein  Merkmal  des  Denkens  ist  auch  wiederum  die  Freiheit: 
Auch  bei  den  Denkprozessen  ist  die  Tätigkeit  einerseits  kausal  bestimmt, 
aber  andererseits  nicht  eindeutig  bestimmt.  Die  Freiheit  ist  hier  darin 
begründet,  dafs  wir  unsere  Aufmerksamkeit  beliebig  auf  Vorstellungsgruppen 
lenken  und  von  ihnen  auf  andere  ablenken  können.  Dasselbe  gilt  nun 
beim  Willen,  bei  der  Wahl  zwischen  verschiedenen  Motiven:  Indem  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  an  dem  einen  (in  der  Richtung  des  Grewissens 
liegenden)  Motiv  entweder  bewulÜBt  festhalten  können,  —  was  zu  einer 
sittlichen  Handlung  führt  — ,  oder  bewufst  davon  zurückziehen  können, 
—  was  zu  einer  unsittlichen  Handlung  führt,  —  ist  unser  Wille  frei.  — 
Das  Problem  ist  also  verschoben:  es  fragt  sich,  ob  es  eine  willkürliche 
Aufmerksamkeit  gibt.  Verf.  bejaht  natürlich  diese  Frage,  aber  ohne  eigent- 
liche Begründung,  und  geht  sehr  schnell  darüber  hinweg. 

In  Kapitel  4  (Die  Freiheit  als  Ziel  des  sittlichen  Prozesses) 
wird  ausgeführt,  dafs  die  „Freiheit  als  die  Fähigkeit  der  bewufsten  und 
mit  Besonnenheit  ausgeführten  Fixierung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein 
Motiv  ...  im  allgemeinen  nirgends  in  absoluter  Vollkommenheit  vorhanden,^ 
aber  ausbildungsfähig  und  geradezu  ein  Ziel  des  sittlichen  Prozesses,  also 
auch  ein  Ziel  jeder  Erziehung  ist.  Das  andere  Ziel  ist  dies,  dafs  die  Auf- 
merksamkeit sich  eben  auf  das  sittliche  Motiv  richte,  dafs  es  also  zu 
Bittlichen  Handlungen  kommt.  Lipmann  (Berlin). 


E.  Kbaepelin.  Über  SprachstSnuifen  ImllraUie.  Kraepeli7i8  imjchologische 
Arbeiten  5  (1),  1—104.  Leipzig,  Engelmann.  1906. 
Es  ist  wohl  das  erste  Mal,  dafs  die  im  Traume  vorkommenden  Sprach- 
störungen in  so  umfassender  Weise  behandelt  worden  sind,  wie  in  der 
vorliegenden  Arbeit.  Verf.  verfügte  über  nicht  weniger  als  274  Beispiele, 
welche  er  gröfsten teils  durch  Selbstbeobachtung,  teils  durch  Umfragen  im 
Laufe  der  Jahre  gewonnen  hatte.  Die  Gruppierung  derselben  war  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Doch  gelang  es  Verf.  schliefslich,  eine 
Strahlenbrechung  von  solcher  Ausführlichkeit  zu  finden,  dafs  nur  das  ge- 
übte Auge  noch  Nuancen  zu  erkennen  vermag. 

An  erster  Stelle  werden  die  Störungen  der  Wortfindung  behandelt 
(Paraphasie):  Eine  Vorstellung  gelangt  nicht  mit  Hilfe  desjenigen  Wortes 
zum  Ausdruck,  welches  ihr  nach  dem  Sprachgebrauch  entspricht.  Vielmehr 
erfolgen  Abänderungen  oder  ein  Ersetzen  nach  Klangverwandtschaft,  be- 
grifflicher Verwandtschaft  oder  beziehungslos.  Oder  aber  es  finden  Wort- 
neubildungen statt  mit  klanglicher  oder  begrifflicher  Anlehnung  oder  in 
sinnloser  Weise. 
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Es  folgen  an  zweiter  Stelle  die  Störungen  der  Rede,  und  zwar  die 
Fehler  der  sprachlichen  Gedankenprägung  (Akataphasie)  und  der  spndi- 
liehen  Gliederung  (Agrammatiamus).  Was  die  ersteren  anbelangt,  so  fiii<lti 
der  Träumende  für  den  ihm  vorschwebenden  Credanken  nicht  den  gtnaa 
deckenden  Ausdruck  (Paralogie).  Statt  dessen  kommt  es  zu  Verschiebangen 
und  Entgleisungen.  Oder  es  werden  umfangreiche  Vorstellungsreihen  aoz 
durch  einzelne  Bruchstücke  wiedergegeben  (Ellipsen).  Oder  an  Stelle  der 
Credanken  erscheint  ein  tönendes,  aber  inhaltsleeres  Wortgeklingel.  Zu  den 
im  Traum  vorkommenden  Störungen  der  sprachlichen  Gliederung  geböten 
die  syntaktischen  Fehler  sowie  der  mehr  oder  weniger  vollständige  Verhiit 
jedes  Satzgefüges  (Telegrammstil)  und  das  Auftreten  von  agrammati8clic& 
Bruchstücken. 

Ein  weiteres  Kapitel  bringt  die  Denkstörungen.  Der  sprachliche  Aus- 
druck ist  hier  nicht  gestört.  Wohl  aber  herrscht  Unldarheit,  Ver- 
schwommenheit und  Zusammenhangslosigkeit  der  Vorstellungen.  Hier?on 
verschieden  sind  die  Abgleitungen  des  Gedankens.  An  den  Gedankengaag 
knüpfen  sich  Nebenreihen,  welche  die  Hauptreihe  in  den  Hintergrund 
drängen.  Bisweilen  finden  sich  hierbei  Mischungen  zwischen  verschiedenen 
Vorstellungsreihen. 

Verf.  kommt  sodann  auf  verwandte  Vorgänge  zu  sprechen,  auf  andere 
Abweichungen  im  Gebrauche  der  sprachlichen  Ausdrucksmittel,  und  zwar 
zunächst  auf  die  Kindersprache.  Die  mangelhafte  Prägung  der  Lautfolge, 
welche  wir  bei  Kindern  beobachten,  fehlt  der  Traumsprache.  Da£B  aoefa 
beim  Kinde  Wortfindungsfehler  vorkommen,  liegt  in  der  unvollkommenen 
Beherrschung  der  Sprache  begründet.  Femer  sind  bei  ihm  die  agram- 
matischen  Störungen  von  gröfster  Häufigkeit,  wogegen  von  akataphasisckea 
Abweichungen  nur  das  Wortgeklingel  sich  dem  des  Traumes  an  die  Seite 
stellen  läfst.  Die  gewöhnliche  Form  der  kindlichen  Redeweise  ähnelt  des 
Telegrammstil.  Während  jedoch  dabei  dem  Kinde  ein  klarer  Gedanke  im 
Hintergrunde  schwebt,  ist  dies  beim  Träumenden  nicht  der  Fall.  So  ge- 
hören auch  die  Denkstörungen  beim  Kinde  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Sprachstörungen  des  Traumes  beobachtet  man  auch  im  wachen 
Leben  normaler  Erwachsener,  wenn  sie  auch  nur  selten  so  absonderliche 
Formen  annehmen,  namentlich  im  Zustande  der  Zerstreutheit,  sowie  beim 
Versprechen  und  Verlesen. 

Stranskt  veranlafste  eine  Anzahl  Versuchspersonen,  unter  möglichster 
Entspannung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  zugerufenes  Stichwort  hin  allein 
auszusprechen,  was  sich  ihnen  jeweilig  assoziierte.  Dabei  zeigte  sich  bei 
gebildeten  Personen  eine  grofse  Neigung  zu  Wiederholungen  derselben 
Worte  und  Wendungen,  ferner  Agrammatismus,  namentlich  einfaches  An- 
einanderreihen von  Worten  und  Wendungen. 

Unter  den  Störungen  der  Sprache  bei  Geisteskranken  bieten  die  apha- 
sischen  dem  Vergleichen  die  meisten  Beziehungspunkte  dar.  Die  Ähnlichkeit 
zeigt  sich  vor  allem  in  der  Verständnislosigkeit  gegenüber  äufseren  Ein- 
drücken. Der  eensorisch  Aphasische  bemerkt  auch  die  paraphasischen 
Störungen  nicht,  geradeso  wie  der  Träumende.  Beide  unterliegen  einer 
Täuschung.  Von  den  akataphasischen  Störungen  kommen  Verschiebungs- 
paralogien  und  Entgleisungsparalogien  vor,  Ellipsen  dagegen  nicht.    Von 
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Denkstörungen  kann  bei  Paraphasie  nur  das  Einschieben  von  sinnlosea 
Worten  und  Wendungen  sicher  festgestellt  werden. 

Auch  motorische  Aphasie  kommt  im  Traume  vor.  Zwar  ist  die  Aus- 
bikiong  von  Sprachbewegungsvorstellungen  nicht  behindert,  wohl  aber 
deren  Umsetzung  in  Laute.  —  Bei  Lesestörungen  bestehen  die  parapha- 
sischen  Erscheinungen  in  Wortverbildungen,  sie  zerstören  jedoch  das 
grammatische  Gefüge  in  weit  höherem  Grade  als  das  einfache  Sprechen. 
Paralytiker  mit  Paralexie  zeigen  beim  Lesen  ein  gewisses  Schwelgen  in 
inhaltlosen  Redewendungen.  Ähnlich  bei  Alkoholdeliranten.  Manche  unter 
ihnen  lesen  sogar  von  einem  leeren  Blatt  in  halluzinatorischer  Weise  zu- 
sammenhanglose Worte  und  Redewendungen  ab. 

In  manchen  Krankheitszust&nden  ist  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Traume  bezüglich  der  Sprachstörungen  nur  eine  sehr  entfernte:  In  der 
Manie  begegnen  wir  neben  Wortverdrehungen  auch  dem  Wortgeklingel  wie 
im  Traume.  Die  Sprachstörungen  der  Epileptiker  zeigen  Wortfindungs- 
störungen, auch  Agrammatismus,  seltener  Neubildungen.  Der  Altersblödsinn 
bietet  die  Störungen  des  Kastens,  sowie  paraphasische.  Auch  bei  Idioten 
findet  man  das  Hasten,  sowie  den  Agrammatismus.  Letzteren  trifft  man 
auch  öfters  bei  Hysterischen. 

Gröüsere  Ähnlichkeit  ergibt  sich  für  die  Dementia  praecox,  vor  allem 
bezüglich  der  sprachlichen  Neubildungen.  Dieselben  tragen  gewöhnlich 
ein  fremdartiges  Gepräge.  Wahrscheinlich  aber  handelt  es  sich  im  Cregen- 
satz  zum  Traum  nicht  nur  um  neue  Wortbildungen,  sondern  auch  um  neue 
Vorstellungen.  Beiden  ist  auch  das  Hänfen  sinnloser  Wendungen  gemein, 
sowie  die  Befriedigung  über  das  Geredete.  Die  Ablenkbarkeit  der  Reden 
ist  gröfser  als  im  Traume. 

In  summa  büfeen  die  Wortklangbilder  sowie  die  Allgemeinvorstellungen 
ihre  Bedeutung  für  die  Traumsprache  mehr  oder  weniger  ein :  Das  Webnicke- 
sche  Zentrum  für  die  Wortklangbilder  versagt  fast  vollständig.  Die  sprach- 
lichen Bewegungsvorstellungen  entbehren  so  des  leitenden  Einflusses  der 
Wortklangbilder.  Letztere  treten  im  Traume  auffallend  zurück,  selbst 
weit  hinter  die  Schriftbilder.  Demnach  scheint  das  Gebiet  des  Gehörsinne 
bis  in  seine  höchsten  Abschnitte  hinein  zu  schlafen  und  zwar  tiefer  als 
dtfsienige  des  Gesichts-  und  Muskelsinns.  Dies  stellt  eine  Art  Selbstschutz 
d»,  da  das  Ohr  keine  Einrichtung  besitzt,  um  wie  das  Auge  sich  gegen 
^  Atifisenwelt  abzuschliefsen. 

Der  Agrammatismus  spielt  gegenüber  der  Wortfindung  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Dagegen  ist  der  Wegfall  der  Zielvorstellungen  im  Traume 
von  schwerwiegender  Bedeutung.  Dies  wird  uns  besonders  klar,  wenn  wir 
bedenken,  dafs  unsere  sinnlichen  Vorstellungen  nicht  der  Herrschaft  des 
WiUens  unterliegen,  sondern  erst  dann  unter  dieselbe  geraten,  sobald  sie 
zu  Allgemein  Vorstellungen  verblassen.  Hierbei  werden  die  Sinneserinne- 
rungen mit  Bewegungsantrieben  verbunden,  von  denen  die  sprachlichen 
Bezeichnungen  die  wichtigsten  sind.  Da  demnach  das  Sprachliche  ein 
wichtiger  Bestandteil  der  Allgemeinvorstellungen  bildet,  so  sind  wir  im- 
stande, mit  Hilfe  der  Sprechbewegungs Vorstellungen  zu  dirigieren.  Auf 
diese  Weise  ist  das  Denken  ein  inneres  Sprechen  geworden. 

Im  Gegensatz  zu  den  sinnlichen  Vorstellungen  vermögen  wir  die  All- 
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gemeinvorstellungen  eine  Zeitlang  als  Richtschnur  unserer  Gedanken  im 
Wachen  festzuhalten.  Im  Traume  dagegen  bemerken  wir  allgemein  dat 
Abgleiten  von  abstrakten  zu  sinnlichen  Vorstellungen  zum  Zeichen  dafür, 
dafs  die  ersteren  zugehörigen  Rindengebiete  in  Betäubung  liegen.  Daher 
das  unlogische  und  Sprunghafte  des  Traumdenkens.  Offenbar  macht  du 
abstrakte  Denken,  diese  höchste  Leistung  unseres  Seelenlebens,  im  Traume 
eine  Erholungspause.  Nur  noch  Reihen  von  sinnlich  gefärbten  BUdem 
bleiben.  Nach  Verf.  hört  (im  Gegensatz  zur  Ansicht  VAScrnnss)  im  Tief- 
schlafe auch  dieses  Spiel  auf.    Referent  schliefst  sich  dieser  Ansicht  an. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dafs  die  Hirnrinde  sich  während  des 
Traumes  sich  im  Zustande  der  Betäubung  befindet,  während  in  den  korti- 
kalen Endstätten  der  Nerven  noch  lebhafte  Bewegung  und  in  der  Gegend 
der  BaocAschen  Windungen  keine  vollkommene  Ruhe  herrscht  — 

Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  E.  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
alle  Möglichkeiten  sprachlicher  Abweichung,  welche  in  den  Träumen 
normaler  Personen  vorkommen  kann,  geschildert  und  bis  in  die  feinsten 
Nuancen  übersichtlich  gruppiert  hat  Sollten  andere  Traumförscher  Ab- 
weichungen entdecken,  so  könnten  sich  solche  nur  auf  ein  Mehr  oder 
Weniger  bezüglich  der  einzelnen  Störungen  erstrecken,  wodurch  obige 
Gruppierung  selbst  keine  Einbufse  erleidet.  So  bemerkte  Ref.  bei  seinen 
Träumen  ein  fast  gänzliches  Zurücktreten  des  Agrammatismus.  Das  Ge- 
sprochene wies  bei  ihm  so  gut  wie  keine  syntaktischen  Fehler  auf.  Anderer- 
seits nahm  das  Pathetische  einen  weiten  Raum  ein,  in  Form  von  klang- 
vollen Wörtern,  Substantivierungen,  Wortspielen  und  Fremdwörtern,  um 
das  Gefühl  der  Gedankenhohlheit  zu  übertönen.  Ref.  hatte  bereits  Tor 
Jahren  eine  allerdings  weniger  ins  einzelne  gehende  Einteilung  der  Sprach- 
störungen im  Traume  in  Anlehnung  an  das  Psychiatrische  versucht  nnd 
dabei  zwei  grofse  Gruppen  unterschieden:  Störungen  der  äufseren  nnd 
solche  der  inneren  Sprache.  Als  zur  ersteren  Gruppe  gehörig  fand  er 
Störungen  im  Tempo,  Akzent,  in  der  Artikulation  und  Taxis.  Dagegen 
vereinigte  die  zweite  Gruppe  diejenigen  Störungen,  welche  daraus  entr 
springen,  dafs  es  dem  Träumenden  nicht  gelingt,  für  richtig  vorschwebende 
Vorstellungen  und  Gedanken  den  sprachlichen  Ausdruck  zu  finden,  sowie 
solche,  welche  auf  Unklarheit  des  Denkens  zurückzuführen  sind.  (Vgl 
GiESBLSB,  Analogien  zwischen  Zuständen  von  Geisteskrankheit  und  den 
Träumen  normaler  Personen.   Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  59.  190S-! 

GiBSSLBR  (Erfurt). 

H.  Zbinden.    OoAception  psycbologiqne  da  nerfosiime.  Archives  de  Psyckck^ 
5  (19),  18Ö— 244.    1906. 
Populäre  Darstellung  der  Nervosität,  ihres  Vorkommens,  ihrer  Drsaches 
und  ihrer  Behandlung.  Juko  (Burghölzli-Zürich). 

F.  RiKLiN.    DlagnostUche  AssoiiatioButadieii.    Vll.  Beitrag.    luiistliAe 
Bdtrige  Bur  Kentils  kyiteriscker  AiaoiUtioispblioiiaie.  Jaum.  f  PsyckaL 
u,  Neurol  7  (5),  223—252.    1906. 
Durch  Assoziations versuche  an  8  Hysterischen  findet  Verf.  die  Ansicht 

erneut  bestätigt,  „dafs  der  Komplex  mit  seinen  Wirkungen  die  Hauptsache 
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der  hysterischen  Psychologie  ist  und  dafs  aus  ihm  wohl  alle  hysterischen 
Symptome  abgeleitet  werden  können.'^  Der  Komplex  äufsert  sich  bei  den 
Assosiationsversuchen  auf  folgende  Weisen: 

1.  Auf  kritische  Worte  wird  häufig  mimisch,  mit  Zitaten  oder  gar 
nicht  reagiert.  Einen  Grund  für  diese  „Fehler**  kann  die  Versuchs- 
person häufig  nur  in  der  Hypnose  angeben. 

2.  Kritische  Reizworte  werden  häufig  vergessen  und  an  ihrer  Stelle 
auf  Befragen  das  vorhergehende  genannt. 

3.  Auf  kritische  Beizworte  wird  oft  mit  einem  Worte  aus  der  Um- 
gebung oder  mit  einem  Worte  reagiert,  das  nur  in  entfernter  Be- 
ziehung zu  dem  Komplex  steht  („Deckreaktion**),  (d.  h.  die  Versuchs- 
person reagiert  ande^-s,  als  der  Versuchsleiter  es  sich  gedacht 
hatte!    Ref.). 

4.  Die  Reaktionszeiten  bei  Komplexworten  sind  verlängert. 

5.  Das  Reizwort  wird  oft  so  aufgefafst,  wie  es  am  besten  zu  dem 
Komplex  pafsl  (^yAssimilation"). 

6.  Kritische  Bdizworte  werden  oft  mifs verstanden. 

Femer  zeichnen  Hysterische  sich  besonders  dadurch  aus,  dafs 

1.  egozer.crische  Reaktionen  und 

2.  Reaktionen  in  Satzform  häufig  sind.  Lifmann  (Berlin). 

W.  Spielmbteb.  Hemiplegie  bei  Intakter  Pyrimidenbahn  (Intrakortlkale  leiil- 
Plegie).  Münch.  mediz.  Wochenschr.  Nr.  29,  8.  1404—1407.  1906. 
Die  Hemiplegie  des  Menschen,  die  ausgesprochene  Halbseitenlähmung 
mit  nachfolgenden  Spasmen  und  Kontrakturen,  ist  in  erster  Linie  auf  eine 
Läsion  der  kortikospinalen  Bahnen  zurückzuführen.  Bisher  war  kein  Fall 
bekannt,  in  welchem  eine  organische,  stationäre  oder  residuäre  Lähmung 
der  Extremitäten  eingetreten  wäre,  ohne  dafs  die  Pyramidenbahn  eine 
Verletzung  erlitten  hätte. 

Sp.  bringt  nun  hier  einen  Fall  von  organischer  Halbseitenlähmung  bei 
intakt  gebliebener  Pyramidenbahn.  Die  ca.  40jährige  Kranke  behielt  nach 
einem  Status  epilepticus  eine  totale  linksseitige  Lähmung  mit  späteren 
Kontrakturen.  Babinski  blieb  aus.  Post  mortem  fand  sich  die  ganze  rechte 
Hemisphäre  verkleinert.  Die  Pyramiden  erwiesen  sich  mikroskopisch  völlig 
intakt,  dagegen  die  Rinde  der  rechten  Hemisphäre  in  toto  erkrankt,  die 
vorderen  zwei  Drittel  stärker  als  das  okzipitale.  Die  Zellen  der  motorischen 
Region  waren  in  grofser  Ausdehnung  zugrunde  gegangen,  aber  die  ür* 
Sprungszellen  der  kortikomotorischen  Bahnen  verschont.  Der  Krankheits- 
prozefs  hat  sich  jenseits  des  zentralen  motorischen  Neurons,  jenseits  der 
unmittelbaren  Ursprungszentren  der  Pyramidenbahnen  abgespielt.  Eine 
weitgehende  Isolierung  der  motorischen  ürsprungszellen  aus  ihren  normalen 
kortikalen  Verbindungen  kann  dann  noch  eine  Halbseitenlähmung  zur 
Folge  haben.  Sp.  schlägt  für  derartige  Fälle  die  Bezeichnung  intrakortikale 
Hemiplegie  vor.  ümpfenbach  (Bonn). 

A.  PiLcz.   Beitrag  sar  TargleMettden  Raite&pijGlilatrle.    Leipzig  u.  Wien, 
F.  Deuticke,  1906.    44  S. 

Die  Eigenart  des  Kranken materials  der  Wiener  Klinik,  in  der  Kranke 
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sehr  verschiedener  Nationalitäten  zusammenkommen»  regte  Verf.  zu 
Studie  an,  die  aufser  2886  selbst  beobachteten  Fällen  auch  die  unzugftA^- 
lichere  Literatur  in  weitem  Umfange  heranzieht.  Die  eigene  StatistiFk  teilt 
die  Fälle  ein  in  Deutsche,  Nordslaven,  Ungarn  und  Juden ;  dabei  ergab  sieb, 
dafs  die  schwersten  Formen  der  Entwicklungshemmungen  bis  zu  idiotischem 
Blödsinn  bei  den  Juden  am  häufigsten  sind,  obwohl  einer  der  wichtigsten 
ursächlichen  Faktoren  der  Idiotie,  der  Alkoholismus  in  der  Aszesdenz, 
gerade  bei  dieser  Rasse  wegfällt.  Die  „Moral  insanity**  in  weitestem  Sinne 
hatte  unter  den  Deutschen  die  meisten  Vertreter.  —  Im  maniech-depreBsiven 
Irresein  überwiegen  bei  den  Deutschen  die  Depressionszustände,  bei  den 
Juden  und  Nordslaven  die  Manien.  —  Amentia  ist  bei  den  Deutschen 
die  zweithäufigste  Psychose,  bei  den  Ungarn  steht  sie  an  dritter,  bei 
den  Nordslaven  an  vierter  Stelle.  Bei  der  Paranoia  sind  unter  den  Männern 
wieder  in  erster  Linie  die  Juden  beteiligt,  ebenso  bei  den  periodischen 
Geistesstörungen,  diesem  degenerativen  Irresein  xaV  i^oynritf,  —  Die  Magyaren 
stehen  bei  der  progressiven  Paralyse  in  beiden  Geschlechtern  an  erBter 
Stelle;  bei  der  Dementia  praecox  überwiegen  wieder  die  Juden,  dann 
kommen  die  Nordslaven,  zuletzt  die  Deutschen  und  Ungarn;  die  epilep- 
tischen Geistesstörungen  zeigen  die  höchste  Frequenz  bei  den  Deutschen 
beiderlei  Geschlechts,  in  den  alkoholischen  Geistesstörungen  stehen  sie 
nach  den  Nordslaven  an  zweiter  Stelle.  —  In  der  Selbstmordstatistik  stehen 
alle  Völker  hinter  den  Deutschen  zurück,  die  ihrerseits  nur  von  den  D&aen 
an  Zahl  noch  übertroffen  werden. 

Die  Übersicht  über  die  aufsereuropäischen  Völkerschaften  führt  Verf. 
zu  folgenden  Hauptergebnissen: 

Die  skandinavisch-germanischen  Stämme  zeigen  die  gröfste  Neigang 
zu  Depressionszuständen  und  im  Zusammenhang  damit  zu  Selbstmord- 
Zu  den  erblich-degenerativen  Geistesstörungen  stellen  die  Juden  im  Ve^ 
hältnis  zur  übrigen  Bevölkerung  das  gröfste  Kontingent.  Der  Alkohoüsmos 
kommt  vorzugsweise  bei  den  Europäern,  unter  diesen  wieder  unter  deB 
Nordslaven  und  Germanen  am  stärksten  vor,  während  den  Romanen  gröCsere 
Mäfsigkeit  eigen  ist.  Bei  aufsereuropäischen  Völkern  scheint  der  Alkobo- 
lismus  quoad  Psychosen  nicht  dieselben  Folgen  zu  haben  wie  bei  uns, 
speziell  scheint  das  typische  Delirium  tremens  seltener  zu  sein.  Der  Miü»- 
brauch  mit  Narcoticis  wird  in  allen  Erdstrichen  angetroffen;  wo  es  nidit 
der  Alkohol  ist,  wird  er  ersetzt  durch  Opium,  Haschisch,  Coca  usw.  - 
Endemische  oder  epidemische  hysterische  Geistesstörungen,  wie  sie  in 
früheren  Zeiten  in  Europa  bekannt  waren,  gibt  es  jetzt  hier  nicht  oder 
kaum  noch  sporadisch;  dagegen  treffen  wir  ein  solches  Auftreten  bei 
niederen  Rassen  an,  welche  überhaupt  zur  Hysterie  und  Epilepsie  mehr 
disponiert  erscheinen.  Die  progressive  Paralyse  in  ihrer  grofsen  Ai»- 
breitung  ist  eine  Spezialität  Europas;  aufserhalb  Europas  ist  sie  trotz  oft 
enormer  Verbreitung  der  Syphilis  sehr  selten.  Der  Hinweis  des  Verf.  «rf 
Japan  zur  Stütze  seiner  Ansicht,  dafs  auch  die  „Zivilisation''  nicht  ab 
wesentliche  Ursache  der  Pcu'alyse  anzusehen  sei,  ist  wohl  nicht  gani  za* 
treffend;  denn  einmal  ist  die  „Zivilisation'^  der  Japaner  von  der  europäischen 
noch  bis  vor  wenigen  Generationen  doch  recht  verschieden  gewesen,  und 
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zweitens  mehren  sich  auch  dort  die  Beobachtungen  von  Paralyse,  seit  das 
Volk  begonnen  hat,  sich  unsere  Zivilisation  mit  all  ihren  Vorzügen  und 
Nachteilen  anzueignen.  H.  Habnel  (Dresden). 

0.  BuMKB.  ¥u  sind  ZwangSVOrgtaS*?  HaUe  a.  S.,  Marholds  Verlag.  1906. 
S.  1—45.    Mk.  1,20. 

In  diesem  Referate,  das  Bumkb  auf  der  Karlsruher  Versammlung  süd- 
vestdeutscher  Irrenärzte  gehalten  hat,  gibt  Verf.  zunächst  einen  historischen 
Überblick  über  die  ursprüngliche  Fassung  und  die  spätere  Entwicklung 
des  Begriffes  „Zwangsvorstellung".  Kbafft  -  Ebino,  der  dieses  Wort  zuerst 
gebrauchte  (1867),  wollte  damit  den  objektiven  Zwang  bezeichnen,  den 
die  traurige  Verstimmung  auf  den  Inhalt  des  Denkens  ausübt.  Unab- 
hängig von  ihm  benannte  —  ein  Jahr  später  —  Gbiesingeb  die  Fragen,  die 
sich  seinen  Kranken  gegen  ihren  Willen,  trotz  ihrer  Überzeugung  von  der 
Unsinnigkeit  und  der  krankhaften  Entstehung  ihrer  „Grübelsucht"  auf- 
drängten, als  „Zwangsvorstellungen  in  Frageform".  Ebenso  wie  Gbibsinoeb, 
für  den  also  der  subjektive  Zwang  das  Wesentlichste  dieser  Störung 
war,  fafste  Wbstphal  den  Begriff  der  Zwangsvorstellung:  im  Gegensatz  zu 
dem  von  Kbafpt-Ebino  behandelten  Tatbestande  handelt  es  sich  bei  den 
Zwangsvorstellungen  um  eine  rein  formale  primäre  Störung  der 
Denktätigkeit. 

Seit  der  grundlegenden  Arbeit  Westphals  hat  im  Laufe  der  Jahre  — 
zum  Teil  unter  dem  Einflufs  der  Kbafft  -  EsiNGschen  Begriffsbestimmungen, 
zum  Teil  unter  der  geradezu  willkürlichen  Anwendung  des  Wortes  „Zwangs- 
vorgänge" —  die  Fassung  des  Begriffes  „Zwangsvorstellung",  „Zwangs- 
handlung" etc.  immer  mehr  an  Schärfe  verloren:  es  w^urden  hypochondrische 
und  melancholische  Befürchtungen,  Beeinträchtigungs-  und  Insuffizienz- 
ideen, allerhand  Phobien,  abnorme  Impulse  und  schliefslich  hysterische 
Einbildungslähmungen  und  Krämpfe  von  manchen  zu  den  Zwangs- 
erschein ungen  gerechnet.  —  Es  galt  deshalb  in  erster  Linie,  den  Begriff 
„Zwangsvorgang"  besser  zu  umgrenzen,  damit  er  nicht  unterginge  in  allen 
den  Erscheinungen,  die  mit  ihm  lediglich  das  Moment  des  Zwanges  ge- 
meinsam haben. 

Die  Eigenschaft  des  Zwanges  kann  die  „Zwangs Vorgänge"  allein  nicht 
charakterisieren;  denn  sie  ist  auch  manchen  Wahnideen  eigen  und  sie 
kann  bisweilen  Ideen  des  Gesunden  beherrschen  (abschlufsunfähige  Vor- 
stellungen des  Zweifels,  der  Sorge,  der  Erwartung);  endlich  sind  die  über- 
wertigen und  autochthonen  Ideen  von  dem  Gefühl  des  subjektiven  Zwanges 
begleitet.  Alle  diese  Ideen  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  „dominierend" 
^Stricker)  sind.  Aus  der  grofsen  Gruppe  dieser  „dominierenden  Ideen" 
unterscheiden  sich  die  Zwaingsvorstellungen  dadurch,  dafs  hier  dem  Zwange 
eine  Stimmungsanomalie  oder  die  Gefühlsbetonung  der  Ideen 
nicht  zugrunde  liegt.  Nur  die  autochthonen  Ideen  Webnickbs  haben  noch 
mit  den  Zwangsvorstellungen  dieses  negative  Elriterium  gemeinsam.  Von 
diesen  unterscheiden  sich  die  echten  Zwangsvorstellungen  aber  durch  das 
Erhaltenbleiben  der  Kritik.  „Wenn  wir  somit  definieren:  Zwangs- 
vorstellungen sind  Vorstellungen,  die,  ohne  dafs  ihre  durchschnittliche 
oder  durch   die  Stimmung  des  Kranken    verstärkte   Gefühlsbetonung 
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das  erklärt,  unter  dem  subjektiven  Geftthl  des  Zwanges  in  das  Be- 
wnfstsein  treten,  sich  durch  Willensanstrengungen  nicht  ver- 
scheuchen lassen  und  deshalb  den  Ablauf  der  Vorstellungen  hindern 
und  durchkreuzen,  obwohl  sie  vom  Kranken  stets  als  ohne  Grund 
dominierend  und  meist  auch  als  inhaltlich  falsch  und  krankhaft 
entstanden  erkannt  werden  —  so  ist  das  die  WEsxPHALsche  Begriffs- 
bestimmung in  etwas  anderer  Formulierung." 

Auch  far  die  Umgrenzung  der  übrigen  Zwangsvorgänge  hat  man, 
ebenso  wie  hier  bei  der  Fassung  des  Begriffes  Zwangsvorstellung,  davon 
auszugehen,  dafs  das  Moment  des  subjektiven  Zwanges  vorliegt^  dals  der 
Zwang  vom  Kranken  empfunden  und  als  abnorm  und  unmotiviert  erkannt 
wird.  Spielmeteb  (Freiburg  i.  B.). 

Sante  de  Sanctis.  61i  iAfafttiUsmi.  Studio  nosografico  e  clinico.  Riv.  gperim. 
di  freniatria  31  (3/4),  425-482;  32  (1/2),  26—78.  1905  u.  1906. 
Der  Verf.,  der  schon  wiederholt  den  Infantilismus  zum  Gegenstand 
seiner  Forschungen  gemacht  hat,  hat  versucht,  in  der  vorliegenden  Arb^t 
den  8tand  unseres  Wissens  wiederzugeben.  Er  stützt  sich  dabei,  aoüser 
auf  eine  ungemein  sorgsame  Zusammenstellung  der  Literatur,  auf  14  eigene 
Beobachtungen,  die  zum  Teil  im  Bilde  wiedergegeben  sind.  Leider  sind 
die  Bilder  nicht  sehr  gut  geraten,  so  dafs  man  nicht  viel  daran  ersehen 
kann;  die  »Schuld  liegt  offenbar  an  der  schlechten  Wiedergabe  der  Bilder. 
De  Sanctis  gibt  eine  sehr  ins  einzelne  gehende  Einteilung  der  Formen  dee 
Infantilismus.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es  sich  dabei  um  mehr  handelt,  als 
um  eine  ins  Kleinliche  gehende  Zersplitterung  eines  grofsen  Krankheits- 
bildes.  Ich  kann  mich  auch  einstweilen  nicht  davon  überzeugen,  daüs  ein 
deutlicher  Unterschied  zwischen  dem  Mongolismus  und  dem  Kretinismos 
besteht.  Die  Frage  scheint  mir  noch  nicht  spruchreif.  Auf  alle  Fftlle  aber 
bedeutet  die  Arbeit  de  Sanctis  einen  äufserst  wichtigen  Schritt  vorwlrte. 

ASCHAPFENBÜBO. 

W.  Weygandt.  Ober  Idiotie.  Sammlung  zwangt.  Abb.  aus  d.  Gebiete  der 
Nerven-  u.  Geisteskrankheiten,  hrsg.  v.  Hoche.  6  (6/7).  Halle,  MarholA 
1906.  86  S. 
Auf  der  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Psychiatrie  in 
Dresden  1905  erstattete  Weygandt  das  Hauptreferat  über  Idiotie.  Es  ler- 
fällt  in  2  Teile;  im  ersten  -werden  die  Grundlagen  der  Idiotie  auseinander- 
gesetzt, wobei  gezeigt  wird,  dafs  diese  Krankheit,  die  psychologisch,  klinisch 
und  auch  therapeutisch  eine  gemeinsame  Basis  besitzt,  ätiologisch  ood 
pathologisch -anatomisch  in  zahlreiche,  ungemein  verschiedene  Gruppen 
auseinanderfällt.  Auch  läfst  sich  feststellen,  dafs  es  sich  nicht  immer  am 
einen  absolut  abgeschlossenen  Prozefs  handelt,  sondern  dafs  viele  Flllo 
einen  „Verlauf*  haben,  eine  Wandlungs-  und  Entwicklungsfähigkeit,  die  für 
die  Behandlung  noch  manches  Gute  erhoffen  läfst;  Voraussetzung  für  einen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  ist  freilich,  dafs  die  Idioten- 
fürsorge mehr  als  bisher  in  Deutschland  unter  ärztliche  Leitung  gestellt 
wird.  —  AVie  es  sich  zurzeit  mit  der  Schwachsinnigenfürsorge  in  Deutsch- 
land und  einigen  anderen  europäischen  Staaten  verhält,  wird  im  II.  Teile 
des  Referates  eingehend  dargestellt.  H.  Habxel  (Dresden). 
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H.  WoLFSKEHL.    Aifliufiigs-  ud  ■«TluitBriHMi  M  maBlMhei  Enikti. 

Kraepelins  Psycholog.  Arbeiten  5  (1),  105—161.    1906. 

Die  Versuche  des  Verf.  lehnen  sich  in  der  Methodik  an  diejenigen 
Fnnsis  an;  zum  Vergleiche  mit  den  Kranken  wurden  eine  Anzahl  etwa  auf 
derselben  Bildnngsstule  stehende  Gesunde  (Wartepersonal)  den  gleichen 
Untersuchungen  unterworfen.  Die  Aufgabe  war,  von  9  Buchstaben,  die  im 
Quadrat  auf  ein  KArtchen  gedruckt  waren  und  mit  gleichbleibender  rascher 
Geschwindigkeit  an  einem  Spalt  vorabergeführt  wurden  (jeder  Punkt  der 
Karte  blieb  nur  22,25  a  sichtbar),  soviele  als  möglich  zu  erkennen  und  an 
dem  im  Quadrat  gesehenen  Platze  niederzuschreiben.  —  Die  Gesunden  blieben 
quantitativ  und  qualitativ  hinter  den  Versuchspersonen  von  Finzi  zurück, 
ihre  Durchschnittsleistung  war  geringer  und  weniger  zuverlässig,  was  Verf. 
auf  den  niedrigeren  Bildungsgrad  und  die  geringere  Übung  im  Lesen 
lateinischer  Lettern  zurfickfOhrt.  —  Die  Manischen  lieferten  im  Vergleich 
zn  diesen  Normalpersonen  zwar  eine  höhere  Gesamtleistung,  aber  weit  mehr 
Fehler  (etwa  '/«  mehr)  und  weniger  richtige  Lesungen  (etwa  %  weniger). 
Es  findet  sich  also  bei  ihnen  im  Durchschnitt  eine  Verschlechterung  der 
Auffassung  und  der  Merkleistung,  daneben  aber  die  Neigung,  mehr  Angaben 
zu  machen.  Andeutungen  von  Ideenflucht  fand  sich  in  Verlesungen  und 
hinzugefügten  Bemerkungen,  —  stärkere  sprachliche  Einflüsse  waren  un- 
verkennbar. — 

Ein  Kranker  war  interessant  dadurch,  dafs  bereits  im  Depressions- 
stadium durch  die  wachsende  Verschlechterung  der  Leistung  der  Wieder- 
eintritt der  manischen  Erregung  angekündigt  wurde,  —  ein  für  die  Prognose, 
ob  Heilung  oder  zirkulärer  Verlauf  zu  erwarten  ist,  eventuell  wichtiger 
Anhaltspunkt.  —  In  einem  anderen  Falle,  der  klinisch  schon  als  so  gut 
wie  geheilt  bezeichnet  werden  konnte,  bewiesen  die  charakteristischen  im 
Versuch  zutage  tretenden  Störungen,  dafs  die  manische  Erregung  noch 
immer  fortbestand.  —  Aus  den  Schlufssätzen  der  Arbeit  seien  folgende 
hervorgehoben : 

Deutlichkeit  und  Treue  der  Einprägung  ändern  sich  während  der 
Merkzeit  nicht  stetig,  sondern  unterliegen  Schwankungen,  die  bei  ver- 
schiedenen Personen  verschieden  sind,  bei  Manischen  aber  ausgeprägter 
sind  als  bei  Gesunden.  Die  geringste  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  zeigten 
die  Erinnerungsbilder  bei  Manischen  durchschnittlich  nach  20  Sekunden.  — 
Ablenkende  Arbeiten  während  des  Merkvorganges  (lautes  Zählen  oder 
Addieren)  vermindern  die  Zahl  der  richtigen,  aber  auch  die  der  falschen 
Angaben.  H.  Haenxl  (Dresden). 

w.  Batsson.   Am  iddriis  oi  ■•Bdellai  Horedity  and  Iti  AppUcitloi  to  Mii. 

Brain  29  (Nr.  114),  157—179.  1906. 
Dieser  Vortrag,  in  der  Neurological  Society  in  London  gehalten,  bietet 
eine  sehr  klare  und  durch  viele  Beispiele  erläuterte  Darstellung  des  Mehdel- 
schen  Prinzips  und  seiner  Anwendungen.  Bekanntlich  besagt  dieses 
Prinzip,  dals  Eltern  mit  antagonistischen,  sich  ausschliefsenden  Merkmalen 
d  und  r  Kinder  erzeugen,  welche  zwar  nur  eines  dieser  Merkmale  (das 
dominierende  d)  erkennen  lassen,  tatsächlich  jedoch  beide  besitzen;   dem- 
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in  der  zweiten  und  (bei  vollkommener  Promiecuität)  auch  in  allen 
folgenden  Generationen,  die  Verbindungen  dd,  dr,  rd  und  rr  gleich  oft 
vorkommen,  so  zwar,  da£B  überall,  wo  das  dominierende  Merkmal  vor- 
handen ist,  nur  diesee  sich  zeigt.  Wie  der  Verf.  wiederholt  bemerkt,  sind 
die  Anwendungen  dieses  Prinzips  auf  den  Menschen  noch  wenig  zahlreich; 
als  solche  werden  Fingeranomalien  und  angeborener  Katarakt,  und  als  ver- 
wandte Fälle  Hämophilie  und  Farbenblindheit  besprochen,  welche  fast 
ausschliefslich  bei  Männern  vorkommen,  aber  durch  Frauen  übertragen 
werden  können.  Die  vorliegenden  Abweichungen  von  der  Theorie  weiden 
darauf  zurückgeführt,  dafs  oft  das  Zusammentreffen  mehrerer  hypothetischer 
„Einheiten"  erfordert  ist,  um  eine  wahrnehmbare  Eigenschaft  cur  Er- 
scheinung zu  bringen.  Heymans  (Groningen). 

F.  A.  Woods.  leAtäl  äld  loral  leretttj  in  Royaltj.  New  York,  Holt  and 
Comp.  1906.  312  S. 
Der  Verf.  untersucht  die  Heredität  intellektueller  und  moralisch« 
Eigenschaften  an  einem  Material  von  832  Mitgliedern  verschiedener  Fürsten- 
häuser; jeder  einzelnen  Person  wird  auf  Grund  der  Epitheta,  welche  von 
Historikern  und  Biographen  auf  sie  angewandt  werden,  ein  besonderer 
Grad  (1 — 10)  für  intellektuelle,  und  ein  anderer  für  moralische  Bedeutung 
zuerkannt,  und  dann  untersucht,  inwiefern  sich  zwischen  diesen  Graden 
und  denjenigen  der  nächsten  Verwandten  der  betreffenden  Person  Korre- 
lationsbeziehungen ermitteln  lassen.  Das  Resultat  ist  ein  positives:  auf 
einer  allgemeinen  Stammkarte  würde  man  die  Genies  (intellektueller 
Grad  9  und  10)  nicht  beliebig  verteilt,  sondern  in  einzelnen  Gruppen  (um 
Isabella  von  Spanien,  Wilhelm  von  Oranien,  Gustav  Adolf,  Friedrich  d.  Gr.) 
beisammen  finden ;  und  ähnliches  gilt  für  die  Psychopathen  (intellektueller 
Grad  1  und  2).  Statistisch  ergibt  sich,  wenn  von  Personen  vom  6.  intellek- 
tuellen Grade  an  zu  solchen  vom  7.,  8.,  9.,  10.  Grade  aufgestiegen  wird,  eine 
regelmäfsige  Steigerung  der  mittleren  Frequenz  genialer  Verwandten  von 
0,6  bis  2,0;  die  Korrelationskoeffizienten  (nach  Pbaason)  weichen  nur  un- 
bedeutend von  den  Betragen  ab,  welche  nach  dem  GALTOMSchen  Gesetze 
theoretisch  zu  erwarten,  und  für  somatische  Erblichkeit  auch  tatsächlich 
gefunden  worden  sind.  Insbesondere  stellt  sich  heraus,  dafs  die  Korrelatioa 
zwischen  mütterlichen  (also  in  einer  anderen  2jeit  und  einem  anderen 
Lande  lebenden)  ürgrofseltern  und  Urenkeln  bedeutend  stärker  ist  als  die 
Theorie  fordert;  ein  Beweis,  dafs  die  Wirkung  des  Milieu  nur  eine  ver 
schwindend  geringe,  diejenige  der  Erblichkeit  dagegen  die  weitaus  über- 
wiegende ist.  Diese  Besultate  (welche  in  bezug  auf  die  sittlichen  ähnlich 
wie  in  bezug  auf  die  intellektuellen  Qualitäten  verlaufen)  werden  durch 
die  historische  Spezialuntersuchung  bestätigt.  Überali  wo  innerhalb  einer 
Familie  ein  deutlich  ausgesprochener  Fortschritt  oder  Bückgang  sich  offen- 
bart, lassen  sich  die  Ursachen  dafür  in  der  Einführung  besseren  bzw. 
schlechteren  Blutes  nachweisen;  nur  einzelne  Personen  (Gustav  Vasa, 
Wilhelm  von  Oranien,  Katharina  II.)  scheinen  sich  der  Macht  der  ErbKch- 
keit  zu  entziehen;  diese  sind  aber  als  Mutanten  zu  betrachten  und  aus 
zufälligen  Verbindungen  von  Eigenschaften  entfernter  Ahnen  zu  erklären. 
Dagegen  findet  die  Annahme,  dafs  die  fürstliche  Stellung  an  und  für  sich. 
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9(>wie  die  andere,  dafs  Konsanguinität  der  Eltern  degenerierend  wirken 
80lMe,  in  den  vorliegenden  Tatsachen  keine  Stfltze.  Schliefslich  ergibt  die 
statkrtische  Ordnung  des  vorliegenden  Materials  noch  zwei  unerwartete 
Remiltate:  erstens  eine  ausgesprochene  Korrelation  zwischen  sittlichen  und 
inteUektfieUen  Eigenschaften,  derzufolge  die  durch  einen  höheren  Sittlich^ 
kMtsgrad  ausgezeichneten  Personen  durchschnittlich  auch  einen  höheren 
IntelJektsgrad  aufweisen;  und  sodann  ein  weniger  regelmftfsiges ,  aber 
de&noch  unzweideutiges  Ansteigen  der  mittleren  Zahl  der  Kinder,  welche 
das  erwachsene  Alter  erreichen,  mit  dem  Sittlichkeitsgrade  der  Eltern. 

Hbtmans  (Groningen). 

Hatei^ock  Ejllis.  Die  iatttiwilil  beim  ■eisehei  mit  RicksMt  uf  Sinaes- 
Physiologie  und  allgemeine  Biologie.  Würzburg,  Stuber.  1906.  326  S. 
Pas  vorliegende  Buch  zeichnet  sich  vor  den  vorangegangenen  BOchern 
desselben  Verf.  dadurch  aus,  dafs  das  wissenschaftliche  Moment  weit  mehr 
in  4eii  Vordergrund  tritt.  Den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet  allerdings 
eine  Besprechung  des  Einflusses  der  4  Sinne :  des  Tast-,  Geruchs-,  Gesichts- 
und  GehOrssinns  auf  die  Tumeszenz.  Jedoch  erörtert  Verf.  bei  dieser 
Gelegenheit  allerlei  einschlägige  physiologische  und  biologische  Punkte. 
Beim  Hauteinn:  die  Wirkung  der  Hautreize  auf  den  Ergographen,  da» 
Kitzelgefühl,  das  Lachen,  das  Küssen,  das  Badewesen  in  Europa  usw.  Beim 
Geruch :  die  Bedeutung  des  Geruchssinns  bei  Tieren  und  Negervölkem,  die 
Geru<^8theorien ,  den  EinfluiÜB  des  Geruchs  auf  die  Energieentwicklnng,^ 
die  knhurelle  Bedeutung  der  Wohlgerüche  usw.  Beim  Gehör:  die  neuro- 
muskuläre rhythmische  Tendenz  unseres  Organismus,  den  Einflufs  der 
Musik  auf  Muskelsystem,  auf  Blutumlauf  und  Atmung,  auf  Tiere,  sowie 
<tie  therapeutische  Verwendung  der  Musik.  Beim  Gesicht:  Ansichten  über 
des  Wesen  der  Schönheit,  die  Schönheitsideale  bei  den  verschiedenen 
Völkern  usw.    Durch  diese  Beigaben  gewinnt  das  Buch  an  Wert. 

GisssLEB  (Erfurt). 

G.  Cojipayr£.  U  Psychologie  de  radoleseeftce.  Bevue  philos.  61  (4),  s.  345 
-377.    1906. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  Besprechung  eines  umfangreichen 
p&dagogischea  Werkes  des  Amerikaners  G.  StAirLEY  Hall,  betitelt  Adoles- 
cence,  its  psychology  and  his  relations  to  physiology,  anthropology,  socio- 
Wgy,  sex,  crime,  religion  and  education. 

Das  genannte  Werk  bildet  weniger  ein  Buch  als  vielmehr  eine  Samm- 
lung von.  Büchern.  Wahrhaft  enzyklopädisch  ist  namentlich  das  Kapitel» 
in  welchem  er  die  religiösen  Krisen  der  Jugend  analysiert,  die  tiefen  Modi- 
fikationen, welche  der  Zweifel  und  der  Bankerott  des  Dogma  in  den  jugend- 
lichen Geistern  hervorrufen.  Ebenso  das  Kapitel,  wo  die  verschiedenen 
Motive  aufgezählt  werden,  welche  die  menschliche  Aktivität  dirigieren  und 
die  Formen,  welche  sie  beim  Jüngling  annehmen  in  seinen  Beziehungen 
zur  Familie,  Schule,  zum  Vaterlande  und  zur  Gesellschaft. 

In  dem  psycho-physischen  Kapitel  über  die  Entwicklung  des  Körpers 
diskutiert  Verf.  das  Wachstum  der  Figur  am  gründlichsten.  Dies  gibt 
Veranlassung   zur  Behandlung   einer  Anzahl   kleinerer  Probleme  z.  B.  zu 


320  Literaturbericht. 

den  Fragen :  In  welchem  Alter  ist  das  Höhen  Wachstum  am  stilrksten?  W» 
fflr  einen  EinfluDs  auf  die  menschliche  Natur  haben  Vererbung,  Rasse, 
Klima?  Welche  unterschiede  bestehen  zwischen  beiden  Geschlechtern? 
Existiert  ein  Antagonismus  zwischen  dem  Anwachsen  des  Gewichts  und 
der  Körperlänge?  Übt  die  soziale  Lage  des  Jünglings  auf  seine  Entwick- 
lung Einflufs  aus?  Ist  es  vom  intellektuellen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet besser,  von  grofser  oder  kleiner  Figur  zu  sein?  In  welchem  Alter 
kommt  das  Wachstum  zum  Stillstand?  Hall  selbst  muTs  eingestehen,  dab 
trotz  der  grofsen  Anzahl  der  über  diese  Punkte  gemachten  Beobachtungen 
seine  Schlüsse  noch  unbestimmt  sind.  Ein  Punkt  ist  jedenfalls  noch  nicht 
genügend  aufgehellt,  die  Frage,  ob  es  zwischen  dem  quantitativen  Wachs- 
tum des  Körpers  und  der  Entwicklung  der  Intelligenz  Beziehungen  gibt 
und  welche. 

Die  Autobiographien  könnten  nach  Verf.  eine  ausgezeichnete  Quelle 
für  die  Beobachter  der  Jugend  bilden,  wenn  die  Berichte  nicht  durch  die 
Lftnge  der  Zeit  getrübt  wären.  Dagegen  würden  die  Tagebücher  der  jungen 
Leute  manchen  wichtigen  Einblick  in  ihr  Seelenleben  gestatten. 

In  der  Jugend  zeigen  sich  nach  Verf.  die  Atavismen  mehr  als  aof 
jeder  anderen  Altersstufe.  So  soll  die  Liebe  zum  Meer  auf  die  Tatsache 
zurückzuführen  sein,  dafs  das  Tierische  im  Meer  seinen  Ursprung  nahm(?!.. 
Es  folgen  noch  weitere  kühne  Behauptungen  über  ähnliche  Atavismen. 

Im  Gefühlsleben  der  Jugend  ist  die  Unbeständigkeit  ein  wesentlicher 
Zug.  Sie  zeigt  sich  zunächst  im  Wechsel  von  Erregung  und  EnergiemmgeL 
Eine  Zeit  hindurch  strebt  der  Jüngling  auf  das  eifrigste,  er  schränkt  seinen 
Schlaf  ein  und  arbeitet  auch  des  Nachts.  Aber  auf  diese  Periode  folgt  eine 
andere:  Der  Jüngling  wird  apathisch,  faul,  indifferent.  Auch  diese  Tat- 
sache führt  Verf.  auf  die  Nachwirkungen  von  Beeinflussungen  des  Menschen 
in  frühesten  Zeiten  zurück,  auf  den  Wechsel  zwischen  Tagesarbeit  and 
Nachtruhe,  auf  die  abwechselnde  Beeinflussung  durch  Wärme  und  Kslte, 
auf  Veränderungen  des  Mondes,  auf  Ebbe  und  Flut  des  Meeres,  auf  den 
Wechsel  zwischen  Wandern  und  Stillstand  der  Nomadenvölker.  —  Dis 
Fliefsen  der  seelischen  Zustände  der  Jugend  zeigt  sich  zweitens  in  dem 
steten  Oszillieren  zwischen  Freude  und  Leid,  drittens  zwischen  Kühnheit 
und  Furcht.  Mit  Recht  wirft  C.  bezüglich  des  ersten  Punktes  ein,  daf« 
dieses  Oszillieren  sich  nicht  auf  das  jugendliche  Alter  beschränkt.  Beiflg- 
lich  des  zweiten  Punktes  weist  er  darauf  hin,  dafs  ein  Jüngling  von  lö 
oder  16  Jahren  bereits  innerlich  zu  einer  gewissen  Beständigkeit  gelangt 
sei.  In  keinem  Alter  streiten  nach  Hall  Sündhaftigkeit  und  Tugend,  des- 
gleichen Religiosität  und  Irreligiosität  so  heftig  miteinander  als  in  der 
Jugend. 

C.  tadelt  am  Verf.,  dafis  er  es  an  der  nötigen  Auswahl  fehlen  lasse. 
H.  unterläTst  es  auch,  das  jugendliche  Alter  zeitlich  zu  begrensen  und 
vernachlässigt  ferner  zu  sehr  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des  Ge- 
hirns. Das  so  wichtige  Gefühl  der  Freundschaft  wird  fast  gar  nicht  be- 
handelt. G1E88LBB  (Erfurt). 
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Eni.  BuLLATT.  ErkenBtllttlieorie  Ud  Psychologie.  Archiv  für  aystematische 
Philosophie  12  (2),  S.  169—208  u.  (3),  S.  285-336.  1906. 
Der  Aufsatz  gibt  die  Umrisse  eines  erkenntnistheoretischen  Stand- 
punkts, der,  wie  der  Verf.  mitteilt,  in  zwei  grOfseren  Veröffentlichungen 
demnächst  genauer  durchgeführt  und  dargestellt  werden  soll.  Für  die  ge- 
nauere Kritik  wird  man  daher  gut  tun,  diese  Schriften  abzuwarten,  zumal 
sich  B.  in  vorliegendem  Aufsatz  mehr  kritisch,  als  positiv  aufbauend  ver- 
hält, und  auch  in  dieser  Polemik  in  etwas  sehr  allgemeinen  Wendungen 
ergeht.  Der  Fehler  der  bisherigen  Erkenntnistheorie,  die  zu  den  Gegen- 
sätsen  des  Apriorismus  und  Psychologismus  führte,  bestand  in  der  kritik- 
losen Voraussetzung  einer  „empirischen  objektiven  AuTsenwelt^'  und 
^.empirischen  subjektiven  Innenwelt'*  bezw.  eines  diese  Aufsenwelt  er- 
kennenden „Bewufstseins'^  Aus  dieser  Annahme  entstand  für  die  Er- 
kenntnistheorie das  Problem:  Wie  kann  das  BewuTstsein  zur  Erkenntnis 
dieser  Aufsenwelt,  d.  h.  dieses  ihm  gegenüberstehenden  und  prinzipiell 
von  ihm  geschiedenen  Gegenstandes  gelangen?  Der  Standpunkt  dieses 
Problems,  das  zur  Konstruktion  von  Bedingungen  oder  Voraussetzungen 
der  Erkenntnis  führt,  muls  überwunden  werden,  um  für  eine  „gemeinsame 
Behandlung  des  Erkenntnis-  und  Bewufstseinsproblems''  Platz  zu  schaffen. 
—  Dem  Referenten  ist  leider  weder  der  Sinn  dieser  Forderung,  in  dem  das 
Ganze  gipfelt,  völlig  klar  noch  ihre  Begründung  zwingend  erschienen, 
woran  die  nicht  sehr  klare  Darstellungsweise  des  Verf.s  einen  Teil  der 
Schuld  tragen  mag.  v.  Asteb  (München). 

6.  F.  LiFPs.    Zwei  Briefe  foa  Wllb.  Weber  am  tt.  Tli.  Fechftor  iber  4u 
ffjchltche  Mars.    Auszugsweise  veröffentlicht.    Ber.  der  tnath.-physik.  KL 
der  Sachs.  GeseUsch,  der  Wissenschaften  57,  388—395.    1906. 
Bei  seinen  ersten  Überlegungen  über  die  Mafsbeziehungen  zwischen 
Empfindungen  und  objektiven  Beizen  übersandte  Fbchhbb,  wie  er  in  seiner 
Psychophysik  (II,  567)  erzählt,  eine  Abhandlung  darüber  an  W.  Websb  in 
Göttingen  mit  der  Bitte  um  ein  urteil  und  erhielt  dies  sehr  eingehend  in 
■wei  Briefen.    Diese  Briefe,  aus  denen  F.  selbst  nur  eine  kurze  Stelle  mit- 
teilt, hat  G.  F.  Lipps  in  Fechmbbs  l^achlafs  aufgefunden  und  bringt  sie  hier 
auszugsweise  zur  Kenntnis.    Sie  sind  recht  interessant  als  Dokumente  der 
ersten  Anfänge  einer  Klärung  von  Begriffen,  über  die  leider  selbst  heute 
noch  viel  Unklarheit  herrscht. 

Zeitsebrift  fttr  Psychologie  44.  21 
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Der  erste  Brief  ist  im  ganzen  mehr  auf  einen  ablehnenden  Ton  ge- 
stimmt. Webbb  unterscheidet  sehr  richtig  eine  blofse  Numeriernng  ver- 
schiedener Intensitätsgrade  einer  Empfindungsreihe  von  einer  wirklichen 
Messung  und  scheint  geneigt,  die  von  Fkchner  behaupteten  Empfindung^ 
gröfsen  lediglich  für  solche  Nummern  zur  Zählung  der  Grade  zn  halten. 
Wenigstens  rechnet  er  die  Einteilung  der  Sterne  nach  Gröfsenklassen  zq 
einer  derartigen  blofsen  Numerierung.  Inzwischen  mögen  ihm  Bedenken 
gekommen  sein.  In  dem  fünf  Wochen  später  geschriebenen  zweiten  Brief 
meint  er,  dafs  die  in  der  Lichtintensität  der  Sterne  unterschiedenen  Stufen 
„vielleicht  wirklich"  als  Stufen  angesehen  werden  können,  die  sich  einer 
Messung  der  Intensität  der  Empfindungen  zugrunde  legen  liefsen.  Und  in 
Übereinstimmung  damit  klingt  der  zweite  Brief  eher  zustimmend  za 
Fbchnbb.  Ebbinghaüs. 


E.  Wbhbj.1.  Ober  die  lutomUch-liUttlogiMhe  firudlage  der  so|[ai.  RMn- 
bliidlielt  und  iber  die  Lekalieatien  der  kertlkalen  Sebsphire,  der  lacili 
lutea,  und  die  Projektien  der  Retina  anf  die  Rinde  des  OcdpltaUi^ieii. 

V.  Graefes  Arch.  f.  Opkthalmologit  Ö2  (2),  286—375.  1905. 
Verf.  hat  das  gut  konservierte  Gehirn  eines  Mannes  untersacht,  der 
in  einem  epileptiformen  Anfall  plötzlich  erblindet  war,  ohne  daCs  in  den 
Augen  oder  den  Sehnerven  die  Ursache  liegen  konnte.  3  Monate  spiler 
erlag  er  neuen  Apoplexien.  Als  Quintessenz  seines  Befundes  betrachtet 
Verf.  den  erbrachten  Beweis,  dafs  „rein  kortikale",  mit  hemianopiscben 
Sehstörungen  verknüpfte  Rindenläsionen  bisher  weder  beobachtet,  noch 
beschrieben  worden  sind  und  dafs  deshalb  alle  positiven,  aus  „reinen'' 
Rindenzerstörungen  auf  die  enge  Lokalisation  der  Sehsphäre,  die  ineel- 
förmige  kortikale  Vertretung  der  Macula  und  die  Projektion  der  Retina  anf 
die  Hirnrinde  gezogenen  weiteren  Schlüsse  zurzeit  einer  sicheren  Be- 
gründung entbehren.  Das  besonders  günstige  des  Falles  lag  in  der  nor 
3  Monate  dauernden  Zwischenzeit  zwischen  der  Entstehung  der  Binden- 
blindheit und  der  Autopsie,  wodurch  verhindert  war,  dafs  sekondire 
Degenerationen  sich  schon  deutlich  entwickelt  haben  konnten ;  es  war  also 
möglich,  den  Umfang  der  primären  Schädigung  scharf  abzugrensen.  & 
zeigte  sich  nun,  dafs  nicht  etwa,  wie  nach  dem  Autopsiebefund  vermutet 
wurde,  nur  die  Rinde  zerstört  war,  sondern  dafs  beiderseits  vollkommeo 
symmetrische,  zweifellos  primäre  Läsion  der  Sehstrahlnng  vorlag,  die  aoeb 
den  Fasciculus  longitud.  inf .  und  das  Tapetum  betraf.  Das  gesamte  Gebiet 
der  optischen  Strahlungen  wird  von  der  (in  diesem  Falle  verstopften) 
Arteria  occipitalis  mit  ihren  Ästen  (Art.  calcarina,  parieto-occipitalis  und 
occipito-temporalis)  versorgt.  Verf.  weist  nach,  daCs  aach  in  den  älteren 
Fällen  von  Hbnschen,  Vialkt  u.  a.  die  Sehstrahlung  von  dem  InsuU  miv 
betroffen  waren.  Bei  der  Erörterung  über  die  Versorgung  der  Macula  (vi^ 
in  der  ophthalmologisch-neurologischen  Literatur  leider  üblich,  wirft  »oeli 
Verf.  die  Begriffe  Macula  und  Fovea  durcheinander)  kommt  Verf.  zu  dem 
Schlufs,  dafs  die  dezentralistische  Lehre  v.  Monakows  von  der  nicht 
inselförmigen  kortikalen  Vertretung  der  Macula  weitaus  am  besten  end 
ohne  Widersprüche  den  anatomischen,  physiologischen   und  pathologiBch- 
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anttomischen  Tatsachen  gerecht  wird  ttnd  dafs  für  eine  engbegrenzte 
Lokalisation  keine  genügenden  Beweise  vorliegen.  Mit  den  Anschauungen 
Hcrcios  über  die  kortikale  Repräsentation  der  Betina  stehen  die  Befunde 
des  Verf.s  und  die  v.  MoNAKOwsche  Lehre  in  gutem  Einklang,  nicht  aber 
mit  der  AufPassung  H.  Munks. 

Die  weiteren  Ausführungen  des  Verf.8  über  die  Schlüsse,  die  sich  aus 
seinem  Falle  hinsichtlich  der  Restitution  der  Sehfunktion  ziehen  lassen, 
überschreiten  den  Rahmen  dieses  Berichtes.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

Henrt  Hbad.   Tbe  Afferent  Ier¥0!i8  System  from  a  New  Aspect.   Brain  28 

(Part  110),  99—115.    1905. 
HsNBY  Hbad  and  James  Sherren.   The  OoBseqaenees  of  Injory  to  tbe  Peri- 
pkeral  Kerfes  in  Man.    Ebda.  116-338.    1905. 

Der  erste  dieser  beiden  Aufsätze,  ursprünglich  ein  Vortrag,  beruht  auf 
Versuchungen,  welche  unter  Mitwirkung  von  Rivers  und  Shersbn  ausgeführt 
worden  sind,  und  gibt  kurz  die  wesentlichen  Ergebnisse  wieder,  zu  denen 
die  Autoren  des  zweiten  umfangreicheren  Aufsatzes  gelangen.  Dieser  ent- 
hält den  gröfsten  Teil  des  klinischen  Materials,  auf  welchem  die  theoretischen 
Resultate  beider  Mitteilungen  beruhen. 

Die  Versuche  handeln  hauptsächlich  von  den  Änderungen  in  der 
oberflächlichen  und  der  tieferen  Sensibilität  der  Extremitäten,  welche  durch 
Verletzung  der  peripheren  Nerven  verursacht  werden.  Den  gewonnenen 
Daten  zufolge  wird  eine  neue  Theorie  über  die  periphere  Verteilung 
der  Nerven  vorgeschlagen.  Die  klinischen  Ergebnisse  erhalten  besondere 
Bedeutung  und  Bestätigung  durch  die  Selbstbeobachtung  eines  so  erfahrenen 
Forschers  wie  Head,  der  einen  eigenen  Hautnerven  (ramns  cutaneus  n. 
ndiaUs)  nahe  am  Ellbogen  ganz  durchschneiden  liefs. 

Im  ganzen  stellen  die  Versuche  folgende  Tatsachen  fest:  Wenn  ein 
bestimmter  peripherer  Nerv  durchtrennt  wird,  verliert  das  Gebiet  in  dem 
sich  der  Nerv  verzweigt  seine  Empfindlichkeit  nicht  ganz,  ja  auch  nicht 
gleichmäfsig,  sondern  es  zeigt  drei  deutlich  verschiedene  Arten  von  Reaktion. 
1.  Das  ganze  ziemlich  scharf  begrenzte  Gebiet  behält  seine  Empfindlichkeit 
für  Druck.  2.  Ein  variabler  Teil  dieses  Gebietes  verliert  völlig  seine 
£mpfindlichkeit  für  alle  anderen  Reizarten,  d.  h.  für  „leichte  Berührung", 
für  einen  sonst  schmerzhaften  Nadelstich,  für  Temperatur  und  für  Zirkel- 
spitzenunterscheidung. 3.  Der  übrige  Teil  des  betreffenden  Gebiets,  welchen 
HxAn  als  „Zwischengebiet''  bezeichnet,  reagiert,  ganz  wie  Teil  2,  nicht  auf 
leichte  Berührung,  auf  Temperaturreize  zwischen  22®  C  und  ^•C  und  auf 
den  Zirkelspitzenversuch ;  die  Spitzen  wurden  z.  B.  noch  2  oder  3  cm  von- 
einander als  eine  empfunden.  Dieses  Teilgebiet  zeigt  sich  aber  von  Teil  2 
verschieden,  indem  es  auf  Temperaturreize  unter  24®  C  »kalt**,  auf  solche 
über  38®  0  bis  45®  0  „warm"  und  „Schmerz"  auf  Nadelstiehe  empfindet. 
Diese  Empfindungen  werden  nicht  so  bestimmt  lokalisiert  iHe  bei  normaler 
Haut,  sondern  als  diffus  über  benachbarte  Stellen  verbreitet  perzipiert;  der 
Nadelstich  ist  viel  unangenehmer  als  sonst,  und  es  werden  keine  Temperatur- 
stofen  empfunden ;  die  Antwort  ist  immer  „heiTs"  oder  „kalt",  obgleich  die 
Beisbreite  recht  erheblich  sein  kann  (in  dem  letzteren  Fall  von  0®  0  bis 
zu  24®  C). 

21* 
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Dieser  diffusen  Empfindlichkeit  für  Schmerz  und  Temperaturextremey 
welche  für  ein  hestimmtes  Hautgehiet  qualitative  aher  nicht  quantitative 
Änderungen  im  Bewufstsein  erzeugt,  haben  die  Autoren  den  Namen  „proto- 
pathisch** gegeben.  Der  Ausdruck  „epikritisch**  wird  andererseits  für  die 
Empfindlichkeit  für  leichte  „Berührung,  feinere  Temperaturunterschiede 
und  Spitzenunterscheidung  benützt,  da  diese  speziell  mit  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit und  dem  LokalisationsvermOgen  für  Hautreize  in  Ver- 
bindung steht. 

Man  darf  also  kurz  sagen,  dafs,  wenn  ein  peripherer  Nerv  durchtrennt 
ist,  das  ganze  vom  Nerven  versorgte  Gebiet  seine  Empfindlichkeit  fOr 
Druck  beh&lt,  dafs  ein  Teil  (b)  die  protopathische  sowohl  als  die  epikritische 
Empfindlichkeit  verliert,  während  der  übrige  (c)  seine  epikritische  Empfind- 
lichkeit verliert,  aber  die  protopathische  behält. 

Nach  den  Verfassern  wird  nun  im  allgemeinen  das  Zurückblei^n  von 
Empfindlichkeit  im  ^^Zwischengebiet"  (c)  lediglich  als  eine  Herabsetxong 
der  Empfindlichkeit  überhaupt  aufgefafst,  welche  durch  das  Übereinander- 
greifen  der  Nerven  benachbarter  Gebiete  verursacht  sei.  Indem  aber  die 
Verfasser  festgestellt  haben,  da£B  es  drei  verschiedene  Reaktionsarten  gib^ 
welche  beim  Durchschneiden  des  Nerven  in  ungleichem  Mafs  beeinträchtigt 
werden,  glauben  sie  gezeigt  zu  haben,  dafs  von  einem  solchen  Übereinander- 
greifen  gar  keine  Rede  sein  kann.  Dieser  Schluls  wird  auch  dadurch  be- 
stätigt, dafs,  wenn  z.  B.  der  Ulnaris  durchschnitten  wird,  keine  Herabsetsong 
der  Sensibilität  in  dem  Gebiet  des  Medianus,  auf  das  doch  nach  den  ana- 
tomischen Angaben  der  Ulnaris  zum  Teil  übergreift,  stattfindet. 

Die  Verfasser  halten  daher  den  Schlufs  für  berechtigt,  dafs  drei  ver- 
schiedene Systeme  peripherer  Nervenversorgung  im  Körper  vorhanden  sein 
müssen.    In  bezug  auf  die  protopathische  und  die  epikritische  Sensibilität 
erhält  diese  Vermutung  eine   weitere   Stütze   durch  die  Phänomene  der 
Wiederherstellung  der  Sensibilität  nach  Wiedervereinigung  eines  durch- 
schnittenen Nerven.    Das  für  alle  Reize,  ausgenommen  Druck,  unempfind- 
liche  Gebiet  (b),  gewinnt   bald   eine  diffuse   Sensibilität  für  Temperatur^ 
extreme  und  für  Schmerzreize  wieder.    Das  ganze  Gebiet  des  durchtrennten 
Nerven  reagiert  daher  gleichmäfsig  schon  auf  diese  Reize,  bevor  irgend  ein 
Teil  davon  wieder  leichte  Berührung,  Zirkelspitzen  und  mittlere  Temperatar- 
reize erkennen  kann.    Diese  protopathische   Sensibilität  besteht  mehrere 
Monate  ganz  allein ;  dann  erst  erscheint  allmählich  die  Empfindlichkeit  fOr 
leichte  Berührung  und  die  anderen  für  die  epikritische  Sensibilität  charakte- 
ristischen Reize  wieder.    Bei  Hbad  selbst  hatte  die  Haut  mehr  als  andertr 
halb  Jahr  nach  der  Wiederherstellung  der  protopathischen  Sensibilität  Ober 
das  ganze  Gebiet  ihre  volle  normale  epikritische  Sensibilität  noch  nicht 
wieder  gewonnen. 

Neben  diesem  Unterschied  der  relativen  Schnelligkeiten  der  Wieder- 
herstellung fand  Head,  dafs  die  protopathische  Sensibilität  innerhalb  ob* 
gefähr  derselben  Zeitperiode  immer  wiederkam,  gleichgültig  wo  der  Nerr 
durchtrennt  worden  war,  dafs  aber  die  epikritische  sich  desto  langsamer 
entwickelte,  je  mehr  die  Schnittstelle  von  dem  getroffenen  Grebiet  räomlick 
entfernt  war.     Femer  kann  es,  wenn  der  Fall  nicht  von  einer  Verletiang 
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des  Nerven  an  irgend  einer  peripher  gelegenen  Stelle,  sondern  von  einer 
an  den  hinteren  Wurzeln  gelegenen  herrührte,  vorkommen,  dafs  das  Gebiet 
des  Verlustes  protopathischer  Sensibilität  gröfser  ist  als  das  des  Verlustes 
der  epikritischen,  so  dafs  die  Umkehrung  desjenigen  Zustandes  eintritt,  der 
besteht,  wenn  ein  Nerv  mehr  peripheriewftrts  durchschnitten  worden  ist. 
Diesen  Tatsachen  zufolge  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  epikritische 
and  die  protopathische  Innervation  zwei  verschiedene  Systeme  bilden,  und 
dafs  „während  der  Ausgangspunkt  für  die  epikritische  Innervation,  allgemein 
betrachtet,  in  den  peripheren  Nerven  liegt,  der  Ausgangspunkt  für  die 
protopathische  Innervation  sich  in  den  hinteren  Wurzeln  findet**. 

Was  das  dritte  System  anbelangt,  die  die  Druckempfindungen  ver- 
mittelnden Nerven,  so  zeigen  klinische  Beobachtungen,  dafs  die  Empfind- 
lichkeit für  Druck  nur  dann  schwindet,  wenn  z.  B.  gewisse  Sehnen  nebst 
den  Hautnerven  durchschnitten  sind.  Aus  diesem  Befund  schlieiÜBen  die 
Autoren,  dafs  dieses  dritte  Innervationssystem  durch  Nervenfasern  von  den 
Muskeln,  Sehnen  und  Grelenken  gebildet  wird,  welche  mit  den  motorischen 
Nerven  verlaufen.  Das  Vorhandensein  solcher  sensiblen  Fasern  hatte 
Shbbbington'  schon  früher  bewiesen.' 

Die  Verfasser  erwähnen  ferner  noch  zwei  Gruppen  von  Beobachtungen, 
welche  andeuten,  dafs  von  den  drei  Innervationssystemen  zwei  (das  proto- 
pathische und  das  welches  die  Druckempfindungen  vermittelt)  nicht  blofs 
an  die  Aufsenfiäche,  sondern  auch  im  Inneren  des  Körpers  vorkommen. 
Erstens  gelang  es  ihnen  bei  bestimmten  klinischen  Fällen  auf  eine  isolierte 
Schlinge  der  Eingeweide  Temperaturreize  zur  Wirkung  zu  bringen,  wobei 
die  Patienten  dieselbe  unlokalisierbare  Empfindlichkeit  für  Extreme  der 
Wärme  oder  Kälte  ohne  die  normal  vorhandene  Empfindlichkeit  für  Ab- 
stufungen der  mittleren  Temperaturgraden  zeigten,  —  ein  Zustand,  welcher, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  für  die  protopathische  Sensibilität  charakte- 
ristisch ist.  Zweitens  können  wir  bekanntlich  scheinbar  Bewegung  und 
Druck  der  inneren  Organe  empfinden,  und  wir  wissen  ferner,  dafs  die 
Eingeweide  von  dem  sympathischen  Nervensystem  aus  durch  von  den 
PACiNischen  Körperchen  ausgehende  zentripetale  Fasern  innerviert  werden, 
die  mit  dem  der  tieferen  Sensibilität  dienenden  Nervenapparat  in  den 
Muskeln,  Sehnen  und  Gelenken  grofse  Ähnlichkeit  haben.  Diese  dürften 
also  auch  die  den  inneren  Organen  zugeschriebenen  Druckempfindungen 
vermitteln. 

Die  neue  Auffassung  über  die  Beschaffenheit  des  zentripetalen  Nerven- 
systems, welche  die  Verfasser  vorzuschlagen  haben,  lautet  also  wie  folgt. 
Der  ganze  Körper,  innen  und  aufsen,  wird  von  dem  protopathischen  System 
innerviert;  man  soll  also  in  der  Zukunft  nicht  von  dem  zentripetalen 
sympathischen  System,  sondern  von  der  protopathischen  Inner- 
vation der  inneren  Organe  reden.  Eine  andere  Gruppe  der  zu- 
leitenden Fasern,  welche  mit  den  motorischen  Nerven  verlaufen,  ist  be- 
sonders empfindlich  für  Bewegungs-  und  Druckreize  im  Inneren  des  Körpers 
und  an  der  Oberfläche,  für  Druck,  für  die  Lokalisation  von  Bewegungen 
und  die  Beurteilung  der  Körperstellung.    Es  bleibt  drittens  das  epikritische 

»  Phil.  Trans.  Roy.  Soc.  1896.  •  Medico-Chir.  Trans.  1899     82. 
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System  übrig,  da«,  anders  als  bei  den  beiden  anderen  Systemen,  nur  die 
Körperoberfiäche  innerviert.  Dieses  gibt  uns  unsere  Empfindlichkeit  für 
leichte  Berührung  an  der  Haut,  die  Fähigkeit  eine  berührte  Stelle  sn 
lokalisieren,  den  Abstand  zweier  Reiaspunkte  wahrzunehmen  und  zwischen 
wenig  verschiedenen  Temperaturen  zu  unterscheiden. 

Angier  (New  Haven.  Conn.). 

H.  PiFEB.    Untersachmgen  fiber  dt«  elektromotorische  Yerhalten  der  letzbant 
bei  Warmblfitern.     Arch.   f.  Anat.  u.   Physiol.     1905.     Suppl.     133 — 192. 
(Vgl.  Zentralbl  f.  Fhys.  19.    1905.) 
Da  die   bei  Belichtung   auftretenden   Aktionsströme   der   Netz 
haut  bisher  vorwiegend  nur  am  Kaltblüter  untersucht  waren,  stellt   sieh 
Piper  die  Aufgabe,  Richtung  und  zeitlichen  Ablauf  der  Netzhautströme  an 
Warmblütern  (Vögeln  und  Säugern)  zu  ermitteln  und  weiter  festzustellen, 
in  welcher  Stärke  die  Strahlungen  verschiedener  Wellenlänge  des  Nemst- 
lichtspektrums ,    gemessen   an    den    elektromotorischen    Kräften    der    Be- 
lichtungsreaktion, auf  dajB  Auge  der  Warmblüter  einwirkt.    Die  Versuche. 
auf  deren  Methodik  hier  nicht  einzugehen  ist,  ergaben  am  Vogelauge  einen 
„Dunkelstrom",   der   im   äufseren  SchUefsungsbogen  von  der  Cornea   zam 
Sehnerveneintritt   fliefst,  wie   beim  Frosch.    Die  Reaktion  auf  Belichtung 
zeigt  eine  Latenz  von  mindestens  0,02  Sek.,  welche  im  Verlauf  des  Versuchs 
zunimmt.    Die  Gröfse  der  auftretenden  Aktionsströme  hängt  von  der  Inten- 
sität  und  Wellenlänge  (h.  u.)   des   Reizlichtes   und   vom   Empfindlichkeits- 
zustand .der  Netzhaut  ab.    Letzterer  Faktor  ist  besonders  bei  Nachtvögeln 
von  ausschlaggebender  Bedeutung;  bei  diesen  ist  eine  erhebliche  Zunahme 
der  Aktionsstrom  werte  nach  Dunkelaufenthalt  nachweisbar,  was  bei  Tag- 
vögeln nur  in   geringem  Umfange  der  Fall   ist.    Ferner  sind    die  elektro- 
motorischen Kräfte,  welche  bei  Tagvögeln  erzielt  wurden,  im  Vergleich  zu 
denen,  die  man  bei  Nachtvögeln  durch  gleich  intensive  Lichtreize  erhält, 
auffallend  gering.    Über  den  genaueren  Ablauf  der  auf  liichtwechsel  ein- 
tretenden Reaktion  sei  hier  nur  erwähnt,  dafs  sie  bei  Nachtvögeln  in  einer 
positiven  Schwankung  bei  Belichtung  und  einer  negativen  bei  Verdunklung 
bestellt;    bei   Tagvögeln    sind    die   Verhältnisse    etwas   komplizierter  und 
wechselnder,  s.  Orig.    Die  Abhängigkeit  der  Stärke  der  Belichtungsreaktion 
von   der  Wellenlänge   des   einwirkenden   Lichtes   weist   sehr   interessante 
Unterschiede  zwischen  Tag-  und  Nachtvögeln  auf.    Die  auf  das  Dispersion»- 
spektrum  des  Nernstlichtes  bezügliche  Kurve  hat  für  erstere  ein  Maximum 
bei  ca.  609  /</i,  für  letztere  bei  53ö  u^t.    Die  Kurve  für  Nachtvögel  stimmt 
mit  Annäherung  mit  der  Kurve  der  Energieabsorption  im  Sehpurpur  über- 
ein.   Verf.  bezieht  seine  Befunde  deshalb  auch  auf  den  vorwiegenden  Ge- 
halt an  Zapfen  in  der  Netzhaut  der  Tagvögel  und  an  Stäbchen  (Sehpurpor) 
in   denjenigen   der  Nachtvögel.    Beim  Säuger  (Kaninchen,  Hund,  Katien 
wurden  untersucht)  ist  die  Latenzzeit  etwa  0,04  Sek.,  bei  Belichtung  tritt 
positive   Schwankung    des   Dunkelstroms,   bei  Verdunklung   negative  ein. 
Die  Gröfse  der  Reaktion  zeigt  dieselben  Abhängigkeiten  wie  die  des  Vogel- 
auges, besonders  liefs  sich  auch  an  den  untersuchten  Säugern  die  Adaptation 
nachweisen.     Die   Reiz  werte    der   verschiedenen   Lichter   des  Nernstlicht- 
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Spektrums  zeigten  annähernd  dieselbe  Verteilung  wie  bei  den  Nachtvögeln ; 
durch  Terschiedene  Lichtstärken  konnte  im  allgemeinen,  wie  bei  den  Vögeln, 
der  Typus  der  Kurve  nicht  verändert  werden,  was  bei  dem  Vorhandensein 
von  Stäbchen  und  Zapfen  hätte  erwartet  werden  können.  Positiv  fiel  nur 
ein  Versuch  am  Kaninchen  aus.  Der  im  übrigen  Negative  Ausfall  ist  auf 
die  überwiegende  Zahl  der  Stäbchen  zu  beziehen,  gegen  welche  die  Reaktion 
der  Zapfen  nicht  aufkommen  kann.  Nach  der  vorliegenden  Untersuchung 
läfst  sich  also  auch  am  Säuger  und  Vogel  der  Unterschied  zwischen 
Stäbchen-  und  Zapfenfunktion  feststellen,  der  bekanntlich  nach  neueren 
Theorien  für  das  menschliche  Au^  anzunehmen  ist. 

W.  Tbbndelkkbttbo  (Freiburg  i.  B.). 

aVeinhold.  Ober  eine  mit  Hilfe  des  stenop&ischeii  Lochet  sn  beobachtende 
Akkommodationsencbeimillg.  Klin,  Monatsbl.  f,  Augenheilk.  43  (2),  267.  1905. 
Blickt  man  durch  ein  enges  Loch  aui  einen  Gegenstand  und  akkommo* 
diert  bald  auf  gröfsere  Nähe,  bald  auf  gröfsero  Ferne,  so  ändert  sich  die 
scheinbare  Gröfse  des  Gegenstandes.  Seiten  Verschiebungen  des  Loches 
bewirken  parallaktische  Verschiebungen  der  Gegenstände  gegeneinander. 
Verf.  zeigt  an  der  Hand  eines  Diagramms  für  den  Strahlengang,  wie  der 
Versuch  zur  Veranschaulich ung  der  Verschiebung  der  Kardinalpunkte  bei 
der  Akkommodation  verwertet  werden  kann.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

B.  BouRDox.  Inflaence  de  Finteiisiti  laminease  sar  certainee  phases  de  Tezci- 
tatiOA  ritinienne.  BuU.  de  la  soc.  scientif.  et  medtc.  de  Voiiest  (Rennes) 
14  (1).    1905.    8  S. 

Zur  Beobachtung  der  verschiedenen  Nachwirkungen  einer  kurz 
dauernden  Heizung  des  Auges  benutzt  Bourdon  eine  hohe  schmale  Laterne 
aus  Weifsblech.  In  einer  ihrer  Wände  befindet  sich  ein  mit  Mattglas  be- 
deckter Schlitz  von  30  cm  Höhe  und  5  mm  Breite,  der  von  innen  durch 
eine  langgezogene  Gasflamme  oder  auch  durch  einen  Auerbrenner  erleuchtet 
wird.  Das  Ganze  kann  an  einem  auf  Rollen  laufenden  Stativ  befestigt  und 
so  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  über  den  Tisch  hin  und  her  bewegt 
werden.  Bei  Fixation  des  Blickes  sieht  man  dann  eine  lange  leuchtende 
Linie,  deren  Helligkeit  von  der  Mitte  nach  den  Enden  zu  allmählich  ab- 
nimmt, durch  das  Gesichtsfeld  fahren  und  kann  die  verschiedene  Gestaltung 
der  ihr  folgenden  Nachbilder  bei  verschiedenen  Lictitintensi täten  und  für 
verschiedene  Gebiete  der  Netzhaut  festzustellen  suchen. 

Das  Ergebnis  der  Beobachtungen  Bourdons  stimmt  im  grofsen  und 
ganzen  mit  den  Angaben  von  Hess  {Pflüg er s  Arch.  101)  Überein.  Nur 
unterscheidet  B.  statt  6  sogar  8  Phasen  oszillatorischer  Erregung  und 
macht  namentlich  auf  die  Abhängigkeit  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch 
der  folgenden  Phasen  von  der  Intensität  des  Lichtreizes  aufmerksam. 

Ebbinohaus. 

£.  Radl.  Ober  eilige  AialogieB  iwiscben  der  optischem  und  statiscbeii  Oriei- 
tiemng.    Arch.  f.  Anat  u.  Phyaiol.    1905.    Physiol.  Abt.    279-296. 

Die  Auffassung  und  Ergebnisse  Radls  lassen  sich  am  besten  nach 
seiner  Zusammenfassung  angeben :  „Wie  sich  durch  eine  auf  unser  inneres 
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Ohr  wirkende  Zentrifugalkraft  infolge  der  veränderten  Orientiening  zur 
Schwerkraft  auch  unsere  Orientierung  im  optischen  Räume  verändert,  w 
verändert  sich  auch  umgekehrt  unsere  Orientierung  zur  Schwerkraft  infolge 
einer  primären  Veränderung  der  optischen  Orientierung."  Radl  sieht  diese 
Analogie  darin,  dafs  bei  Änderung  der  Blickrichtung  sich  der  Kopf  (nnbe- 
wufst)  in  der  gleichen  Bichtung  dreht.  Auch  zum  AüBERTSchen  Phänomen 
werden  solche  Analogien  (Umkehmngen)  gefunden.  Weiter  werden  emige 
optische  Täuschungen  in  diesem  Zusammenhang  behandelt.  Etwas  eigen- 
tümlich  ist  die  Analogie,  die  darin  gesucht  wird,  „dafs,  wie  wir  nur  schritt- 
oder  sprungweise  von  einem  Punkte  zu  ftinem  anderen  uns  (im  Orig.  „sich". 
Anm.  d.  Ref.)  wiUkttrlich  bewegen  können,  dafs  wir  auch  nur  sprungweise 
von  der  Fixierung  eines  Punktes  zu  der  eines  benachbarten  übergehen 
können^.  W.  Trendelbnburg  (Freiburg  i.  B.). 

0.  H.  JuDD,  C.  N.  McAllister  und  W.  M.  Steelb.    Ifttrodaction  to  a  8«riM 
of  Studie«  of  Eye  Ho? emeits  by  Heiiis  of  Uaetoscepic  Photographi.  FiychoL 
Beview  Mon,  Sup.  7  (1),   Whole  Nr.  29,  1—16.    1905.     Yale  Psychol,  Studiet 
1  (1).  —  C.  N.  McAllister.    The  Flxatioä  of  Polntt  In  the  Yinitl  Fieil 
Ebd.  17-53.  —  C.  H.  Jüdd.   The  HfiUer-Lyer  lUuioii.    55-81.  —  E,  H. 
Camebon    und   W.    M.   Steelb.     The   Poggeiderff  lUusion.     83—111.    — 
C.  H.  JuDD  und  H.  C.  Coübten.    The  Zöllaer  Illiisloii.     112—139.  - 
0.  H.  Jüdd,  C.  N.  McAllister  und  W.  M.  Stbele.    Analysis  Of  Reactiei 
■oYements.    141—184.  —  C.  H.  Judd.    Practice  Withont  Kiowledg«  ef 
Resnlts.    185—198.  —  C.  H.  Jüdd.  Movement  and  Oonscionness.  199—226. 
Die  erste  Abhandlung  ist  eine  Beschreibung  eines  Apparats  zur  Photo- 
graphie der  Augenstellung  vermittels  sehr   kurzer  und  sehr  häufiger  Ex- 
positionen.   Auf  den  zu  photographierenden  Augen  war  ein  kleines  Stück- 
chen weifsen,   mit  Paraffin   getränkten  Farbstoffs   lose  angeklebt,  da  dis 
Auge  selbst  keine  bestimmten  Punkte  mit  hinreichender  Klarheit  auf  der 
Photographie  sehen  liefs,  aus  deren  Verschiebung  man  die  Bewegung  des 
Auges  hätte  berechnen  können.    AuDserdem  trug  die  Versuchsperson  eine 
Art  Brillenrahmen,  auf  dem  kleine  polierte  Metallkugeln  befestigt  waren. 
Diese  erschienen  in  der  Photographie  als  feste,  helle  Punkte,   relativ  zu 
denen  die  Bewegung  des  Farbstückchens  und  somit  des  Auges  gemessen 
wurde.  ^ 

Die  zweite  Abhandlung  untersucht  die  Art  der  Bewegung  der  Augen 
von  einem  Punkte  zu  einem  anderen  unter  verschiedenen  Umständen.  £■ 
zeigte  sich,  dafs  das  Auge  während  der  Fixation  eines  Punktes  in  Wirklich- 
keit kaum  still  steht,  sondern  sich  innerhalb  eines  gewissen  Feldes  umber- 
bewegt.  Wenn  die  beiden  Punkte  durch  eine  gerade  Linie  verbunden  sind, 
so  zeigt  das  Auge  eine  mit  Übung  wachsende  Tendenz  sich  dieser  Linie 
entlang  zu  dem  anderen  Punkt  zu  bewegen.  Die  Bewegung  der  beiden 
Augen  erscheint  oft  merkwürdig  unkoordiniert. 

Die  Augen  von  fünf  Versuchspersonen  wurden  photographiert,  während 
sie  die  MüLLBR-LTEHsche  Täuschung  beobachteten.  Die  Versuchspersonen 
wurden  ausdrücklich  aufgefordert,  ihre  Augen  über  die  Figur  hin-  und 
herzubewegen,  da  einige  dies  sonst  nicht  getan  hätten.  Das  wichtigste 
Ergebnis  der  Versuche  ist  die  Tatsache,  dafs  das  Auge,  wenn  es  sich  in 
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den  Winkel  hineinbewegt,  zur  Buhe  zu  kommen  pflegt,  bevor  es  den 
Scheitel  des  Winkels  erreicht  hat.  Dies  bedeutet  natürlich  eine  Verkürzung 
der  Bewegung  für  diesen  Fall.  Eine  der  Versuchspersonen  unternahm  eine 
B^ihe  von  Einstellungen  der  Figur,  so  dals  beide  Hälften  gleich  lang  er- 
schienen. Nach  600  Einstellungen  war  die  Täuschung  verschwunden.  Die 
Photographie  der  Augenbewegungen  zeigt,  dafs  sich  das  Auge  nun  nicht 
mehr  über  die  ganze  Länge  der  zu  vergleichenden  Linien  hin  zu  bewegen 
pflegt,  sondern  in  der  Mitte  der  Linien  zur  Buhe  kommt.  Vertrautheit  mit 
der  zu  beurteilenden  Figur  hat  daher  einen  Einflufs  auf  die  Weise  des 
Betrachtens. 

Die  PoGGENDOBFFSche  Täuschung  verschwindet  ebenfalls  unter  dem 
Einflufs  von  Übung,  d.  h.  sobald  die  Versuchsperson  sich  mit  der  Figur 
völlig  vertraut  macht.  Selbst  ein  Jahr  später  macht  sich  noch  der  Einflufs 
solcher  Übung  bemerkbar.  Photographie  der  Augenbewegungen  zeigt,  dafs 
das  Auge  sich  zunächst  der  schneidenden  Linie  entlang  zu  bewegen  pflegt 
bis  in  die  Nähe  der  ersten  Parallele.  Um  diesen  Schnittpunkt  herum 
finden  sich  eine  Beihe  von  Buhepunkten  und  kleineren  anpassenden  Be- 
wegungen. Dann  bewegt  sich  das  Auge  in  ziemlich  unregelmäfsiger  Weise 
zur  anderen  Parallele,  kommt  schliefslich  in  die  Nähe  des  zweiten  Schnitt- 
punktes und  folgt  dann  der  schneidenden  Linie  bis  zum  Ende.  Die  An- 
passungsbewegungen in  der  Nähe  der  Schnittpunkte  haben  wahrscheinlich 
eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Täuschung. 

Die  Untersuchung  der  ZöLLNERschen  Täuschung  ergibt  ebenfalls,  dafs 
die  Täuschung  verschwindet,  sobald  die  Versuchsperson  sich  mit  der  Figur 
vollkommen  vertraut  macht.  Aus  den  photographisch  festgestellten  Augen* 
bewegungen  kann  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  Bewegungsempfindungen 
nicht  die  Ursache  der  Täuschung  sein  können. 

Bei  den  Beaktionsversuchen  war  der  Beaktionstaster  auf  einer  Feder 
montiert,  so  dafs  langsame  Bewegungen  der  Hand  keine  Unterbrechung  des 
Kontaktes  bewirkten.  Die  gesamte  Bewegung  der  Hand  vor  sowohl  als 
während  der  Beaktion  wurde  nun  vermittels  eines  Schreibhebels  auf  einer 
rotierenden  Trommel  aufgezeichnet.  Das  Ergebnis  der  Versuche  ist,  dafs 
zwischen  dem  vorbereitenden  Signal  und  dem  wirklichen  Beiz  ein  komplexer 
Anpassungsprozefs  stattfindet,  der  in  verschiedenartigen  langsamen  Hand- 
bewegungen zum  Ausdruck  kommt.  Mit  Bücksicht  auf  die  Art  der  An- 
passungsbewegungen können  drei  Klassen  von  Versuchspersonen  unter- 
schieden werden.  Charakteristisch  für  die  erste  Ellasse  ist  ein  periodischer 
Wechsel  muskulärer  Spannung  und  Lösung  während  der  Anpassungszeit, 
der  sich  in  dem  graphischen  Bilde  als  eine  Art  Wellenlinie  darstellt.  Bei 
der  zweiten  Klasse  ist  die  Vorbereitung  für  die  Beaktion  ausgezeichnet 
durch  eine  Bewegung  in  entgegengesetzter  Bichtung.  Die  dritte  Klasse 
von  Versuchspersonen  macht  während  der  Vorbereitungszeit  eine  Bewegung 
in  derselben  Bichtung  wie  die  eigentliche  Beaktionsbewegung.  Diese  Klasse 
enthält  zwei  Unterabteilungen,  je  nachdem  die  vorbereitende  Bewegung  eine 
langsame  oder  schnelle,  plötzliche  ist.  In  letzterem  Falle  kommt  es  zu 
einer  falschen  Beaktion. 

Bei  den  unwissentlichen  Übungsversuchen  wurde  der  Versuchsperson 
auf  der  linken  Seite  des  Gesichtsfeldes  eine  Beihe  von  Linien  unter  acht 
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verBchiedenen  Winkein  mit  der  Horizontalen,  von  -f"^^  ^^^  — ^*  ^' 
geboten.  Die  Versuchsperson  hatte  dann  auf  der  rechten,  durch  einen 
Schirm  unsichtbar  gemachten  Seite  Punkte  zu  machen,  die  auf  der  Ver- 
längerung dieser  Linien  zu  liegen  schienen.  Festgestellt  durch  Messung 
und  Berechnung  wurde  dann  von  dem  Versuchsleiter  das  Zentrum  der 
dichtesten  Verteilung  dieser  Punkte  für  jede  der  Linien.  Das  Ergebnis 
-war,  dafs  Übung  fast  gar  keinen  Einflufs  hatte.  Kun  wurde  der  Versuchs- 
person erlaubt,  in  bestimmten  Intervallen  den  Schirm  fortzunehmen,  und 
zu  sehen,  wie  die  Punkte  ausgefallen  waren.  Dies  führte  zunächst  eine 
Vergröfserung  des  Fehlers  herbei,  bewirkte  aber  schliefslich,  dafs  der  Fehler 
abnahm  und  verschwand.  Jedoch  war  dies  nur  für  diejenige  Linie  der  Fsll. 
für  die  der  Versuchsperson  das  Wegnehmen  des  Schirms  gestattet  worden 
war.  Für  die  anderen  Linien,  für  die  das  Verfahren  unwissentlich  blieb, 
wurde  der  Fehler  nur  noch  gröfser.  Das  Hauptergebnis  der  Versuche  ist, 
daljs  eine  Gewohnheit  um  so  schwerer  zu  ändern  oder  auf  veränderte  Um: 
stände  anzupassen  ist,  je  spezieller  sie  ist  und  je  weniger  der  Besitzer  der 
Gewohnheit  sich  ihrer  bewufst  ist.  Verf.  weist  hin  auf  die  grofse  allge- 
meine Bedeutung  dieser  Tatsache  für  die  Pädagogik. 

In  der  letzten  Abhandlung  wird  von  Jüdd  ausgeführt,  dafs  das  Ver- 
hältnis zwischen  Bewufetsein  und  Bewegung  nur  zu  einem  ganz  kleinen 
Teile  in  der  Tatsache  besteht,  dafs  Bewegungen  häufig  als  BewegungF- 
empfindungen  bewufst  werden.  Die  Bedeutung  der  Bewegung  für  das  Be- 
wufstsein  liegt  vielmehr  darin,  dafs  ein  einheitlicher  Bewulstseinsprozels 
oder  Bewufstseinszustand  stets  eine  Anpassung  in  der  Richtung  auf  einen 
einheitlichen  Bewegungsvorgang  bedeutet,  wie  dies  von  verschiedenen 
Psychologen  mit  verschiedenen  Variationen  bereits  nachdrücklich  ausge- 
sprochen worden  ist.  Er  wendet  diese  Theorie  dann  auf  die  Ergebnisse 
der  vorhergehenden  Abhandlungen  an,  die  nur  so  verstanden  werden 
können.  Z.  B.  bei  den  Keaktionsversuchen  mtlssen  der  eigentliche  Eeii 
sowohl  wie  auch  eine  Bewegungs Vorstellung,  falls  eine  solche  auftritt,  nur 
als  Faktoren  der  gesamten  Situation  betrachtet  werden,  die  aufserdem  noch 
zahlreiche  andere  Faktoren  enthält,  die  bei  verschiedenen  Klassen  von 
Versuchspersonen  in  verschiedenen  Arten  von  „Anpassung''  wirksam  werden. 
So  kann  man  auch  die  erwähnten  Tatsachen  betreffend  die  drei  geometrischen 
Täuschungen  verstehen.  Bewegungsempfindungen  spielen  bei  den 
Täuschungen  kaum  eine  Rolle.  Die  Täuschung  mufs  dagegen  als  eine  be- 
stimmte Art  der  Vorbereitung  einer  Reaktionsbew^egung,  der  An 
passung  an  die  gegebene  Situation  angesehen  werden.  Vertrautheit  mit 
den  Figuren  ändert  die  Art  der  Anpassung  und  ändert  daher  die  Wahr 
nehmung.  Max  Mbter  (Columbia,  Missouri). 

Richard    Hönigswald.     Ober    die   Lehre    Harnes    von   der   Realftit  lar 

Aofsendinge.    Eine  erkenntnistheoretische  Untersuchung.    Berlin,  C.  A. 

Schwetschke  u.  Sohn.    1904.    88  S. 

Verf.  gibt  in  dieser  tüchtigen  Arbeit  nicht  nur  eine  gründliche  oml 
scharfsinnige  Analyse  von  Hümes  Standpunkt  in  der  Frage  nach  der  Bealitit 
der  Aufsendinge,  sondern  schliefst  auch  eine  an  weiteren  Ausblicken  reiche 


Litera  turbei'ichi.  33 1 

Kritik  an,  in  der  er  den  Vorzug  des  KAi^TSchen  Kritizismus  vor  allen 
psychologistischen,  nominalistischen ,  empiristischen  und  solipsistiscben 
Erkenntnislehren  zur  Geltung  bringt.  H.  zeigt,  dafs  Hume  durchaus  an  die 
Existenz  einer  realen  Aufsenwelt  geglaubt  hat,  diesen  Glauben  aber  nur 
von  der  Art  einer  instinktiven  praktischen  Gewifsheit  sein  liefs.  Eine 
Erkenntnis  vom  Dasein  der  Aufsenwelt  gebe  es  nach  Hüme  nicht,  weder 
eine  analytische  Erkenntnis  mit  dem  Wahrheitskriterium  der  Widerspruchs- 
losigkeit,  noch  eine  Tatsachenerkenntnis  mit  dem  Wahrheitskriterium  der 
Wahmehmbarkeit.  Esse  sei  ihm  so  wenig  ein  percipi  wie  ein  demonstrari. 
Vielmehr  lasse  Hüue  das  Denken  des  Seins  aus  der  Einbildungskraft  ent 
springen,  durch  deren  Trägheitstendenzen  wir  uns  genötigt  fänden,  die  Inter 
mittenz  der  Wahrnehmungen  gleichsam  zu  überbauen,  indem  wir  von  den 
letzteren  beharrliche  Gegenstände  unterschieden,  von  denen  die  Wahrneh- 
mungen nur  die  Erscheinungen  seien.  Hume  sei  daher  empiristischer  Phäno 
menalist.  Genannte  Gegenstände,  ein  vom  Geiste  geschaffenes  Zusammen  von 
Vorstellungen,  symbolisieren  für  unser  Bewufstsein  die  beharrlichen 
Dinge,  seien  sie  nicht.  Es  sei  falsch,  was  die  übliche  Auffassung  Hume  zu- 
schreibe, dafs  ihm  jene  Vorstellungskomplexe  selber  schon  für  die  seienden 
Dinge  gelten.  In  drei  Punkten  sei  später  Kant  über  die  Gedankengänge 
HuMEs  hinausgeschritten.  Während  nach  Hüme  die  Vorstellungen  der  Dinge 
nur  Formungen  der  Einbildungskraft  von  blofs  sujektiver  Geltung  seien,  weise 
sie  Kant  als  Formungen  mittels  der  allgemein  gültigen  objektiven  Gesetze 
des  Verstandes  nach.  Für  Kant  ferner  sei  Beharrlichkeit  nicht  die  reale 
Existenz  von  Dingen;  wir  denken  nur  nach  ihm  die  Realität  als  beharrlich. 
Hume  dagegen  mache  den  Begriff  der  Beharrlichkeit  zum  konstitutiven 
Prinzip  der  Realität  und  verfalle  dadurch  in  den  Fehler  eines  dogmatischen 
Gebrauchs  dieses  Formalbegriffs.  Drittens  habe  Hume  nichts  davon  gewufst, 
dafs  schon  in  der  Wahrnehmung  selbst  die  Gesetze  des  Denkens  wirken, 
während  Kant  entdeckt  habe,  dafs  schon  jede  Anschauung  unter  objektiven 
Bedingungen  der  Erkenntnis  stehen  mufs,  um  für  mich  Objekt  werden  zu 
können.  Dies  der  wesentliche  Inhalt  des  Buches  von  H.  Ein  Blick  auf  die 
erkenntniskritische  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  be- 
schliefst die  klaren  und  lesenswerten  Ausführungen. 

Hermann  Schwarz  (Halle  a.  S.). 


J.  Segal.    Die  bewufste  Selbstanschnng  als  Ken  des  ästhetlseben  Creniefseis. 

Ärch.  f.  d,  ges.  PsychoL  6  (3),  254—270.  1906. 
Gegen  die  bekannte  Theorie  C.  Langes,  wonach  in  der  bewufsten 
Selbsttäuschung  der  Kern  des  ästhetischen  Geniefsens  zu  sehen  sei,  erhebt 
Sbgal  eine  Reihe  von  Einwänden,  von  denen  die  wesentlichsten  hier  mit- 
geteilt seien:  1.  sei  es  unzulässig  an  Stelle  eines  psychologisch  unanaly- 
sierten  Tatsachenkomplexes,  wie  er  im  ästhetischen  Genufs  vorliege,  ein 
ebenso  Zusammengesetze tes  wie  die  bewufste  Selbsttäuschung  zu  setzen. 
2.  Die  Theorie  Langes  werde  durch  die  Analyse  des  Bewufstseins  wieder- 
legt, denn  diese  ergebe  einfach  ein  Beschäftigtsein  mit  dem  Dar- 
gestellten als  solchem.  3.  Die  Herstellung  einer  solchen  Beziehung 
des  Kunstwerkes  auf  die  Wirklichkeit,  wie   sie   in   der   bewufsten  Selbst- 
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täOBchung  eingeschloeBen  sei,  könne  auf  den  ästhetischen  Genuls  nur 
störend  wirken.  4.  Wegen  des  beim  ästhetischen  Grenusse  auf  das  Sinnliche 
eingeengten  Bewufstseins  sei  gar  keine  Möglichkeit  fflr  das  Entstehen  einer 
solchen  Beziehung  vorhanden.  5.  Die  LANOssche  Theorie  leide  an  einem 
inneren  Widerspruche,  denn  wenn  man  die  letzten  Konsequenzen  daraa« 
ziehen  wollte,  könnte  der  Ästhetische  Genufs  nicht  auf  der  bewuisteii 
Selbsttäuschung,  sondern  nur  auf  den  „illusionsstörenden  Momenten*'  be- 
ruhen, was  zu  grofsen  Ungereimtheiten  führe. 

Selbst  wenn  man  nun  aber  die  LANOssche  Theorie  nicht  anerkennt, 
wird  man  doch  auch  den  Ausführungen  Sbgals  nicht  beistimmen  können. 
Wenn  nämlich  Sboal  sagt,  Lange  setze  an  die  Stelle  des  ästhetischen  Ge- 
niefsens  zur  Erklärung  ein  ebenso  unanalysiertes  wie  die  bewuÜBte  Sdbst- 
täuschung,  wogegen  die  psychologische  Analyse  nur  ein  Beschäftigtsein 
mit  dem  Dargestellten  ergebe,  so  fällt  dieser  Einwand  nur  auf  Sbgal  zurack, 
denn  das  „mit  dem  Dargestellten  Beschäftigtsein''  ist  ebenfalls  ein  kom- 
plexes Erlebnis  und  der  Analyse  bedürftig.  Ja  diese  Analyse  ergibt  sogar 
etwas,  was  man  auch  wohl  bewufste  Selbsttäuschung  nennen  könnte. 
(Th.  Lipps  nennt  es  ästhetische  Realität.)  Der  Kern  des  ästhetischen  G^ 
nusses  ist  darin  allerdings  nicht  zu  sehen. 

Feigb  (Grofs  -  Lichterfelde). 

Josiah  Mosbs.    The  Pathology  of  ReUgiOBf .    Ämer.  Jaum,  of  Religious  Psydo- 

logy  and  Education  1  (3),  218—247.    1905. 
Ch.  Frbd.  Robinson.    801116  Psjohologi€äl  Elements  In  Fimoaa  Sipenttttni- 

Ebenda,  248—267. 
Mit  der  Inhaltsangabe  dieser  abnorm- psychologischen  Arbeiten  sei 
hingewiesen  auf  die  seit  1904  erscheinende  Zeit$chr,  f,  Rdigionspsychohgie, 
herausgegeben  von  dem  bekannten  Psychologen  und  Pädagogen  Stakui 
Hall,  der  zugleich  als  Begründer  der  exakten  Religionspsychologie  gelten 
mufs.  Die  zum  Teil  wertvollen  Abhandlungen  der  früheren  Hefte  dieses 
mit  Heft  3  abschliefsenden  I.  Bandes  aus  der  Feder  eines  Lbüba,  STABBucKa.a. 
über  Faith,  Feelino  können  hier  nicht  Berücksichtigung  finden.  Jedoch 
dürfte  der  Hauptgedanke  der  modernen  Religionspsychologie,  namentlich 
in  den  Arbeiten  über  das  Verhältnis  von  Pubertät  und  Bekehrung,  deren 
zeitliches  Zusammentreffen  zuweilen  übertrieben  zu  werden  scheint,  ee 
dürfte  dieser  auch  in  bonam  partem  von  den  vorliegenden  Arbeiten  betoote 
Hauptgedanke  von  der  tiefgreifenden  psychischen  Bedeutung  der  Religion 
für  Individuum  und  Rasse  das  Interesse  der  exakten  Psychologie  viel  um- 
fassender in  Anspruch  nehmen,  als  es  bisher  üblich  war  und  nötig  dünkte. 
Es  ist  das  der  psychobiologische  Gesichtspunkt,  den  ich  zunächst 
unabhängig  von  der  ausländischen  Religionspsychologie  in  der  Biogenese 
und  Biokinese  herausarbeitete,  der  immer  deutlicher  z.  B.  in  der  Psycbo- 
genese  der  Kinderpsychologie  auftaucht. 

In  dem  vorliegenden  Heft  3  finden  sich  aufser  zwei  religionsgeschicht- 
liehen  Arbeiten  über  Sünde  und  Beschneidung  andere  für  den  Sosial- 
psychologen  beachtenswerte,  aber  hier  beiseite  zu  lassende  Artikel,  nämlich 
von  E.  Tausch  :  Note  on  racial  differences  in  Spanish  Religion  sowie  von 
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L.  W.'Kukb:  Predigt,  eine  sozialpsychologische  Studie  (NB.:  der  Rhetorik 
mit  exakter  Methode). 

Mosn  weist  auf  Murisier,  Les  maladies  da  eentiment  religieax  1901  und 
Jaxbs,  Varieties  of  relig.  experience  (Gifford  lectures  1901—1902),  hin  als 
auf  Vorläufer  seiner  psychopathologischen  Bestrebungen.  Der  erstere  bot 
(in  der  Weise  eines  Bibot)  unter  den  Gesichtspunkten  des  Mystizismus, 
Fanatismus  und  der  emotionellen  Psychoepidemie  psychologische  Anal3rsen. 
Jambs  ist  ohne  Zweifel  mehr  als  Psychopatholog  anzusprechen  und  die 
in  Aussicht  gestellte  deutsche  Übersetzung  des  Werkes  wird  m.  E.  der 
Psychologie  und  Theologie,  die  eine  Individualpsychologie  von  Jaxbb  er- 
warten, manche  Enttäuschung  bereiten. 

Zunächst  sucht  M.  eine  Definition  der  Religion,  um  von  dieser  aus 
die  pathologischen  Zustände  zu  beurteilen.  Religion  ist  a  whole-souled  or 
rather  a  psychophysical  reaction  to  one  or  more  preternatural  (soll  weiter 
greifen  als  supematural)  objects  or  to  Ideals  .  .  .  related  to  the  individual 
and  the  race.  Von  hier  aus  werden  als  pathologisch  solche  Vorgänge 
beurteilt,  die  abnorm  sind  zu  dem  Entwicklungsstadium  ihrer  entsprechenden 
Religion. 

Es  fragt  sich,  ob  diese  Methode  für  moderne  Psychiatrie  und  Theo- 
logie genügt.  Die  Theologie  kann,  abgesehen  von  der  Breite  und  einem 
unbegreiflichen  Schnitzer  (Jacob.  2,  1,  wo  das  „Wesen*'  des  Christentums 
als  Tat  gilt,  wird  dem  Wortlaut  nach  richtig  zitiert,  aber  zweimal  dem 
Kau  Ins,  dem  Apostel  des  emotionellen  Glaubens,  zugeschrieben!?)  ein- 
wenden, dafs  die  Religion  rein  psychogener  Art  sei,  und  dafs  die  physio- 
logischen Grundlagen  etwa  in  der  an  antiker  Psychologie  orientierten  Bibel, 
die  für  Millionen  noch  heute  das  internationale  Elementarbuch  des  inter- 
essantesten Popularwissens ,  der  Psychologie  ist ,  nur  sekundär  betont 
werden,  aber  eigentlich  von  keinem  Belang  für  Religion  selbst  sind.  Im 
übrigen  ist  in  der  Religionsdefinition  von  Moses  allerdings  der  ganze  Mensch 
in  Anspruch  genommen,  aber  es  hätte  das  geschehen  sollen  nicht  in  einer 
„Reaktion",  sondern  in  einem  (persönlichen)  Verhältnis,  das  ich  als 
„Einstellung''  der  Seele  auf  Gott  umschrieben  habe  nach  Analogie  der  „Ein- 
steUung**  in  der  „Aufmerksamkeit.  Sowohl  die  psychologische  Theologie 
als  auch  die  Psychiatrie  werden  ferner  die  Abgrenzung  der  religiösen  Vor- 
gänge von  dem  übrigen  Geistesleben,  wie  das  M.  voraussetzt,  als  irrig  ab- 
lehnen. Als  pathologisch  kann  ein  Zustand  nie  an  dem  entsprechenden 
Vorgang  eines  Konfessionsgenossen  gemessen  werden,  sondern  nur  an  dem 
übrigen  Befund  derselben  Persönlichkeit  oder  Sekte.  Zur  Beurteilung 
räumlich  oder  zeitlich  ferner  liegender  Tatbestände  der  Pathologie  mag 
jener  dogmatische  Mafsstab  zutreffen,  aber  man  soll  in  solchem  Falle  die 
geschichtliche  Beurteilung  als  provisorisch  kennzeichnen,  wie  denn  über- 
haupt die  Beziehungen  zwischen  Geschichte  und  Psychologie  einer  gründ- 
lichen Untersuchung  bedürfen.  Im  übrigen  mufs  ich  auf  die,  wie  ich  glaube, 
umfassenderen  Darlegungen  meines  in  Bd.  43,  S.  313  dieser  Zeitschrift  kurz 
angezeigten  Aufsatzes  verweisen.  Dabei  möchte  ich  die  angelegentliche 
Bitte  äufsem,  aus  den  Kliniken  doch  umfassendes  religionspsychologisches 
Tatsachenmaterial  namentlich  in  Fällen  der  Hysterie  und  Paranoia  zu  ver- 
öffentlichen;  die  Verarbeitung   desselben   dürfte  bei  der  Bedeutung  der 
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Religion  fttr  den  Seelenbestand  von  mehr  Wichtigkeit  zur  Aufhellung-  jener 
Psychosen  sein,  als  es  zunächst  scheinen  mag. 

Im  folgenden  werden  bei  Mobbs  der  Reihe  nach  zu  mosaikartig  als  emo- 
tionell>patbologischen^(?j  Zustände  behandelt:  Liebe,  Hals,  Mitleid,  Furcht, 
Phobien  und  am  Schlufs  des  Artikels  ein  diese  Abhandlung  fortsetzendes 
Werk  in  Aussicht  gestellt,  dessen  2.-6.  Kap.  vom  Mystizismus,  Fetischismus 
(Symbolismus,  Deutung),  Asketismus  (Mönchswesen),  Intellektaal-  und 
Volitionalelemente  in  der  Religion  handeln  sollen.  Bei  jenen  Ausfflhrmigea 
tritt  bei  aller  Belesenheit  in  der  kulturgeschichtlichen,  biologischen, 
psychologischen,  psychiatrischen  Literatur  zum  Teil  auch  der  deutschen, 
als  Mangel  einer  geklärten  Methode  hervor,  dafs  die  Einzelerscheinung  rem 
gesamten  Seelenbefund  abgelöst  und  infolgedessen  als  pathologisch  schon 
das  gedeutet  wird,  was  am  modernen  christlichen  Empfinden  gemessen,  tls 
rückständig  oder  abnorm  erscheint.  Es  sei  indes  noch  die  auf  Statistik 
basierte  Darlegung  der  „Furchf  hervorgehoben,  die  schon  vom  Altertum 
erwogen,  neuerdings  von  £.  W.  Mayer  in  seiner  Kaiserrede  über  das  psycho- 
logische Wesen  der  Religion  1906  aufgegriffen  ist,'  ob  nämlich  Furcht  oder 
Vertrauen  das  Wesentliche  der  Religion  sei  (vgl.  meine  Anmerkung  in 
Zeitschr.  f.  Phüos.  u.  phüos.  Kritik  120,  109).  Moses  beginnt  und  entscheidet 
mit  einem  Zitat :  Furcht  ist  der  Vater  der  Religion,  Liebe  ihre  spät  geborene 
Tochter. 

BOBIIISON  scheidet  genauer  als  Mosbs  die  Abnormitäten  von  den  Patho- 
logien und  bezeichnet  jene  wie  Hexenwesen,  Zauberei,  Dämonologie  ak 
„Aberglaube**,  da  vorläufig  für  jene  Erscheinungen  kein  anderer  Name  vor- 
liege. Er  beklagt  ferner,  dafs  die  Literatur  darüber  nicht  grofs  sei;  dem- 
gegenüber könnte  man  gerade  heute  auf  ein  Anschwellen  derselben  hin- 
weisen: z.  B.  bietet  Moll  in  der  4.  Aufl.  seines  Buches:  Der  Hypnotisrnns, 
Berlin,  Fischers  Mediz.  Buchhandlung  1907,  eine  umfassende  Literaturangabe. 
Was  Robinson  weiter  ausführt,  ist  mehr  Religions-  bzw.  Kulturgeschichte 
als  Religionspsychologie.  G.  Vorbbodt  (Alt-Jefsnitz). 


A.  V.  Trzecieski.    Zir  Lehre  von  ien  Sehneureflezei.    toordlnatioii  in  Be- 
wegnigen  und  xwiefaebe  ■askelinnerfition.    Arch.  f.  Anat  «.  Fhyfkl 
1906.    Physiol.  Abt.    306—379. 
Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  Patellarreflex  und  steUt  fest, 
dafs  derselbe  auch  längere  Zeit  nach  der  Durchschneidung  der  6.  Hinter- 
wurzel des  Lendenmarks  aufgehoben  ist.    Durchschneidungsversuche  der 
vorderen  Wurzel  kommen  zu  keinem  greifbaren  Resultat.   Die  Erörterungen 
über  Ataxie  und  Koordination  sind  dem  Original  zu  entnehmen.    Von  den 
weiteren    Beobachtungen    und   Ansichten    des    Verf.    sind    die    über  die 
„atonische  Reaktion**  hervorzuheben.   Bei  galvanischer  Prüfung  des  N.  femor. 
bekommt  Verf.  überraschenderweise  schon  bei  relativ  schwachen  Strömen 
Schliefsungstetanus    („Galvanotonus'').      Diese     glatt    ablaufende    Muskel- 


^  Vgl.  noch  den  interessanten  Aufsatz  von  Lbuba:  Fear,  Awe  and  the 
Sublime  in  Religion  in  Bd.  II,  S.  1—23  der  anzuzeigenden  Zeitschrift,  auf 
den  auch  später  nicht  eingegangen  werden  kann. 
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koQtraktion  geht  nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzel  verloren,  ee 
tritt  jetzt  die  „atonische  Reaktion"  auf.  Die  Erklärung  des  Verf.s  geht 
dahin,  „dafs  durch  die  vorderen  Wurzeln  rein  motorische  Impulse  gehen, 
welche  den  Akt  der  Muskelkontraktion  (Zuckung)  hervorrufen,  durch  die 
hinteren  Wurzeln  aher  die  Impulse,  welche  den  Akt  der  Muskelerschlaffung 
h^HBien  und  den  Kontraktionszustand  des  Muskels  fixieren''.  Ob  diese 
Ansicht  das  Richtige  trifft,  oder  ob  es  sich  nicht  einfach  um  einen  durch 
Reizung  der  zentripetalen  Nerven  (durch  den  konstanten  Strom)  hervor- 
gerufenen Reflextonus  handelt,  können  nach  Meinung  des  Referenten  erst 
weitere  Untersuchungen  zeigen.        W.  Treivdelenbtjbo  (Freiburg  i.  B.). 


F.  Lukas.    Psychologie  der  niedersten  Tiere.    Untersnchnng  Aber  die  ersten 

Spnren  psychischen  Lebens  im  Tierreich.    Wien  und  Leipzig,  Braumüller. 

1905.    276  S.    34  Figuren. 

Der  Verf.  zieht  die  untersten  Tierstämme,  die  Protozoen,  Cölenteraten, 

Echinodermen   und  Würmer  in   den  Kreis   seiner  Betrachtung.    Folgende 

Kriterien  für  psychische  Erscheinungen  bei  den  Tieren  nimmt  er  an: 

1.  Finden  wir  bei  Tieren  Organe,  deren  Tätigkeit  bei  uns  mit 
psychischen  Erscheinungen  verbunden  ist,  so  können  wir  bei  jenen  Tieren 
auf  das  Vorhandensein  ähnlicher  psychischer  Erscheinungen  schliefsen  ; 
doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  dieser  Analogieschlufs  um  so  ge- 
ringeren Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  hat,  je  mehr  der  Körperbau  der 
untersuchten  Tiere  von  unserem  abweicht. 

2.  Die  Bewegungen  sind  oft  objektive  Äufserungen  subjektiver 
psychischer  Zustände.  Die  willkürlichen  Bewegungen  haben  immer 
einen  psychischen  Vorgang  zur  Voraussetzung.  Kenntlich  sind  sie  daran, 
dafs  sie  im  Ablauf  wechselnd  und  individuell  zweckmäfsig  sind.  Von  un- 
willkürlichen Bewegungen  sind  mit  Psychischem  verbunden  die  Aus- 
drucksbewegungen (z.  B.  Fletschen  der  Zähne  beim  Hunde  usw.);  dagegen 
haben  physische  Veranlassung  die  automatischen  Bewegungen  (z.  B.  Herz- 
bewegung), die  Impulsivbewegungen  (Bewegung  der  Gliedmafsen  beim 
Embryo  und  Neugeborenen),  die  einfachen  und  zusammengesetzten  Reflex- 
bewegungen und  endlich  manche  Antwortbewegungen  (Ausweichen  bei 
Hindernissen),  wobei  zu  beachten  ist,  dafs  die  letzteren  auch  manchmal 
mit  Bewufstseins  vor  gangen  verbunden  sein  können.  Der  wechselnde  Ab- 
lauf kommt  auch  den  Impulsiv-  und  komplizierten  Reflexbewegungen  zu, 
braucht  also  kein  Merkmal  für  Psychisches  zu  sein,  während  andererseits 
der  monotone  Ablauf  neben  den  meisten  unbewufsten  Bewegungen  auch 
den  mit  Psychischem  verknüpften  Ausdrucksbewegungen  zukommt.  Zweck- 
los  sind  neben  unbewufsten  Bewegungen  auch  die  Ausdrucksbewegungen, 
and  zweckmäfsig  neben  den  willkürlichen  Bewegungen  auch  automatische, 
Reflex-  und  Antwortbewegungen.  Die  letzteren  sind  aber  nur  generell 
zweckmäfsig,  während  die  willkürlichen  Bewegungen  die  einzigen  sind,  die 
eine  individuelle  Zweckmäfsigkeit  erkennen  lassen.  Diese  ist  also  das 
einzige  sichere  Kriterium  für  bewufste  Bewegungen.  Doch  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  manche  unbewufsten  Bewegungen,  wie  Antwort- 
bewegungen, unter  Umständen  hochgradig  individuell  zweckmäfsig  erscheinen 
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können,  ohne  es  zu  sein,  and  andererseits,  dafs  auch  bewniste  Bewegungen, 
wie  Allsdrucksbewegungen,  nur  generell  zweckmäCsig  sind. 

3.  Endlich  können  wir  auf  Bewufstseinsvorgftnge  schliefsen,  wenn  wir 
bei  einer  Beizwirkung  annehmen  können,  dafs  ihr  BewuTstwerden  fQr  das 
Tier  von  Bedeutung  ist. 

Unter  Anlegung  dieses  MaÜisstabes  kommt  dann  der  Verf.  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Die  erste  Spur  psychischen  Lebens  findet  man  bei  den 
Hydroidpolypen  in  der  Form  eines  sehr  einfachen,  Bewegung  auslösenden 
Begehrens,  das  aber  bei  den  Medusen  wieder  fehlt.  Bei  den  Stachel 
häutem  tritt  dann  Gedächtnis  all  ereinfachster  Art  auf  und  es  zeigen  sich 
Empfindungen  und  Gefühle.  Und  endlich  bei  den  Warmem  kann  man 
Akte  des  Wahrnehmens  und  Wiedererkennens  konstatieren. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs,  wenn  die  grofsen  Lücken  unserer  Kenntnis 
von  den  Lebenserscheinungen  der  niedersten  Tiere  sich  mehr  ausfüllen, 
seine  Ergebnisse  vielleicht  in  Einzelheiten  geändert  werden  müssen,  dib 
aber  immer  in  Geltung  bleiben  wird,  dafs  die  erste  Regung  peychisdien 
Lebens  als  Begehren,  als  Bewegungsantrieb  auftritt  und  dafs  sich  das 
Seelenleben  der  besprochenen  Tiere  auf  keine  höhere  Stufe  erhebt,  als  er 
gefunden  hat.  C.  Zimmer  (Breslau). 
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scheinungen; ihre  Bedeutung  in  der  Symptomatologie  psychopathiseher 
Symptomenkomplexe.    Leipzig  u.  Wien,  Deuticke.    129  8.    (40,  901.) 


IX.  Besondere  Znstande  des  Seelenlebens. 


1.  Schlaf  und  Traum.    Narkose.    Sterben. 

1604.   Antonbxu»  G.    Igiene  del  Sonno.    Milano,  U.  Hoepli«    224  S. 

1505.  Bbaübibttx.    Observation  prise  immidiatement  apr^  la  dScapitatian.  Journ. 
de  mM.  Paris  17,  44. 

1506.  BiAMTX.  .  Les  maladies  du  sommeil.    Ann.  möd.  -  psychol.,  8e  S.,  22,  399. 

1507.  Botet,  P.  et  Jaggabd,  H.     Exemples  de  travaü  utile  pendant  le  rioe. 
Arch.  de  psychol.  4,  369—371. 

1508.  ClapabIedb,  £.    Esquisse  d*une  thiarie  biologique  du  sommeil.    Arch.  de 
psychol.  4,  245-^349. 

1509.  Dblacboix»  H.     Note  sur  la  cohirence  des  rhses.     Rapp.  et  G.  B.  du 
2e  Congr.  intern,  de  Philos.  556—560. 


412  Besondere  Zustände  des  Sedenld)ens.  [VSfJb,] 
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Philos.,  Psychol.  and  Sei.  Methods  2,  293—294. 
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1526.  Vaschide,  N.  e  Meukibb,  R.  Dei  caratteri  essenziali  deWimmagine  onirica. 
Riv.  di  Psicologia  1  (3),  147—155. 

1527.  Weyoandt,  W.  Experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  des  SehlafeL 
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1532.  Blancone,  G.   e  Majaho.      Omicidio   commesso   ntüo   ,stato  seamdo  da 
Azam'.    Riv.  sperim.  di  freniatria  81  (3/4),  518—545.    (44,  156.) 

1533.  BiANTE.    Du  soninambulisme.    Gaz.  möd.  de  Nantes  28,  142,  161. 
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1550.  8iNAFiü8,  A.  Zehn  Unterrichtsbriefe  zur  vollständigen  Erlernung  des 
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masquSe.    Leipzig,  M.  Altmann.    89  S. 
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1562.  Eülbnbübo,  A.  Über  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  na^h  elektrischen 
Unfällen.    Berl.  kün.  Wochenschr.  42,  30—33,  68—70. 
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2069.  EsBlks,  P.  H.  Cranio-muscular  Origins  of  Brain  imd  Mind.  CSiicago, 
Promethean  Pnbl.  Go.,  1904.    240  S. 

2060.  Etbbich,  G.  und  Lokwbmfkld,  L.  Über  die  Bsdehmigen  des  Ksff- 
umfanges  zur  Körperlange  und  zur  geistigen  EntunMung.  üntenuekunge^ 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.    65  S. 
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2061.  Frxb,£.    du  Macht  der  Vererbung.  Basel,  Helbing  &  Lichtenhahn.  38  8. 

2062.  FtsA,  G.    Note  $ur  Vinfluence  de  Vincontinence  aexueüe  pendant  la  gesta- 
tion  9ur  la  descendance.    Arch.  de  nenrol.  10,  258—262. 

2063.  Gauppe.    Hiriditi  des  stigmatee  de  dSginArescence  dans  les  famiUes  scu- 
Veraines.    Bull.  acad.  de  m^d.  54,  27. 

2064.  — ,  V.    Le^  famiUes  souveraines  et  la  d^inSrescence.   Ghron.  m^d.  12, 14. 

2065.  6n>DiN08,  F.  H.    The  Laws  of  Evolution.    Science,  N.  S.,  22,  206—206  * 

2066.  GüiBBBT.    Evolutioti  mentale,  8on  apogie,  ses  lois.    Bull,  et  möm.  soc. 
d'anihropol.  Paris  5,  615. 

2067.  Gttuck,  J.  T.    Evolution,  Racial  and  Hahitual.    Washington,  Carnegie 
Institution.    269  S. 

2068.  GuBLiTT,    L.      Pflege    und   Ihüwiddung    der    PeraönUchkeit.      Leipzig, 
B.  Voigtlftnder.    53  S. 

2069.  Hablbt,  P.  B.    Arguments  aUeged  against  the  Doetrine  of  Organic  Bwh 
luHon.    Science,  N.  S.,  22,  143—145. 

2070.  Habckbl,   E.      Der  Kampf   um    den   Entwiddungsgedaitken.     Berlin, 
G.  Beimer.    112  S. 

2071.  —    (J.  McCabe,  trans.)     The  Evolution  of  Man.    2  vols.    New  York, 
G.  P.  Putnams  Sons. 

2072.  Hambubobb,  F.     Aßsimilatiofi   und  Vererbung.     (Eine  energetische  Ver- 
erbungstheorie.)    Wien.  klin.  Wochenschr.  18,  1—3. 

2073.  Habtvann,  £.  von.     Abstammungslehre,  Selektionstheorie  und  Wege  der 
Artentstehung.    Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  u.  Soz.  29,  227—262. 

2074.  Hebtwig,  0.    Ergebnisse  u^id  Probleme  der  Zeugungs-  und  Vererbungs- 
lehre.   Jena,  G.  Fischer,  1904.    30  S. 

2075.  —    Handbuch  der  Entwicklungslehre  der  Wirbeltiere.    Jena,  G.  Fischer. 

2076.  Jastbow,  J.     The  Natural  History  of  Adolescence.     Pop.  ScL  Mo.  66, 
467-465. 

2077.  JoBDAN,  D.  S.    The  Origin  of  Species  i^rough  Isolation.    Science,  N.  8., 
22,  546-562. 

2078.  König,  £.     Das  Leben,  sein  Ursprung  und  seine  Entwicklung  auf  der 
Erde.    (2.  Aufl.)    Berlin,  F.  Wunder.    498  8. 

2079.  Lb  Damaht,  P.    L'adaptation  de  Vhomme  ä  la  Station  debout.    Journ.  de 
Tanat.  et  de  la  physiol.  41,  113—132. 

2080.  LoxBB,  G.    Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigene 
Schäften.    Neurol.  Zentralbl.  24,  261—269. 

2081.  LooMis,  F.  B.    Momentvm  in  Variatimi.    Amer.  Natural.  39,  839-^844. 

2082.  Lutz,  F.  £.    Assortative  Mating  in  Man.    Science,  N.  S.,  22,  249—260. 
2088.   MaoDoügaix,  B.    The  Significance  of  the  Human  Hand  in  the  Evolution 

of  Mind.    Amer.  Journ.  of  Psychol.  16,  232—242. 

2084.  Mabtius,  F.   Krafücheitsanlage  und  Vererbung.  Wien,  F.  Deuticke.   177  8. 

2085.  Mbbtb«,  f.    Le  probUme  du  gSnie.    Rev.  de  philos.  6,  649—682. 

2066.  MoBOAN,  C.  L.     Compaitative  and   Genetic  Psychology.     Psychol.  Bev. 

12,  78-97.    (41,  429.) 
2087.  — ,  T.  H.     The  Origin  of  Species  through  Selection  contrasted  with  their 

Origin  thrattgh  the  Appearance  of  Definite  Varieties.    Pop.  Sei.  Mo.  68» 

54—65. 
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2068.  Pault,  A.  Darwinismus  und  Lamarckismus,  Entwurf  einer  psyduh 
logischen  Teleologie.    Mflnchen,  £.  Reinhardt.    335  S. 

2069.  Rabaud,  E.    La  fclie  et  le  ginie,    Rev.  Ecole  d'Anthropol.  15,  1Q&— 117. 
2090.  —    H^iditS  et  dSginSrescence.    Joum.  de  psychoL  norm,  et  pathoL  % 

308-327.    (48,  154.) 
.2091.   Revbl.    L^Svoluiian  de  la  vie  et  de  la  c<mscience  du  regne  aninud  amx 
rlgnes  humain  et  swrhwnain.    Paris,  Bodin.    320  S. 

2092.  RHiBT,  I.  W.  Recent  Theories  of  Genius.  Jonrn.  of  Philos.,  Psychol. 
and  Sei.  Methoda  2,  345~-352. 

2093.  RöMBB,  L.  S.  A.  M.  v.  Die  erbliche  Belastung  des  ZentrakMrvensyüems 
hei  Vraniem^  geistig  gesunden  Menschen  und  Geisteskranken.  Leipxig, 
M.  Spohr.    69—83. 

2094.  Rosa,  D.  Es  gibt  ein  G^etz  der  progressiven  Beduktion  der  VariabiUiäL 
Biol.  ZentralbL  25,  337—349. 

2095.  Salebt,  C.  W.    The  Problems  of  Heredity.    Fortn.  Rev.  88,  604—615. 

2096.  ScHÜLB,  H.  J.  Über  die  Frage  des  Heiratens  von  früher  Geisteskranken. 
(89,  149.)  IL  Geisteskrankheiten  und  Ehe.  Anlegung  der  staHstiscken 
Tabellen  über  Erblichkeit  —  Elinische  und  biologische  Fragestdhmgen.  — 
Genealogische  Stammbäume  von  20  zyklischen  Geistetkranken  (m.  Tabelle). 
—  Vorschläge  zur  Prophylaxe.    Berlin,  G.  Reimer.    46  8. 

2097.  ScHNBiDBB,  J.  Entwicklung,  Bau  und  Leben  des  menschlidien  Körpers. 
Leipzig,  Th.  Thomas.    205  S. 

2098.  Seiliko,  M.  Zur  Frage  der  Erblichkeit  der  Eigenschaften.  PsychoL 
Stud.  82,  222—227. 

2099.  Stbatz,  G.  H.  Das  Verhältnis  zwischen  Gesichts-  und  Gehimschädd 
beim  Menschen  und  Äffen.    Arch.  f.  Anthropol.,  N.  F.,  8,  85—93. 

2100.  Toulouse  et  Damaye.  HirSdiU  et  iducation  dans  la  genese  des  maladies 
mentales.    Rev.  de  psychiat.  9,  221—236. 

2101.  ViGNON,  P.  Doctrines  et  opinions  relatives  ä  la  phüosophie  biologique.  (L) 
Rev.  de  philos.  6,  67—93. 

2102.  Vbies,  H.  de.  A  New  Conception  conceming  the  Origin  of  Speam. 
Harper's  Mag.  110,  209—213. 

2103.  —  (MaoDouoall,  D.  T.,  Ed.)  Species  and  Varieties,  their  Origin  by 
Mutation.    Chicago,  Open  Court  Co.;  London,  Kegan  PanL    847  S. 

2104.  Weibmann,  A.  (Thompson,  J.  A.  and  M.  R.,  Trans.)  The  EvoMion 
Theory.    2  vols.    London,  Edward  Arnold,  1904.    405  S. 

2105.  Weiss,  B.  Vorbemerkungen  zu  einer  „Allgemeinen  EntwiddungsgesdiiM^. 
Arch.  f.  syst.  Philos.  11,  125—169. 

2106.  Wilson,  E.  B.  The  Problem  of  Development.  Science,  N.  6.,  21, 
281-294. 

2107.  Wbioht,  H.  W.  Natural  Selection  and  Seif  -  Conscious  Development. 
Philos.  Rev.  14,  40—56. 

2108.  ZiEGLEB,  H.  E.  Die  Vererbungslehre  in  dei'  Biologie.  Jena,  G.  Fischer. 
76  S. 
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2.   Psychologie  des  Gesamtindividnums. 

a)  Allgemeines.    Typen. 

2109.  Binbt-Sanol£.  Fsyehohgie  des  dighUris;  les  dSgSn^ris  mystiques.  Arch. 
de  nenrol.  19,  366—378. 

2110.  Dbxtbb,  £.  G.    Age  and  Eminence.    Pop.  Sei.  Mo.  60,  538—543. 

2111.  DiTBRAT,  C.  A.  The  Theory  of  JPsychieal  Dispositions.  Psychol.  Rev., 
Monog.  Suppl.  Nr.  30  (Stud.  fr.  Catholic  Univ.  of  Amer.).    170  S. 

2112.  DwELSHAüYXBs,  G.  De  Vindividualiti  (dialogue  phUosophigue).  Rev.  de 
Möt  et  de  Mor.  18,  706—726. 

2113.  FsiLCHBNFBLD,  H.  KuTzstchtigkeit  und  Charakter.  Med.  klin.  Wochen- 
schrift 1,  767—759. 

2114.  Grbco,  f.  dbl.  La  psicologio  dd  earattere  e  i  cantrUmti  delle  ricerche 
psichiatriche.    Riv.  di  Psicologia  1  (4),  251—263. 

2115.  Leiohton,  J.  A.  Seif  and  Not -Seif  in  Primitive  Experience.  Joum.  of 
Philos.,  Psychol.  and  Sei.  Methods  2,  372-376.    (48,  131.) 

2116.  Libbt,  M.  f.  SaU  on  Cfrowth- Freds  and  Comtnents.  Inyest.  Dept.  of 
Psy.  and  Educ.  Univ.  of  Colo.  8,  3—23. 

2117.  Lobedank.  Der  physiologische  Schwachsinn  des  Menschen.  Eine  medi- 
zinisch-philosophisch-soziale Studie  für  Ärzte,  Juristen,  Pädagogen 
und  alle  Gebildete.    München,  Seitz  &  Schauer.    59  S. 

2118.  Maboadt,  L.  Une  Spidimie  de  dSmonopathie  (Morzine  1861—1865).  Nouv. 
Icon.  Salp^triäre  18,  471. 

2119.  Nbisseb,  Gl.  Individualität  und  Psychose.  Berl.  klin.  Wochenschr.  42, 
1405—1408,  1445—1447,  1473—1476. 

2120.  O'Shba,  M.  V.    Adolescmce.    Psychol.  Bull.  2,  121—138. 

2121.  Paulhan,  F.  Les  mensonges  du  caracthre.  de  Phil.  Gontemp.  Paris, 
Felix  Alcan.    276  S. 

2122.  Reim,  H.  Die  Bildung  des  Charakters  in  der  deutschen  Famüie.  (Prog.) 
Schweidnitz.    13  S. 

2123.  RouxEL.    Bio-psychologie  des  mages.    Rev.  m^d.  14,  4,  23. 

2124.  Smith,  W.  G.  A  Comparison  of  some  Mental  and  Physicaf,  Tests  in  their 
Application  to  Epileptic  and  to  Normal  Subjects.  Brit.  Joum.  of  Psychol. 
1,  240-260. 

2125.  Spbabman,  G.  Proof  and  Disproof  of  Corrdation.  Amer.  Journ.  of 
Psychol.  16,  228—231. 

2126.  Tbbmak,  L.  M.  A  Study  in  Precocity  and  Prematuration.  Amer.  Joum. 
of  Psychol.  la  (2),  146—183.    (42,  77.) 

2127.  Va8CHii>b,  N.    La  personnaliU  humaine,    Rev.  de  philos.  7,  644 — 688. 

2128.  Whitbt,  G.  J.  The  Logic  of  Human  Character.  London,  Macmillan  Go. 
226  S. 

b)  Einzdindividuen.    Geschlechter  (einschl.  der  Psychologie  des  normalen 
GeschiechtsUbens).    Stände.    Klassen. 

2129.  Anbaldi,  L.   Das  Sedenkben  eines  Erblindeten.   Eos  1  (1),  46-66.  (42, 366.) 
2190.   Bibbt-Sangl^    Le  prophkte  Elisie.    Arch.  d*anthropol.  crim.  20,  136. 
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2131.   Binet-Sanol£.   Les  rdigieuses  de  Fort-Boyal.    (Suite.)   Rev.  de  Thypnot. 

20,  146,  167. 
2132. Physiopsycholoffie  des  religieuaes  de  Fort-Boyal,   Journ.  de  nearoL 

10,  61. 
2133. Racine.    Chron.  m6d.  12,  12-13. 

2134.  Bjbsbb,  P.  Der  geniale  Wahnsinn.  Studie  zu  Nietzsches  GtdäckttM, 
Aus  dem  Schwedischen,    Leipzig,  Naamann.    119  S.    (42,  236.) 

2135.  Bbadfokd  Thompsoit,  H.  Vergleichende  Psychologie  d/er  Geschleckter. 
Experimefiteüe  üntersuchwigen  der  normalen  Q^i&tesfähigkeiten  M  Manrn. 
und  Weib,    Obersetzt  von  J.  Kötsgheb.    Würzburg.    196  S.    (42,  4SL) 

2136.  GABANte.    La  fiSvrose  de  Flaübert.    Gbron.  m^  12,  7. 

2137.  Dumas,  G.  Psychologie  de  deux  Messies  PositivieteSj  Saint-Simon  et 
Auguste  Comte.    Paris,  Alcan.    314  S. 

2138.  Dtjmbsiol,  £.  Flaübert,  son  hMditi^  son  müieUj  sa  miihode.  Paris,  Soc 
FranQ.  dlmprim.    362  S. 

2139.  Elberskirchsn,  J.  Geschlechtsleben  und  Geschlechtsenthaltsamkeit  des 
Weibes,    München,  Seitz  &  Schauer.    36  8. 

2140.  Ellis,  H.  Studies  in  the  Fsychology  of  Sex,  Philadelphia,  F.  A.  DaTis  Co. 
270  S. 

2141.  FiRfi,  0.  Contribution  ä  la  psychologie  des  jumeaux;  mutations  croisgees 
pubirales.    C.  R.  Soc.  de  Biol.  59,  235—237. 

2142.  Fischer -DücKEL]CANN,A.  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes.  Eine  physio- 
logisch-soziale Studie  mit  ärztlichen  Batschlägen.  (2.  vielfach  verfo.  Anfl.} 
Berlin,  H.  Bermühler.    210  8. 

2143.  FoREL.  A.    Die  sexuale  Frage.    München,  £.  Reinhardt.    587  8. 

2144.  Freimann,  M.  Über  den  physiologischen  Stumpfsinn  des  Mannes.  Leipzig; 
Modern.  Yerlagsbureau.    192  S. 

2145.  GiüFFREDi-RüaosRi.  Superiorita  intellettuale  e  funzione  genesioa.  Arch. 
di  Psichiat.,  Sei.  Pen.  ed  Antrop.  Crim.  24,  434. 

2146.  KÖRÖST,  J.  DB.  Comparison  of  the  Inteüectual  Power  of  Uie  two  Sexes. 
Rep.  Brit.  Ass.  Adv.  Sei.,  1904^  74,  841—842. 

2147.  Lacombe,  B.  La  psychologie  de  Taine  appUguSe  ä  Vhistoire  Utteraire. 
Rev.  philos.  60,  173-190. 

2148.  LAüVRiftRB,  E.     ün  gSnie  morbide,  Edgar  Poe.    Paris,  Alcan,  1904. 

2149.  L'HoNET,  A.  Zur  Psychologie  des  Baiiemtums,  Ein  Beitrag.  Im  An- 
schlufs  an  synodale  Verhandlungen,  sowie  in  Verbindung  mit  dem  ,fAus- 
schufs  für  Wohlfahrtspflege  auf  dem  Landet*  zusammengestellt.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr.    306  8. 

2150.  Maier,  F.  Die  normalen  Geistesfähigkeiten  bei  Mann  und  Weib.  PsycboL 
Stud.  »2,  300-302. 

2151.  Manchester,  G.  S.  Experiments  on  the  Ünreflective  Ideas  of  Men  ami 
Women.    Psychol.  Rev.  12,  50—66.     (43,  156.) 

2152.  Mayreder,  R.  Zur  Kritik  der  Weiblichkeit.  Essays.  Jena,  £.  Diederichs. 
299  S. 

2153.  Meixnbr,  K.  Zur  Frage  des  Hermaphroditismus.  Zeitschr.  1  HaUk. 
26,  N.  F.,  6,  Abt.  f.  pathol.  Anat.,  318—350. 

2154.  Möbius,  P.  J.  Über  den  Schädel  eines  Mathematikers.  Leipzig,  J.  A 
Barth.    13  8. 
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2166.  Mosnis,  P.  J.  Über  den  physiologiechen  Schwachsinn  des  Weibes. 
(7.  unver.  Aufl.)    Halle,  C.  Marhold.    140  S. 

2166.  Moll,  A.  Analyse  des  Qtschlechtsiriebes.  Med.  Klin.  1,  273—278, 
302-304. 

2167.  Nblson,  M.  L.  Tlie  Diference  between  Men  and  Wotnen  in  the  £e- 
Cognition  of  Color  and  the  PereepHon  of  Sound.  Psychol.  Review  12  (5), 
271—286.    (42,  465.) 

2168.  NiGHOLS,  J.  B.  The  Sex-oomposiiion  of  Human  Famüies.  Amer.  Anthrop., 
N.  S.,  7,  24-36. 

2169.  Obttingbn,  W.  v.    Die  Schicksale  der  Künstler.    Gel.  Berlin.    20  S. 

2160.  OssiP-LoüBii.  La  psychologie  des  romanders  rttsses  du  XIXe  si^le. 
Paris,  Alcan.    438  S. 

2161.  Pbobst,  f.  Der  Faü  Otto  Weininger.  Eine  psychiatrische  Studie. 
Grenzfr.  d.  Nerven-  u.  Seelenlebens.    1904.    40  S.    (40,  130.) 

2162.  ScHADBL,  0.  Ein  Wort  Ober  Frauenfrage  und  Vorurteil.  Die  Gleich- 
stellung der  Geschlechter.    Prog.  Worms.    6  8. 

2163.  Stebw,  L.  W.  Helen  Keller:  Die  Entwicklung  und  Erziehung  einer 
Tatibstummblinden  als  psychologiscJies  und  sprachtheoretisches  Problem. 
Berlin,  Reuther  &  Reichard.    76  S.    (42,  373.) 

2164.  Thorndikb,  E.  L.  Measurement  of  Twins.  Jonm.  of  Philos.,  Psychol.,  etc. 
2  (20),  547-5Ö3.    (42,  240.) 

2166.  —  Measurements  of  Twins.  (Columbia  üniv.  Cont.  to  Philos.  and 
Psychol  13,  3.)    New  York,  Science  Press.    64  S. 

2166.  Wbinikobr,  0.  Geschlecht  und  Charakter,  (ö.  u.  6.  Aufl.)  Leipzig  u. 
Wien,  Braumüller.    608  S. 

2167.  Ybbkbs,  R.  M.  and  Urban,  F.  M.  Sex  Differences  in  Die  Estimation  of 
Time.    Science,  N.  S.,  22,  843—844. 


c)  Kinderpsycliologie  und  allgemeine  pädagogische  Psychologie.    Erziehung  und 
Unterricht.    Schulhygiene.    Pathologisches. 

2168.  Ambnt,  W.  Das  Projekt  eines  Kongresses  für  Kinderkunde,  Kinder- 
erziehung und  Jugendfürsorge.    Arch.  1  d.  ges.  Psychol.  6,  391 — 396. 

2169.  Akdb£,  f.  Verträge  zwischen  den  Eltern  ü&«r  die  Erziehung  ihrer  Kinder. 
Marburger  akademische  Reden  Nr.  14.    Marburg,  N.  G.  Elwert.   36  8. 

2170.  Abchipianz,  Gh.    Über  Diplegia  cerebralis  infantiUs.  (Diss.)  Berlin.  30  S. 

2171.  Baolbb,  W.  G.     The  Educative  Process.    New  York,  Macmillans.   368  S. 

2172.  Baib,  J.  H.  What  is  Education?  luvest.  Dept.  of  Psych,  and  Educ. 
üniv.  of  Oolo.  2  (2),  9—20. 

2173.  Babb,  M.  W.  The  Feeble  -  Minded  Child:  Psychical  and  Physiologioal 
Problems.    Alien,  and  Neurol.  26,  317— 32a 

2174.  Bauch,  £.  Wie  kann  der  Lehrer  durch  Unterricht  und  Erziehung  auf 
die  WiUensrichtung  und  Willenskraft  seiner  Schüler  einwirken  ?  Pfldagog. 
Abhandl.  H.  12.    Bielefeld,  A.  Helmich.    28  S. 

2176.  Baumahk,  J.  WiUe  und  Charakter.  Eine  Erziehungslehre  auf  moderner 
Grundlage.  (2.  durchges.  u.  verm.  Aufl.)  Berlin»  Reuther  &  Reichard. 
98  S. 
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2176.  Baumgabtkn,  O.  Über  Kindererziehung,  Erlebtes  und  Gedachtes,  Tfibingen, 
J.  C.  B.  Mohr.    75  S. 

2177.  Beiträge  zur  Psychologie  und  Pädagogik  der  Kinderlägen  und  Zisiier- 
aussagen  I—V.  Zeitechr.  f.  päd.  Psychol.,  Path.  u.  Hyg.  7  (3),  177— 20B. 
(42,  395.) 

2178.  BxNBA,  Th.  Besonderheiten  in  Anlage  und  Erziehung  der  modernen  Jugend. 
Ztechr.  f.  päd.  Psychol.  7,  126—141,  206—218. 

2179.  Bbbnstbin,  A.  u.  Boodanoff,  T.  Experimente  übe}-  das  Verhalten  der 
Merkfahigkeit  bei  Schulkindern,  Beiträge  zar  Psychologie  der  Aussage 
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Zenker,  E.  V.  2437. 
Ziegler  2196. 
Ziegler,  H.  E.  1440.  2108. 
Ziehen,  T.  255.  319.  320. 
Zimmermann,  G.  869. 870. 
Zingerle,  H.  436. 
2maye,  J.  2438. 
Zola,  E.  2014. 
Zwaardemaker ,  H.   871. 

890.  926.  964.  966. 
Zymalkowski,  U.  256. 
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A. 

A&U  141.*  148*  169  * 
Alt,  F.  129.t 
Ameseder,  B.  dOG.f 
Andriesen,  W.  L.  löT.f 
Angler  213  *  326* 
Aschaffenburg  141.*  155  * 

286*  316  * 
Aster,  V.  321* 

B. 

Baerwald,  R.  238.t 
Bärdny,  R.  ISO.f 
Bateson,  W.  317.t 
Bechterew,   W.  v.   238.t 

291.t 
Beyer,  H.  129*  132  *  212  * 

213* 
Biancone,  G.  155.f 
BielBchowsky,  M.  llS.f 
Birch-Hirschf eld,  A.  127.t 
Blegvad  128+ 
BorgquiBt,  A.  147.f 
Bourdon,  B.  130.t  327.t 
Bühler,  K.  285  * 
Bullaty,  E.  321.t 
Bumke,  O.  Slö.f 
Bunge,  G.  v.  202.t 


Cör^Bole,  F.  286.t 
01apar^de,£.  202.t  219.t 
Cohn,  J.  230*  232*  234  * 

236* 
Cole,  S.  J.  166.t 
CoUin,  R.  126.t*  127.* 
Compayr^,  G.  319.t 
Courten,  H.  C.  328.t 


I 


Cameron,  E.  H.  328.t 
Campbell,  A.  W.  205.t 


Davies,  A.  E.  117.t 
Dennert,  H.  211.t 
Dessoir,  M.  230.t  236.t 
Donnagio  286.t 
Dubray,  C.  A.  214.t 
Dürr,  E.  226.t 
Dugas,  L.  226.t 

E. 

EbbinghauB    284.*   298.* 

322.*  327.* 
i  Eialer,  R.  286.t 
[  EUis,  H.  319.t 
I  Enslin,  E.  126.t 

Ettlinger  202.*  220.*  226.* 
I     226.* 

F. 

Fauser  154.f 
Feige    224.*    226.*  301.* 

332.* 
Fernald,  G.  M.  207.t 


Fischer,  O.  128.t 
Forster,  E.  144.t 
Franz,  6.  I.  löÖ.f 
Fursac,  R.  de  146.t 

6. 

Gaule,  J.  203.t 
Ganttier,  P.  148.t 
GheorgOY,  A.  221.t 
Giessler  130,*  145.*  147 » 
149.*   150.*  Iö2*'l»* 
295.*  299.*  312  ♦  319.* 
320.* 
Goldscheider,  A.  296.t 
Griesbach,  H.  216.t 
Guicciardi,  G.  141.t 
Gullstrand,  A.  2Q7.t 


Haenel,  H.  116.*  164.* 
155.*  222.*  301 »  303.* 
315.*  316.*  317.* 

Haines,  Th.  H.  127.t 

Head,  H.  323.t 

Heine,  L.  288.t  293.* 

Hennig,  R.  236.t 

Heymans  3ia*  319.* 

Hirt,  E.  143.t 

Hönigswald,  R.  330.t 

Hornbostel  126.*  209.* 

Hudovernig,  E.  301.t 

Hyde,  W.  214.t 
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J. 

James,  W.  222.t 

Judd,  C.  H.  328.t 

Jung    202*    220*    222* 

238*  286*  286*  291  * 

312* 
Jung,  C.  G.  Iö3.t 

K. 

Kander,  L.  132.t 
Kassowitz,  M.  121.t 
Kent,  G.  H.  215.t 
Kiesow,  F.  299.t 
Klein,  A.  286.t 
Kleist,  K.  153.t 
Kömer,  O.  209.t 
Kohnstamm,  O.  305.t 
Kowalewski  240  * 
Kraepelin,  E.  309.t 
Kramer  120*  151  *  155  * 

156  ♦  158  * 
Kreibig  286  * 
Kretschmann,  Fr.  211.t 
Kronthal,  P.  llö.f 
Krueger,  F.  M). 


Landmann-Kalischer,  E. 

307* 
Langendorff,  0.  120.t 
Leber,  Tb.  288.t 
Lenz,  G.  290  * 
Leuba,  J.  H.  214.t 
Lewandowsky,  M.  121.* 
Liepmann,  H.  152.t 
Linguerri,  D.  löÖ.f 
Lipmann,  0.  123.*  140.* 
144.*  148.*  153.*  219.* 
221.*  284.*  287.*  296.* 
304.*  306.*  308.*  309.* 
313.* 
Lipps,  G.  F.  321.t 
Lipps,  Tb.  115.t  226.t 
Loeb,  J.  286.t 
Loeser,  W.  207.t 
Lukas,  F.  336.t 
Luquet  298.t 


M. 

McAUister,  C.  N.  328.t 

MacDougall,  R.  304.t 

Majano  155.t 

Meinong,  A.  226.t 

Meisl,  A.  148.t 

Meyer,  M.  118.*  127.*  133.* 
142.*  208.*  214.*  215.* 
216.*  294.*  302.*  304.* 
330.* 

MiUer,  F.  220.t 

Miner,  J.  B.  214.t 

Minkema,  H.  F.  212.t 

Möbius,  P.  J.  156.t 

MöUer,  P.  220.t 

Monakow,  C.  v.  204.t 

Moravcsik,  E.  153.t  302.t 

Moses,  J.  332.t 

Müller,  A.  186. 

Mtinch,  K.  288.t 

Murray,  E.  140.t 

N. 

NÄcke,  P.  145.t  löl.f 
Nagel,  W.  A.  120.t  128.* 

132.*  203.*   207.*  288.* 

323.*  327.* 
Nicolai,  G.  F.  117.* 
Noth,  G.  308.t 
Nuel,  J.  P.  285.t 


Palante,  G.  149.t 
Pause,  R.  210.t 
Pearl,  R.  303.t 
Petersen,  R.  H.  303.t 
Pfeifer,  R.  A.  29a.t 
Pick,  A.  241. 
Pilcz,  A.  313.t 
Pillsbury,  W.  B.  294.t 
Pilzecker,  A.  288.t 
Piper,  H.  326.t 
Pohlmann,  A.  134.t 
Porter,  J.  P.  159.t 
Prandtl  115.* 
Pudor,  H.  307.t 
Puffer,  E.  D.  232.t 


Q. 

Quix,  F.  H.  212.t 

R. 

Radbrucb,  G.  303.t 
RÄdl,  E.  327.t 
Reybekiel  -  Schapiro,    H. 

286.t 
Riböry,  Oh.  158.t 
Riklin,  F.  312.t 
Rivers,  W.  H.  R.  123.t 
Robinson,  Ch.  F.  332.t 
Rodenwaldt,E.  220.t304.t 
Rumpf,  F.  234.t 


Sanctis,  8.  de  316.t 
Schaefer,K.L.129.*292.* 
Schlesinger,  E.  216.t 
Schonte  291.* 
Schröder  207.*  303.* 
Schultz,  P.  120.t 
Schuyten,  M.  C.  216.t 
Schwarz,  E.  224.t 
Schwarz.  H.  331.* 
Seashore,  C.  E.  215.t 
Segal,  J.  331.t 
Sherren,  J.  323.t 
Sikorski,  J.  A.  116.t 
Sommer  238.* 
Spearman,  C.  50. 
Spielmeyer,W.  313.t  128.* 

145.*  152.*  163.*  157.* 

316.* 
Starch,  D.  293.t 
Steele,  W.  M.  328.t 
Stetson,  R.  H.  132.t 
Störring,  G.  222.t 
Stratton,  G.  M.  301.t 
Stumpf,  C.  1. 


Taylor,  A.  E.  284.t 
Thomdike,  E.  L.  283.t 
Trendelenburg  327.*  328.* 
336.* 
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Trzecieski,  A.  v.  334.t 
Tflchermak,  A.  laO.f 
Tschermak,  A.  v.  204  * 

U. 
Umpfenbach   143*  302* 
303  *  306  *  313.* 


Visser,  B.  P.  290.t 
Vogt,  R.  löl.t 
Vorbrodt  334  * 


w. 

Waeizmann,  E.  291  .f 
Walsemann,  H.  201.t 
Wehrli,  E.  322.t 
Weinhold  327.t 
Weinhold/M.  132.t 
Wertheimer,  M.  142.t 
Weygandt,  W.  316.t 
Wüüams,  J.  C.  127.t 
Wirtli,  W.  295.t 
Witasek,  St.  IM.  248. 


Wities,  B.  304.t 
Wolfskehl,  H.  317.t 
Wooda,  F.  A.  318.t 
Wright,  W.  R.  142.t 

z. 

Zbinden,  H.  312.t 
Ziehen  205.*  206.* 
Zielinski,  Tb.  30B.t 
Zimmer,  C.  336.* 
Zwaardemaker,  H.  20S.f 
213.t 
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